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Fortschritte der Strafrechtspflege und des 
'pGefängnisswesens in ausserdeutschen Ländern 

Europa’s. 

^ Ein gesclilclitiicher TJeberWlck. 

Von K. Kranes, Pfarrer. 


Auf den verschiedenen Gebieten cultureller Bestrebungen 
l^zeigt sich in allen vorgeschrittenen Staaten Europa’s ein rühm¬ 
licher, fruchtbarer Wetteifer. Auch die Strafrechtspflege trSgt 
den Stempel der Bildung und Gesittung in immer deutlicherer 
an sich und insbesondere ist man allerwärts in der 
Erkenntniss der Nothwendigkeit einig, dass der Strafvollzug 
in rationellem wie humanem Geiste weiter organisirt und 
durchgeföhrt werde. Unserer Zeit ist es beschieden, die Sun¬ 
den und Unterlassungen der vergangenen Jahrhunderte nach 
Kräften wieder gut zu machen durch Umgestaltung der Ge¬ 
fängnisse aus Brutstätten und Schulen des Lasters in wohl¬ 
eingerichtete Anstalten zu menschenwürdiger Sühne und Bes¬ 
serung. — Wahrhaft erfreulich ist desshalb ein Ueberblick 
über den derzeitigen Stand des Gefängnisswesens in den ver¬ 
schiedenen Ländern unseres Erdtheils, wie uns derselbe ge¬ 
boten ist in einer Abhandlung des um die Gefängnisswissen- 
schaft hochverdienten Directors der Strafanstalt zu Lepoglava, 
Herrn Emil Tauffer: „Rückblicke auf die Fort¬ 
schritte de r Crim ina listi k im Laufe des Jahres 
1882. Agram, Druck von Ign. Granitz 1883.“ 


Butter fttr Oet&ngniMknnde. XVllI. 
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Auf Grund dieser vortrefflichen Arbeit, in Verbindung mit 
unsern eigenen Aufzeichnungen, sei es gestattet, nachstellendes 
Gesammtbild von den Fortschritten auf dem Gebiete des 
Strafvollzugs in kurzen Umrissen den Lesern unserer Blätter 
vorzuführen. 

Im Jahre 1882 begannen in vielen Staaten gewichtige 
codificatorischc oder legislative Arbeiten zur Hebung des 
Strafvollstreckungswescns. 

In Spanien wurde mit grösster Kührigkeit an der Ee- 
form der Gefängnisse gearbeitet. In juristischen Kreisen ist der 
Vorschlag aufgetaucht, dass die zum Tode verurtheiltcn, aber 
begnadigten Verbrecher auf die afrikanische Insel „Fernando 
Po“ deportirt werden sollten. Hierüber entspann sich in der 
Fachliteratur eine rege Diskussion. Als Gegnerin der Depor¬ 
tation trat insbesondere die, auf dom Gebiet des Gefängniss- 
wesens wohlbekannte Signora Conception Avenal auf, 
welche mit allen Waffen der Wissenschaft und Erfahrung, 
sowie im Hinweis auf die betreffende Stockholmer Ecsolution, 
die Zwecklosigkeit; Schädlichkeit und unverhältnissmässige 
Kostspieligkeit der geplanten Massregel nachwies. 

Bezüglich der Correctionsanstalten fjir ver¬ 
brecherische Minderjährige und für verwahrloste 
Kinder gab sich ebenfalls ein lebhaftes Interesse kund. 
Namentlich wurde die Nothwendigkeit der öffentlichen 
Wohlthätigkeit zur Lösung dieser Fragen allgemein an¬ 
erkannt und ein tüchtiger Advokat und Criminalist, Francisco 
Lastres, bemüht sich sehr um das Zustandekommen einer 
„ecole de reforme“ in Madrid. 

In der genannten Hauptstadt wurde das neue Muster- 
gefängniss fertig gestellt. Ein Decret vom 24. Juli 1882 
regelt die Zahl und Besoldung der Beamten desselben. Der 
Director bezieht hiernach jährlich 7500 Pesoda’s (= Franken), 
der Verwalter 4000, der Arzt 2500 u. s. w. 

Das in Madrid seit 5 Jahren erscheinende Fachblatt für 
Qefängnissverbesserung (La refurma penitonciaria), redigirt 
vom Eigenthümer F. Castellote, gewahrt uns eine fortwährende 
Einsicht in die Bestrebungen Spaniens, seinen Strafvollzug auf 
die Höhe anderer Staaten zu bringen. 
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(Eine ehemalige spanische Colonie, die heutige Republik 
Ärgentina, wo die Gefängnisse noch in sehr primitivem 
Zustande sich befinden, hat im vorigeh Jahre durch einen 
neuen Strafgesetzentwurf die allgemeine Aüfmerksämkeit aiif 
sich gezogen. Die Todesstrafe ist in demselben hut fül* 
erschwerten Mord beibehalten und durch Erschiessen ZU voll* 
ziehen. Lebenslängliche Freiheitsentziehung wurde aber 
nicht acceptirt. Preiheits* und Geldstrafen werden in drei 
verschiedenen Graden angedroht. — In der argentinischen 
Strafanstalt zu Santa-fc wird eine ernstliche Reform mit der 
Einführung des irischen Systemes versucht.) 

Frankreich hat mit der Ausführung des Gesetzes vom 
6. Juni 1875, wonach die Freiheitsstrafen, welche ein Jahr 
nicht überschreiten, in Einzelhaft zu vollstreckeu sind; ein 
grosses Programm zu verwirklichen, ln mehreren Departe¬ 
ments ist der Conseil general von den Vorzügen dös Zellen¬ 
systems noch nicht überzeugt und anderwärts mangelt es an 
den nöthigen Mitteln zur Umgestaltung der vorhandenen Ge¬ 
fängnisse. Die Departements — nicht mehr der Staat — sind 
nämlich seit Napoleon I. mit der Erhaltung ihrer Gefängnisse 
und Gefangenen belastet. Dafür sind sie aber auch Eigen- 
thümer dieser Gebäulichkeiten. Dieses eigenthümliche Ver- 
hältniss sucht man indessen in neuerer Zeit wieder aufzuheben 
und dem Staate das Eigenthurasrecht, wie die Pflicht und 
Kosten des Strafvollzugs zurückzugeben. — Trotz der theil- 
weisen Abneigung der Departementsbehörden gegen die Ein¬ 
führung der Zelle, besteht indessen die Administration ganz 
energisch auf der Durchführung des genannten Gesetzes. 

Die maisons centrales mit durchgehends gemeinschaft¬ 
licher Haft befinden sich in einem bedenklichen Zustande'. 
Dem Besserungszwecke dienen dieselben gar nicht, so 
dass man sich über die stets zunehmende Zahl der Rück¬ 
fälle nicht wundern darf*). Leider, bemerkt Herr Taufifer, will 


''‘J Aus einem französ. Briefe führen wir folgende Stelle hier an: 
„Aus diesen maisons centrales ist die Keligion und folglich auch die 
Liebe verbannt worden und eine unmenschliche Obrigkeit bezweckt nur 
die Strafe und keineswegs die Moralisation, so dass man, wie mir ein 
alter Aufseher scherzend sagte, das Gefängniss meistens mit einem Re- 
lourbillet verlässt.** 
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man zur Heilung des Uebels das Radikalmittel (d. i. nach 
unserem Erachten Umgestaltung nach dem Z e 11 e n systein 
und dem entsprechende Organisation jener Centralgefängnisse) 
nicht anwenden, sucht vielmehr die Rückfälle der Verbrechen 
im engeren Vaterlande durch Transportation in über¬ 
seeische Strafortc zu verhüten. Allein dieses Mittel wird 
niemals die Missstände mit der Wurzel auszurotten vermögen. 
„Es ist ein eitler Wahn, zu glauben, dass durch die Trans¬ 
portation einiger hundert Unglücklicher die faulen gesell¬ 
schaftlichen Zustände, die Mängel des Gefängnisswesens 
dauernd gebessert würden. 

Nach Tauffer’s Miltheilungen, sowie nach anderweitigen 
uns bekannten Nachrichten französischer Blätter ist aber be¬ 
züglich der Fürsorge für entartete und verwahr¬ 
loste Kinder das Verständniss und die OpfeiWilligkeit des 
Staates sowohl als der Privaten wohl in keinem anderen 
Lande in dem Grade vorhanden, wie in Frankreich. Eine 
beträchtliche Anzahl von Anstalten arbeitet mit den schönsten 
Resultaten an der Lösung der Aufgabe, elternlose und sonst 
vernachlässigte Kinder rechtzeitig dem sittlichen Untergang 
zu entreissen oder bereits gefallene zu bessern. Dem 
Wesen der Sache entsprechend wird hier streng unter¬ 
schieden zwischen Teducation correctionelle und Peducation 
preventive. Die hierüber gemachten Erfahrungen sollen auch 
die Weihe der Gesetzgebung erhalten. Im Jahre 18S2 wurden 
drei Gesetzentwürfe zu diesem Zwecke vorbereitet, der eine 
vom Gouvernement, der andere von einer Spccialcommission 
des Staates und der dritte von dem verdienstvollen General- 
Secretär der Societe generale des piisons, Herrn Ferdinand 
Pespoftes. Ein definitives Gesetz dürfte im Laufe der 
nächsten Zeit erscheinen und für die legislatorische Bear¬ 
beitung dos Gegenstandes in anderen Staaten von vorbild¬ 
lichem Werthe sein. — Zur Aufhebung der Entreprise werden 
ebenfalls Schritte gethan und Vorschläge gemacht, damit die 
Staatsregie zur allgemeinen Norm erhoben werde. 

Gehen wir nun nach Italien, so bietet uns die in Rom 
erscheinende Fachschrift für Gefängnisskunde: ,,Rivista delle 
discipline carcerarie“ in ihrem reichen Inhalte eine Menge 
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von Beweisen für die auch in diesem Lande zu Tage treten¬ 
den Bestrebungen zur zeitgeniässen Reform des Strafvollzugs. 
Herr Tauffer, aus dessen eigener gewandter Feder die ge¬ 
nannte Zeitschrift sehr gediegene Arbeiten bringt, ist mit 
den diesbezüglichen Verhältnissen daselbst sehr vertraut. Er 
schreibt in der vorliegenden Abhandlung, dass wie für die 
Theorie des Strafrechts, so auch für die Prineipien des Straf¬ 
vollzugs eine grosse Umwälzung in Aussicht stehe durch die 
Theorien der sog. positiven Schule, die in ihrem seit 
18^0 erscheinenden Organe; Archivo di psichiatria, scienze 
penali cd antropologia criminale etc. eine unermüdliche 
Thätigkeit entw'ickele. 

„Nach den Lehren diesem Schule ist auch die Crimi- 
nalistik auf naturhistorische Basis zu stellen. Die Verbrecher 
und die Verbrechen müssen aus diesem Gesichtspunkte be¬ 
trachtet werden. Die Strafen sind nichts anderes, als Schutz- 
massrcgeln, deren sich der Staat gegen die Verbrecher 
bedient. 

Das Verbrechen ist eine Erscheinung der socialen Krank¬ 
heit. Die Aufgabe des Staates ist die Unschädlichmachung 
der angesteck?en Elemente. Dies ist der alleinige Zweck (?), 
nicht aber die Rache oder ebensowenig die Sühne, oder die 
so oft illusorische Besserung, oder die Wiederherstellung 
eines abstracten Rcchtszustandes, wie auch nicht die Justitia 
distributiva.“ 

Die Schutzmassregeln sind nach dieser Theorie vier¬ 
facher Art: 

1. Präventive i. e. polizeiliche Massregeln gegen die 
Ursachen der Verbrechen. 

2. G u t m a c h e n d e, rcparatorische; Ersatz des Schadens. 

3. Repressive: Freiheitsstrafen, Arbeitercolonien, In- 
ternirung oder locales Exil, Geldstrafen, Suspendirung vom 
Amt. Alle diese Strafen sind temporär und bezwecken die 
Verhütung des Rückfalles (?). 

4. Ausschliessende Massregeln, wodurch ein Rück¬ 
fall unmöglich gemacht werden soll Hierher gehören: 
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Anstalten für irre und incorrigible Verbrecher und die ein¬ 
fache Deportation in entlegene Gegenden des Landes (nicht 
auf transatlantische Inseln). 

„Diese neue Schule, fährt Herr Tauffer weiter, fordert 
eine genaue anthropologische Beobachtung der Verbrecher. 
Arzt und Jurist sollen in Zukunft ihre Thätigkeit enger ver¬ 
knüpfen, als es bisher gewesen." Diese Schutztheorie wird 
in Italien (wie auch bei uns!) von juristischer Seite lebhaft 
bekämpft, hätte aber in ihrer practischen Durchführung zu¬ 
nächst für die Strafrechtspflege die ganz enorme Be¬ 
deutung, dass statt der schablonenmässigen Anwendung des 
Gesetzesparagraphen auf die nur äusserlich abgeschätzte That 
die — allerdings sehr schwierige — Aufgabe an den Crirai- 
nalrichter herantreten würde, die That auch nach subjectiven 
Momenten zu taxiren, d. h. die physische und psychische 
Eigenart des Verbrechers ebenfalls in die Wagschale der 
strafenden Gerechtigkeit zu legen und danach das geeignetste 
und gerechteste aus den angegebenen Schutzmitteln auszu¬ 
wählen. 

Aber auch für den Strafvollzug hätte diese Theorie 
in practischer Verwerthung sehr wichtige Folgen. Tauffer 
fixirt dieselben ganz treffend dahin: 

„Man wird in Zukunft mit dem Zwecke ira Reinen sein, 
den man von einem Strafvollzugssystem erwartet. Sühne, 
Besserung und Abschreckung passen nicht in einen Rahmen. 
Jeder dieser Zwecke erfordert andere Mittel und es gibt kein 
einziges System, welches diese verschiedenen Zwecke bei An¬ 
sammlung der heterogensten Elemente, bei einer und der¬ 
selben Hausordnung verwirklichen könnte, wogegen ein jedes 
Institut, welches in Zukunft entweder nur „repressive“ oder 
nur „ausschliessende* Massregeln anwenden soll, dieser seiner 
Aufgabe in vollem Masse gerecht werden kann.“ 

Die Psychiatrie und Anthropologie wird zweifelsohne all¬ 
überall einen stets mehr zur Anerkennung gelangenden Einfluss 
auf das Strafrecht, wie auf den Strafvollzug gewinnen. Juristen 
und Gefängnissbeamten sehen sich immer dringender darauf 
hingewiesen, durch gründliche psychologische Studien dem sog. 
„gesunden Menschenverstand“ zu Hilfe zu kommen, welch’ 
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letzterer allein nicht ausreicht zur gerechten Würdigung 
menschlicher Thaten und zur erspriesslichen Anwendung und 
Vollstreckung der Strafen. 

Der Vorkämpfer der Reformen auf dem Gebiete des Ge- 
fängnisswesens in Italien ist der dortige Generaldirector der 
Gefängnisse, Martine Beltrani Scalia. Seiner Unterstützung 
sind die anthropologischen Forschungen zu verdanken und 
seine Verfügungen bezeugen, dass jeder gereifte Gedanke 
allsogleich auch in der Praxis zur Ausführung gelangt. 

Von der Wichtigkeit der Art und Weise des Strafvoll¬ 
zugs überzeugt, hat ferner das italienische Ministerium an¬ 
geordnet, dass an der Universität zu Rom Collegien 
über Gef äng.n iss wesen und die Präventiv-Polizei 
gelesen werden und der l^rofessor No cito hat denn auch 
seine Vorlesungen hierüber am 3. März v. J. begonnen. Als 
Ergänzung oder Consequenz dieser Anordnung ist weiterhin 
anzuführen, dass von nun an in Italien Niemand, nicht ein¬ 
mal zum Vicedirector einer Strafanstalt befördert werden 
kann, bevor er nicht durch eine strenge Prüfung 
seine Qualification zu diesem Dienste nachgewieson hat. 
Wir sagen hier: bravo! 

Das niedere Beamtenpersonal der Gefängnisse 
wird bekanntlich seit Langem in Italien vor der Anstellung 
speciell geschult , und unterwiesen und neuerdings wurde zum 
Zwecke der theoretischen und practischen Ausbildung im 
Rechnungswesen ein jährlicher Lehrcursus für dasselbe 
arrangirt, bei dessen Besuche die auswärtigen und mittellosen 
Candidaten den Ersatz ihrer Reisespesen und eine Beihilfe 
von 50 Lir. erhalten. 

Die Verwendung der Gefangenen zu landwirth- 
schaftlichen Arbeiten zeigte sich ganz besonders 
nutzreich für die Trockenlegung der berüchtigten römischen . 
Sümpfe. Der Agro romano wird in dieser Richtung durch 
die Sträflingscolonie „Tre fontane“ cultivirt. 

Fernerhin sind in Italien einige neue Strafan¬ 
stalten der Vollendung nahe und einzelne Besserungs¬ 
anstalten für Minderjährige gründlich reformirt. 
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Auch über die Polizeiaufsicht und Beschränkung 
des Aufenthaltes trat mit 1. Januar v. J. eine liberale 
Verordnung des Ministeriums in Kraft. 

„ln dieser Weise bereitet sich das junge Königreich 
vor, den nächsten internationalen Congress für Gefängniss- 
wesen in der Stadt der Apostel im Jahre 1884 würdig em¬ 
pfangen zu können.“ 

Richten wir unsern Blick von Italien hinüber nach Grle- 
elicnlaild, wo die Zahl der Verurtheilten in täglichem Durch¬ 
schnitt 3600 Köpfe beträgt, so regt sich daselbst das Interesse 
für Geßngnissreform erst seit den Tagen des Stockholmer 
internationalen Congresses. Die griechischen Sträflinge wurden 
bis dahin nur in _der Anstalt zu Corfii zu Arbeiten ver¬ 
wendet. Die Zunahme der Rückfälle mahnte aber die Re¬ 
gierung immer dringender an die Nothwendigkeit von Re¬ 
formen* TaufFer belehrt uns jedoch , dass die Initiative 
hiezu von privaten Kreisen ergriffen wurde. Er rühmt 
das erhebende Beispiel von Opferwilligkeit und Enthusiasmus 
unter dem kleinen griechischen Vol,ko für die culturellen In¬ 
stitutionen des Vaterlandes. Man geht jetzt dort mit dem 
Gedanken um, in Athen ein Mustergefängniss zu errichten. 
An der Spitze dieser Bestrebungen steht der Deputirte 
A. Skous6s, der eine „Gesellschaft zur Verbesserung des 
Gefängnisswesens“ bereits 1881 zu Stande brachte. Im Jahre 
1882 wurden zum Bau eines auf 300 Mann berechneten Ge¬ 
fängnisses 20,000 Fres, zusammengesteuert und es ist zwei¬ 
fellos, dass die Bausumme in diesem Jahre completirt 
sein wird. 

Diese Bewegung unter den Privaten animirte auch die 
Regierung zu den thunlichsten Reformen. Der bekannte 
belgische Strafanstaltsdirector Stevens wurde durch die 
griechische Regierung im vorigen Jaliro zum Besuche und 
zur Erstattung eines Gutachtens über ihre Strafanstalten ein¬ 
geladen. Herr Stevens entsprach der Aufforderung, doch ist 
sein Referat bis jetzt noch nicht in die Oeffentlichkeit gelangt. 

Selbst im neuen Königreich Serbien sehen wir auch die 
Keime der Entwickelung gegeben. König Milan I. erfüllte 
als Regent die bei seiner Thronbesteigung der Skupstina ge- 
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gebenea Versprechungen. Unzählige Reformen sind seiner 
Anregung zu verdanken und seine bisher noch kurze Re¬ 
gierung verzeichnet schon grosse Fortschritte auf dom Gebiete 
der geistigen und materiellen Entwickelung des Volkes und 
Landes. — Das Geffingnissweson liegt in Serbien noch ^sehr 
darnieder, indessen hat die sparsame Regierung bis Ende 
vorigen Jahres bereits die Summe von 500,000 fl. zur Reform 
der Gefängnisse angesammelt und wird vor die nächste 
Skupstina mit einer Weiterforderung von 300,000 fl. treten, 
um dann ihre Pläne in’s Werk zu setzen. 

In Russland beabsichtigt man das Strafgesetz von 1866 
durch ein neues, den modernen Principien angepasstes zu 
ersetzen. Wir wissen selbst, dass eine Anzahl von russischen 
Benmten in den letzten Jahren im Auftrag der Regierung 
eine Reihe von ausländischen Strafanstalten besuchte, deren 
Einrichtungen studirte und zu eigenen Zwecken bestimmtes 
Material sammelte. Von der Gesellschaft der Literatur und 
Gerichtspraxis sind die Anregungen zu einer gründlichen Um¬ 
gestaltung des Strafsystemes und der Strafanstalten ausge¬ 
gangen, welche unter Berücksichtigung ^er einheimischen 
Strafbedürfnisse und der wichtigsten Gesetzbücher Europa’s 
in dem Entwürfe, zum neuen russischen Strafcodex verwerthet 
wurden. Letzterer soll einer rechtswissenschaftlichen ver¬ 
gleichenden Begutachtung durch ausländische Fachmänner 
unterbreitet werden, wesshalb derselbe in die deutsche und 
französische Sprache übersetzt und an Fachgelehrte des Aus¬ 
landes vertheilt worden ist. 

Von Schweden und Dänemark ist nichts Neues zu be¬ 
richten. Bekannt ist indessen, dass auch in diesen Staaten 
ein löblicher Eifer auf unserem Gebiete zu Tage tritt, na¬ 
mentlich seit dem Gongress in Schwedens Hauptstadt. Schwe¬ 
den speciell fährt fort, unter seinem genialen und erfahrenen 
Generalinspector Almquist das Gefängnisswesen in bisheriger 
Consequenz auszubilden (vgl. Bd. XVI, Heft 3 u. 4). In 
Kopenhagen erscheint im 6. Jahrgang, herausgegeben von 
Fr. Stuckenberg, die tüchtig redigirte und reichhaltige Nor¬ 
dische Zeitschrift für Geßngnisswesen. 
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England 9 der erste europäische Shaat, welcher zur 
Reform seines Gefängnisswesens nach allen Seiten hin die 
Grundsätze der Wissenschaft und Erfahrung praktisch be- 
thätigt und auch keine Geldopfer gescheut hat und noch 
nicht scheut, um die gesteckten Ziele zu erreichen, arbeitet 
unablässig fort in seinen mustergültigen Bestrebungen, die 
Strafrechtspflege, wie den Strafvollzug zu verbessern. In der 
Parlamentssitzung vom 6. Februar v. J. wurde Seitens der 
Regierung ein neuer Strafgesetzentwurf vorgelegt und nach 
zweiter Lesung einem speclellen Comitc zur weiteren Be¬ 
gutachtung zugewiesen. — In administrativer Richtung war 
die dortige Regierung mit der energischen Reform der nun¬ 
mehr unter staatlicher Autorität gestellten Grafschafts- und 
Localgefängnisse beschäftigt und die Jahresberichte bezeugen 
eine erfreuliche Hebung der Disciplin in denselben. Das 
progressive System wurde in der Hauptsache auch in diesen 
Gefängnissen eingeführt. 

An Stelle der in England beliebten unproduktiven 
Gefängnissarbeiten führt man allmählig eine ergiebige In¬ 
dustrie ein, ohne dass eine namhaftere Agitation der freien 
Industriellen sich bemerkbar machte. — Die präventive 
Besserungs- und Schutzthätigkelt gegenüber den jugendlichen 
Missethätern erzeugte ganz vortreffliche Gesetze und Ver¬ 
ordnungen, bei denen man jedoch nicht stehen bleibt, sondern 
man hat im März v. J. eine Enquete-Commission eingesetzt, 
mit dem Programm, dass dieselbe, die Interessen der Gesell¬ 
schaft wie die der verlassenen und unbeaufsichtigten Minder¬ 
jährigen vor Augen haltend, über weitere etwa nöthige 
gesetzliche Massregeln und über das System ihrer Erziehung 
berathe. Sicherlich wird das Elaborat dieser Commission dem 
eigenen Lande segensreiche Früchte und dem Auslande einen 
Schatz der lehrreichsten Erfahrungen bringen. 

In der Schweiz treten gegenwärtig die hervorragendsten 
Juristen und Strafanstaltsbeamten für zwei höchst wichtige 
Projecto ein: für die Schaffung eines, allen Cantonen der 
Republik gemeinsamen Strafgesetzes und für die Er¬ 
richtung eines eidgenössischen Central-Gefäng¬ 
nisses zur Unterbringung aller gefährlichen Verbrecher aus 
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dem gesamniten Schweizergebiet. Eine solche Anstalt machte 
sich höchst wahrscheinlich in Folge von mehreren ganz er¬ 
staunlichen Fällen der Entweichung gefährlicher Sträflinge 
aus einigen Can ton-Gefängnissen allgemein wünschenswertb. 

In OcstciTcicll beschäftigt, ähnlich wie in Deutschland, 
die Frage wegen Entschädigung unschuldig Ver- 
urtheilter die gewiegtesten juristischen Kreise. Dieselbe 
wurde auch in den Reichsrath übertragen und dürfte eine 
gerechte Lösung finden. 

In einzelnen Strafanstalten wurde eine grössere Anzahl 
von Zollen hergestellt, zu Stanislau eine neue Strafanstalt 
im Bau vollendet, mit der allmähligen Einführung der Staats¬ 
regie wird fortgefabren und die Bekämpfung der (in den 
ministeriellen statistischen Uebersichten alljährlich verzeich- 
neten) sehr ungünstigen Gesundheitsverhältnisse in einzelnen 
Strafanstalten in ernste Erwägung gezogen. Die grössten Er¬ 
folge wurden durch die Herabsetzung der bisher enorm hohen 
Alimentations-Unkosten für die Strafanstalten erzielt, trotzdem 
dieselben in Folge des Lieferungssystems auch heute 
noch zu gross sind. 

In Ungarn wird der Entwurf einer neuen Strafprocess- 
Ordnung, welcher die Schwurgerichte mit Rücksicht auf 
die sprachlichen und politischen Verhältnisse des Landes aus¬ 
geschlossen wissen will, lebhaft besprochen — pro und contra. 

Das als Norm für den Strafvollzug eingc- 
ftthrte Progressiy-System erfordert Seitens der unga¬ 
rischen Regierupg die nothwendige Ausführung durch Errich¬ 
tung von Zwischen- und Besserungsanstalten für erwachsene 
Sträflinge. — Für Kinder wird die erste Musteranstalt, wenn 
auch nur in einer alten Zuckerfabrik, unter Zugrundelegung 
des „Familiensystemes“ errichtet. Verschiedene Straf¬ 
häuser zum Vollzug der „Gefängniss“- und der „Ker ke r“ - 
Strafen sind im Bau begriffen oder vollendet. — Wie in 
früheren Jahren bei uns, so besteht auch in Ungarn eine leb¬ 
hafte, stets wachsende Agitation gegen die Gefängnisse 
arbeit. Eine Enquete ist über diese Frage angeordnet, 
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Schliesslich auch noch Einiges über unsern Gegenstand 
aus dem Heiraathlande unseres Gewährsmannes, Kroatien. 
Der vom Justiz-Chef des dreieinigen Königreiches (Kroatien- 
Slavonien-Dalmatien), Dr. Marian Derencin, ausgearbeitete 
Entwurf eines Strafgesetzes für dasselbe wird seit 1879 nicht 
nur von juristischen Autoritäten begutachtet, sondern von 
einer Commission grundlichst berathen. Das Haiipthinderniss 
wcsshalb dieser Entwurf noch nicht zum Gesetze erhoben ist, 
liegt in den staatsrechtlichen Beziehungen zu Ungarn; indessen 
versichert Herr TauflFer, dass die Sache zum friedlichen Aus- 
trag gelangen werde. 

Organische Aenderungen auf dem Gebiete des Gefäng- 
nisswesens sind im vorigen Jahre nicht vorgekommen. Indessen 
bildet die Verbesserung der Strafanstalten und Gefängnisse 
im Grenzgebiet eine brennende Frage der Humanität. 

Den oben (unter „Italien“) besprochenen Bestrebungen 
der italien. „p ositi von Schule“ w^endet Herr Tau ffer, 
als Director der Landesstrafanstalt zu Lepoglava, im 
Verein mit seinen Beamten die grösste Aufmerksamkeit zu. 
Anthropologische Studien werden von ihnen an den Schädeln 
und Gehirnmassen aller dort verstorbenen Sträflinge vorge¬ 
nommen und verwerthet. Diesbezüglich trat die Strafanstalt 
mit Prof. Benedict an der Wiener Hochschule, sowie mit 
dem neu errichteten anthropologischen Institute der k. Uni¬ 
versität zu Budapest in näheren Verkehr. — Auf einen Mann 
von den hohen Fähigkeiten und dem begeisterungsvollen Be¬ 
rufseifer TaufFer’s darf sein Vaterland mit Recht stolz sein. 
— Auch in Kroatien findet endlich die Idee einer beson¬ 
deren Correctionsanstalt für jugen.dliehe Ver¬ 
brecher und verwahrloste Kinder erfreuliche Auf¬ 
nahme an competenter Stelle. 

Hiermit schliessen wir die flüchtige Umschau, die uns 
den Beweis liefert, dass in unserer Zeit an dem Fortschritte 
der Strafrechtspflege und des Gefängnisswesens in fast allen 
Ländern des alten Europa tüchtig gearbeitet wurde. 
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Berlin. Abgeordnetenhaus. 13. Sifzung am 4. Dezember 
1882. (Schluss aus Band 16, Heft 3 u. 4.) 

Vizepräsident Dr. Freiherr v. Heereman : Ich eröffne die Dis¬ 
kussion über Kapitel 94 Titel 2. 

Zur Geschäftsordnung hat das Wort der Abgeordnete Dirichlet. 

Abgeordneter Dirichlet: Meine Herren, in Folge dieser prjncl- 
piellen Abstimmung fühle ich mich veranlasst, von der Ankündigung 
die ich im An'ange der heutigen Sitzung gemacht habe, weitere Antr«^e 
zu stellen, Abstand zu nehmen. Es würde das die Zeit des Hauses un¬ 
nütz in Anspruch nehmen, ich betrachte die Ablehnung meines ersten 
Antrages als eine generelle Bewilligung der Vermehrung der Gen¬ 
darmeriekosten. 

Vizepräsident Dr. Freiherr V. Heereman: Das Wort hat der 
Abgeordnete Seyffardt (Krefeld). 

Abgeordneter Seyffardt (Krefeld): Ich ergrei.^’e das Wort zu 
diesem Titel einestheils, weil die Bewilligungen in demselben zur Ver¬ 
mehrung der Landgendarmen als Abwehr gegen die Vagabondenplage 
noch viel bedeutender sind, als in Titel 1, andererseits, weil Herr Ab¬ 
geordneter V. Rauchhaupt die Freundlichkeit gehabt hat, meine Wirk, 
samkeit auf dem Kongress für Armenpflege und Wohltbätigkeit anzu¬ 
ziehen, und ich auf die Aeusserung des verehrten Herrn in dem Rahmen 
einer persönlichen Bemerkung nicht wohl antworten konnte. Ich will 
meine Beantwortung seiner Erläuterung in die Form kleiden, dass ich 
zwei Momente hervorhebe, die mir in der Diskussion über die Vaga- 
bondage ganz besonders bemerkenswerth erschienen sind und von denen 
ich wön.»chen möchte, dass sie gewissermassen ira Resume der Debatte 
als Keinpunkt erscheinen. Meine Herren, der eine Punkt ist der, dass 
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Bich eine gänz erfreuliche Uebereinstimmung auf den verschiedenen 
Seiten des Hauses gezeigt hat in Beziehung auf das Ziel und dass, 
wenn auch viele einzelne Differenzpunkte zu Tage getreten sind, doch 
die Quintessenz der ganzen Betrachtungen in der Aousserung des Ab¬ 
geordneten Strosser zu suchen ist, dass wir hier vor einer grossen s o- 
cialen Kalamität stehen , an deren Beseitigung jeder Staatsbürger, 
welcher politischen Partei er auch angeboren möge, mitarbeiten müsse. 
Diese Aeusserung des Abgeordneten Strosser war mir um so sympa. 
thischer, als ja in den letzten Jahren, auf politischem Gebiete eminente 
Kriegsjahre, auf dem Gebiete der. socialen Ilülfelcistung Jahre des 
Friedens gewesen sind, die geradezu in weitesten Kreisen zu der Er- 
kenntniss geführt haben, dass es ein nicht abzuweisendes Bedürfniss ist, 
hier absolute Neutralität zu beobachten. Zu meinem Bedauern habe 
ich nur von Seiten des Centrums eine Aeusserung, dass in dieser Frage 
alle Parteien Zusammengehen wollen, vermisst. Ich nehme trotzdem 
an, dass auch Herr Dr. "Windthorst darin mit uns allen einig ist. "Ware er 
es nicht, so dürfte ich ihn hinweisen auf die Thätigkeit seiner Gesinnungs¬ 
genossen gerade in mehreren derjenigen Städte und Bezirke, in denen 
der kirchenpolitische Kampf die allerschärfsten Formen angenommen 
hat. Da würde er finden, dass in individualisirender Arm enpflege nach 
^ dem Ej^erfelder System, das seinen Siegeslaui durch ganz Deutschland 
angetreton KätTrecht viele seiner Parteigenossen Hand in Hand und im 
schönsten Einverständniss mit den Liberalen den Armen nicht nur Brot 
und Almosen, sondern weit über die gesetzliche Verpflichtung hinaus 
auch die hülfreiche Hand bieten, um sie wieder zu befähigen, als nütz¬ 
liche SJitglieder der menschlichen Gesellschaft sich selbst zu helfen. 
Meine Herren, die schönste Blüthe aber i n dieser Bichtung ist zu Tage 
getreten durch die Gründung des deutschen Vereins für Armenpflege 
und Woblthätigkeit, dem heute schon mehrere hundert deutsche Städte 
und kommunale Verbände angehören. (Rufe: Zur Sache!) 

Freilich, meine Herren, es ist auch diesem Verein zu Tbeil ge¬ 
worden, dass er weniger .... (Rufe: Zur Sftche; Glocke des 
Präsidenten.) 

Vizepräsident Dr. Freiherr v. Hecreman: Herr Abgeordneter, 
es ist ja wohl Gebrauch des Hauses, eine weitergehende Debatte, die 
sich zu einer Art von Generaldebatte gestaltet, beim ersten Titel eines 
Kapitels vorzunebmen. Wenn Sie auf die verschiedenen Ausführungen, 
die beim ersten Titel vorgekommen sind, nun aber bei Titel 2 zurück¬ 
gehen wollen, so darf ich Sie bitten, dies möglichst kurz zu thun, denn 
sobald das Haus dagegen Widerspruch erhebt, wurde ich nicht im 
Stande sein. Sie hierüber weiter reden zu lassen, da es nicht zur Sache 
gehört. 

Abgeordneter Seyffardt (Krefeld): Ich werde der Anregung des 
Herrn Präsidenten dankend Folge geben und mich nun auf den zweiten 
Kernpunkt einlassen. Der Herr Minister hat schon das vorige Mal aus- 
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geführt, dass dieser Kongress für ArmenpflegO ünd Wohlthätigkeii 
allerdings noch keine Vorschläge zur Abänderung des Unterstützungs¬ 
gesetzes zu machen in der Lage gewesen ist. Er hat darin vollständig 
liecht. Das ist aber hauptsächlich dem Umstande zuzuschreiben, dass 
der Kongress sich dahin ausgesprochen hat, dass die Mitwirkung des 
Staates in dem Erlass neuer verbesserter Gesetze zwar von nicht zu 
unterschätzender Bedeutung ist, doch die grosse Hauptsache zur Herbei¬ 
führung besserer Zustände in der Theilnahme der bürgerlichen Gesell¬ 
schaft und in ihrem Eintreten für die sociale Hülfeleistung zu suchen 
ist. Bezüglich des einen Punktes, der in der Debatte vielfach angeregt 
worden ist, aus w'elchem Grunde hauptsächlich die Vermehrung der 
Vagabondage hervorgegangen ist, möchte ich dann ferner hervorheben, 
dass auf dem Kongress alle Stimmen sich dabin geeinigt haben, dass 
weitaus die meisten herumziehenden Bettler nicht gewisserniasson aus 
Bosheit oder in Folge schlechter Erziehung und Verbumraelung in der 
Heimath Vagabonden geworden sind. Das grösste Kontingent wird von 
Menschen gestellt, 'die durch den Zufall einer kürzeren oder längeren 
Arbeitslosigkeit auf die schiefe Bahn gebracht wurden, von der sie sich 
nicht wieder auf den rechten Weg zurückünden konnten. Recht viele 
von diesen Unglücklichen, — es ist das eine schwere Anklage für unsere 
bürgerliche Gesellschaft — sind als Opfer der höchst mangelhaften 
Armenpflege zu betrachten, die vornemlich in unseren Landbezirken, 
die, wie Herr v. Rauchhaupt auch schon betont hat, viel zu klein sind, 
um leistungsfähig zu sein, anzutrefi'en ist. In den betreffenden Ver¬ 
handlungen über die Vagabondenfrage ist es klar zu Tage getreten, 
dass weitaus die meisten Vagabonden aus ausländischen Bezirken 
stammen, sehr wenige aus Fabrikstädten, noch weniger aus anderen 
Städten, die wenigsten aus der Hauptstadt Berlin. (Rufe: Zur Sache!) 

Ich bin gleich fertig. 

Vizepräsident Dr, Freiherr V. Heereman: Herr Abgeordneter 
Seyffardt, Sie haben aber das Versprechen, sich möglichst kurz zu 
fassen, nicht gehalten. Ich muss Sie desshalb bitten, jetzt nun ganz 
kurz in diesem Punkte zum Schluss zu eilen, sonst kann ich den andern 
Herren Rednern, die nach Ihnen folgen, auch beim Titel 2 nicht das 
Wort abschneiden und dann haben wir die vollständige Generaldebatte 
von neuem. 

Abgeordneter Seyffardt (Krefeld): So will ich mich denn darauf 
beschränken zu konstatiren, dass, alle Vermehrung der Landgendarmene 
in Ehren, zu der ich ja vollständig meine Zustimmung gebe, die Abhülfe 
des Uebels nur dadurch zu erzielen ist, dass die Armenpflege eine 
bessere werde, damit wir ein überall wirksames Mittel gewinnen, um 
den Unglückseligen, der, sei es aus Obdachlosigkeit, sei es aus Arbeits¬ 
losigkeit, weil er aus den Gefängnissen oder Krankenhäusern entlassen, 
für den Augenblick zwischen die Wahl gestellt ist, ob Verbrecher oder 
bummelnder Vagant zu werden, seiner traurigen Lage zu entreissen, 
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^nd damit wir Organe erhalten zur GrQndung Ton Arbeitshäusern mit 
mehr erziehlichem als strafendem Charakter neben den Korrigenden¬ 
anstalten und statt derselben und andere Institutionen der socialen 
Hülfeleistong« (Bravo! links.) 

Vizepräsident Dr. Freiherr v. Heereman: Das Wort hat der Ab¬ 
geordnete Dr. Freiherr v. Schorlemer-Alst. 

Abgeordneter Dr. Freiherr V. Schorlemer «Alst : Fürchten Sie 
nicht, meine Herren, dass ich in denselben Fehler fallen sollte und zur 
vorhergehenden Debatte zuruckkehre. Sie werden mir aber gestatten, 
mit einer kurzen Aeusserung einem Ausspruch des Herrn Abgeordneten 
Seyffardt entgegenzutreten, der unrichtig ist. Er hat zum Eingang seiner 
Ausführungen gesagt, nur beim Centrum habe er eine Aeusserung ver¬ 
misst, dass, abgesehen von der Konfession, sich alle vereinigen sollten 
zur AbhOlfe der Uebelsiünde. Dagegen muss ich doch protestiren. Von 
Seiten der Redner unserer Partei ist ganz allgemein gesprochen und 
klar ausgedrückt worden, dass wir alle Zusammenwirken wollten, um 
die Uebelstäiide'der Vagabondago zu beseitigen. Wir haben es gerade 
bedauert, dass von Seiten des Herrn v. Eynern die konfessionelle Frage 
in die Debatte hineingewor!‘en worden ist durch seine Angriffe. (Sehr 
wahr! im Centrum. Widerspruch links.) Das wollten und wünschten 
wir nicht. Aber eins muss ich ausdrücklich betonen; die Frage steht 
hier nicht Konfession gegen Kon'ession, sondern sie steht christ¬ 
lich-konservativ gegen liberal. Das ist die Unter-, 
Scheidung. 

Vizepräsident Dr. Freiherr v. Heereman : Das Wort hat der 
Abgeordnete v. Eynern. 

Abgeordneter V. Eynern: Ja, meine Herren, ich habe schon 
manches erlebt; aber dass ich nun angefangen haben soll, (Heiterkeit) 
das ist doch ganz neu. Meine Herren, das war der Herr Abgeordnete 
Dr. Windthorst, das steht im stenographischen Bericht fest; und da 
können Sie noch so oft behaupten, ich wäre es gewesen, es wird dennoch 
so bleiben, dass der Abgeordnete Dr. Windthorst es war, der anfing. 

Vizepräsident Dr. Freiherr v. Heereman: Das Wort hat der Ab¬ 
geordnete Dr. Windthorst. 

Abgeordneter Dr. Windthorst Ich habe konfessionelle Fragen 
gar nicht vorgebracht, sondern nur dargelegt, wie die Lockerung auf 
dem kirchlichen ^ Qebie t und in ^ der S chule nachtheilig wirkt zu ^Gunst en 
der Vagabondage; und da8*Mt der Herr'Kollege zuVHJeSegen ver- 
sucHF mit konfessionellen Angriffen; das ist der Unterschied, und der 
Herr Kollege v. Schorleraer hat absolut Recht, und ich wünschte, dass 
Herr v. Eynern sidi doch klar machte, wie unglücklich es ist, dass er 
immer konfessionelle Dinge traktirt. (Bravo! im Centrum.) 

Vizepräsident Dr. Freiherr V. Heeremar.: Das Wort hat der Ab¬ 
geordnete V. Eynern. 
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Abgeordnete!' v. EynfirA : lob will nur kurz bemerken, dgss ich 
keine konfeBsionelle Fregen vorgebracbt habe und dass ich sie über¬ 
haupt nur dann in die Debatten dieses Hauses hineinbringen >^'erde, 
wenn von den Vertretern der ultramontanen Partei (’ie Gegensätze gegen 
den Protestantismus so geschärft hervorgehoben werden, wie das sehr 
häufig geschielit; dass im übrigen Herr Dr. Windthorst den Wui^sch 
hat, dass ich überhaupt nicht mehr gegen ihn rede^ mochte, begreife 
ich. (Widerspruch ini Centrum.) 

Vizepräsident Dr. Freiherr v. Heereman : Das Wort hat der Ab¬ 
geordnete Dr. Windthorst. 

Abgeordneter Dr. Windthorst: Auf alles andere brauche ich nicht 
zu antworten. (Heiterkeit.) Aber das war ein unglücklicher Gedanke, 
wenn der verehrte Herr meinte, ich wünschte, dass er mit mir nicht 
mehr diskutirte. Ich versichere ihm, dass es mir eine grosse Befrie¬ 
digung sein wird — wenn auch keine schwere Arbeit. (Grosse Heiterkeit.) 

Vizepräsident Dr. Freiherr v. Heereman: Das Wort hat der Ab* 
geordnete Dr. Freiherr v. Schorlemer-Alst. 

Abgeordneter Dr. Freiherr V. Schorlemer-Alot : Ich bedaure, das 
Wort nochmals nehmen zu müssen, aber die letzte Aeusserung des Hei*rn 
V. Eynern zwingt mich, die Wahrheit klar zu stellen. Ich habe mir 
notirt — ich bin ja nicht dazu gekommen, darauf zu entworfen — fol¬ 
gende Punkte: Herr v, Eynern behandelt die Gendarmen frage voin 
Standpunkt der Rheinbrohler Affaire, wo es sich, wie et sagte, um 
einen Kampf der Katholiken gegen die Protbstauten 
handelte, die Marpinger-, eine katholische Angelegenheit bezoichnete 
er als einen von Gendarmen beseitigten Unfug; er spricht danfr von 
Belgien und Frankreich, die er als katholische Länder uns ent« 
gegenhält, wo auch Vagabonden wären und so weiter. 

Ja, wer hat denn nun die konfessionelle Frage in die De¬ 
batte hineingebracht, wenn nicht Herr v. Eynern? (Sehr richtig! im 
Centmm. Widerspruch links.) 

Vizepräsident Dr, Freiherr v. Hooreiian : Das Wort hot der Ab^ 
geordnete v. Eynern. 

AJigeordneter v. Eynern: Herr Dr. Windthorst hatte den Kultur¬ 
kampf in diese Frage gezogen und ihn als Ursache der vermehrten 
Vflgnbondago hingestellt. Darauf habe ich durch Beispiele darauf hin- 
gevriesen, dass in katholischen Provinzen und Ländern, wo kein Kultur¬ 
kampf ist, wo im Gegentheil ausserordentliche Freude und Frieden 
inneihalb der katholischen Kirche waltet, die Vagabondage ebenfalls 
zu finden isf. Ich bin nicht derjenige, welcher angefangen hat, sondern 
Herr Windthorst. 

Im übrigen ist mir das auch vollständig gleichgültig, ich nehme 
auch für mich das Recht in Anspruch anzufangen, und wenn ich es auch 
heute nicht thaf, so werde ich es vielleicht doch noch heutig thun. 
(Bravo! im Centrum. Heiterkeit.) 
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Vizepräsident Dr. Freiherr v. Heereman; Das Wort wird nicht 
weiter verlangt, die Debatte ist geschlossen und Titel 2, 
gegen den sich kein Widerspruch erhebt, bewilligt. Ich kon- 
statire das« 


xCy 6( 


Ich eröffne die Diskussion über Titel 3, Titel 4 — und konstatire 
auch hier dass dieselben vom Hause bewilligt sind. 

Präsident: Jetzt eröffne ich die Diskussion über Titel 7 und er- 
theile das Wort dem Abgeordneten Jungck. 

Abgeordneter Jungck: Bei der vorigen Etatsberathung erlaubte 
ich mir, bei diesem Titel die Aufmerksamkeit des Hauses darauf zu 
richten, dass dje §§ 5^ und 57 des Strafgesetzbuche s, welche von der 
Unterbringung der jugendlichen üebelthäter von T2~bi8 18 Jahren oder 
von ihrer Verweisung an besonders für sie eingerichtete Gefängnisse 
handelt, noch immer nicht ausgeführt sind. Ich erlaubte mir, daran 
die Bitte an den Herrn Minister zu knüpfen, dass er doch, nachdem die 
Sache schon so lange aufgeschoben, nun endlich die Ausführung be¬ 
schleunigen möge. In der mir darauf zu Theil gewordenen Antwort 


/ gg h^ der Herr Regie rungskQmmissarius die Dr inglic hkeit ^er Sach^zu, 
versprach auch, die BinTeiiung zu^er Ausführung In die Hancf nehmen 
zu wollen, erklärte aber, die Ausführung selbst würde noch anstehen 
I müssen, weil in neuerer Zeit die Verbrechen und die Verbrecher in 
I ungewöhnlicher Weise überhand genommen hätten und der Staatskasse 
j zu grosse Kosten verursachen. Ein darauf folgender Kedner hob wohl 
mit Recht hervor, dass der vom Herrn Regierungskommissar geschilderte 
Zustand doppelten Grund biete, namentlich auch finanziell die Sache 
nicht weiter aufzuschieben und zu verhüten, dass a us jugendlicl^n 
X 7^ ü ebelthätern n icht alte Verbrecher Meine Bitte^^urd^ auch 

von allen Seiten des Hauses unterstützt. 


Ich erlaube mir.nun an den Herrn Minister die Frage, wie weit 
die Vorbereitungen gediehen sind, und ob im nächsten Jahre ein Beginn 
der Ausführung zu erwarten ist. Grosse Anstalten und daher Kosten 
werden nach meinem Dafürhalten dadurch nicht zu erwarten sein, weil 
^ mit Hülfe des Gesetzes vom 13. März 1878, von dem ja die Kommunen 
bei der ihnen so günstigen Sachlage einen ausgiebigen Gebrauch machen, 
fast alle verwahrlosten Kinder schon in früheren Jahren in die Rettungs¬ 
häuser geschickt werden und dadurch eine wesentliche Verminderung 
der jugendlichen Üebelthäter und Verbrecher mit Sicherheit zu er¬ 
warten ist. 

Präsident: Das Wort hat der Herr Regierungskommissar. 

Regierungskommissar Geheimer Oberregierungsrath illing: Meine 
Herren, der Antrag des Herrn Abgeordneten Jungck hat der Staats¬ 
regierung einen erneuten Anlass gegeben, die Errichtung von Besserungs¬ 
anstalten zur Unterbringung von jugendlichen Üebelthätern im Sinne 
' des § 56 des Strafgesetzbuches in’s Auge zu fassen. Es wurden zu 
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diesem Behufe, um die Sfaalskasse möglichst wenig zu belasten, zunächst 

Verhandlungen mit m ehretfi j_PriY-aiper8nTieii,..^,g,Q]eitet, welche Etn- 

blissements angehoten hatten, die sich dem Anscheine nach zur Ein¬ 
richtung von dergleichen Anstalten eignen. Die unter Zuziehung von 
Bautechnikern vorgenommenen Prüfungen an Ort und Stelle haben in 
der Mehrzahl der Fälle die ünannehmbarkeit der OfiPerteh ergeben, und 
es schweben nur noch hinsichtlich des einen Projekts Verhandlungen. 
Allem Anscheine nach wird auf den Plan, bestehende Baulichkeiten für 
den in Rede stehenden Zw^eck einzurichten, verzichtet und zu vollstän¬ 
digen Neubauten übergegangen werden müssen, keinesfalls aber wird j 
die Au aTil^riirn^ Laufe des nächsten Jalires erfolgei^^ känn^nr^ -i 

weil die Fonds, welche zur Disp08itiorr*3e8TffSrrn Ministers des Innern | 
s tehen, nicht die nöthigen MitteLgewä hren^jim so bedeutende Ausgaben \ 
zur4jestreiten. Es bedarf zu diesem Behufe einer extraordinären Be- 1 
wiHTgung durch den Staatshaushaltsetat und zunächst der Vorlegung 
eines vollständigen Oryapiaationsplane s. Die Frage wird hiernach vor¬ 
läufig und vielleicht auch noch im nächsten Jahre nicht zur Erledigung 
kommen können; ich bin aber ermächtigt zu erklären, dass die Staats- 
regierung in der Zwischenzeit die Vorarbeiten, um die Ausführung des 
Planes herbeizuführen, nach Möglichkeit fördern wird, 

Präsident: Das Wort hat der Abgeordnete v. Sohenckendorff. 

Abgeordneter v. Schenckendorff: Meine Herren! Alle diejenigen 
Redner, welche beim Kapitel 94 das Wort ergriffen hatten, stimmten 
darin überein, dass wir nicht sowohl durch äussere als durch innere 
Heilmittel die in Rede stehende Frage lösen können. Ich glaube, meine 
Herren, ganz dasselbe, was dort gesagt ist, Hesse sich vom Verbrecher¬ 
thum im allgemeinen sagen, vielleicht noch in einem weit höheren | 
Grade. Beide Landplagen rekrutiren si ch zum grossen Theil aus dem 1 
.iugendli^en Verb recherthum^ aus der jngeBdlich^^^- \ 

FfrfahrungsraässJg enIsYammen die meisten jugendlichen Verbrecher dem 1 
Arbeiter-, Fabrikarbeiter- und kleinen Handwerkerstande. Ja, meine \ 
Herren, jwie steht es denn da mit der Erziehung ?/ Ein nicht geringer 
Prozentsatz von Kindern ist unehelich. Der Satz über das ganze Land 
verbreitet beträgt 8 Prozent — natürlich in grösseren Städten bedeutend 
grösser. Der grösste Theil fällt gerade in das Gebiet dieser Volks¬ 
klassen. Diese n Kindern fehlen die Hauptstützen der Erziehu ng. Nicht 
gering ist auch der Prozentsatz der Verwaisten und sonst Verlassenen. 
Dann aber, meine Herren, gerade die Beschäftigung der Arbeiter den 
Tag hindurch in den Fabriken, und was noch schlimmer zulrlfft, auch 
die Beschäftigung der Frauen den Tag über, dies sind die Umstände, 
die herbeiführen, dass die Kinder während eines grossen Theils des 
Tages ohne alle Aufsicht sind. Was Wunder, wenn sie dem Müssiggang, 
dem Unfug und der Bettelei verfallen. Aber auch die Wghtmngsver- 
liältnisse haben auf die Erziehung und auf die Sitten einen grossen 
Einfluss! 
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Ich will nicht näher darauf eingehon, aber ich wollte damit doch 
wenigstens andeuten, dass dies der Boden ist, aus dem ein grosser 
Theil der Jugend heran wächst, dass dies dio Atmosphäre bildet, die 
sie umgiebt, die sie einathmen. Meine Herren, der Prozentsatz der 
jugendlichen Verbrecher ist in der That ein wesentlich grösserer, als 
man gewöhnlich anzunehmen geneigt ist. Nach der amtlichen Statistik 
des Ministeriums des Innern betrug im Jahre 1869 die Zahl 6600, da¬ 
gegen 1878 schon 13,300; freilich hat ja die Zunahme der allgemeinen 
Bevölkerungszahl etwas dazu beigetragen, aber wenn Sie in Betracht 
ziehen, dass doch ein grosser Theil von den begangenen Verbrechen 
nicht vor den Richter gelangt, nicht bekannt wird und ferner, dass hier 
die Kinder unter 12 Jahren noch ausgeschlossen sind, so w'erden Sie 
zngeben müssen , dass das ein ziemlich grosser Prozentsatz ist. Nun, 
meine Herren, w'ollen wir heilend eingreifen, dann muss man wohl 
diese Kinder aus diesem ungesunden Boden, aus dieser ungesunden 
Atmosphäre herausnehmen und auf gesunderen Boden verpflanzen. Ich 
kann nicht anders wie anerkennen, dass das Ministerium des Innern 
nach dieser Richtung hin schon eine sehr rege Thätigkeit entfaltet hat, 
und ich begrüsse cs auch mit Freuden , dass das Ministerium diesmal 
100,000 Mark mehr für die Zwangserziehung in Ansatz gebracht hat. 
Insbesondere erkenne'ich auch die Ministerialerlasse, die von 1878 bis 
heute in dieser Hinsicht schon so mannigfach erlassen sind, dankend an. 

Meine Herren, dem ungeachtet ist aber die Anzahl der bis jetzt 
in Zwangserziehung befindlichen Kinder verhältnissniässig immer noch 
eine sehr kleine. Es befanden sich nach den letzten Nachrichten, die 
ich darüber habe, nur 1300 Kinder in Zwangserziehung — vielleicht 
hat sich diese Zahl inzwischen vermehrt —, von diesen 1.300 waren 900 
in Anstalten untergebracht. Ja, meine Herren, woher kommt es, dass 
die Bestimmungen dioses, für die Beseiti gung unserer socialen Schäden 
so hochwichtigen Gesetzes nöch so^wenig'Tekannt sind? 

Ich glaube, es ist auf zwei Umstände zurückzuführen: Es ist 
noch zu wenig in weiteren Kreisen bekannt, dass die Kosten nicht von 
den Kommunen oder den Eltern, sondern j.ur H älfte vom Provipzial- 
_verband und zur andern Hälfte vom Staat getragen werden. Für einen 
zweiten ÜmslaiSÜ^erachte ictT^de«^’' Öä88 Tn sehr vielen Fällen der 
Kläger fehlt. 

Ich möchte daher dem Herrn Minister des Innern anheimgeben, 
zu erwägen, ob nicht vielleicht die Polizeiverwaltungen und Staatsan¬ 
wälte verpflichtet w'erden könnten, alle ihnen von Amtswegen bekannt 
werdenden Fälle dieser Art ex officio dem Vormundschaftsgericht zur 
j Erörterung der Frage der Zwangserziehung zu überweisen. 

Nächstdem, meine Herren, hat sich bei Ausführung des Gesetzes 
auch herauRgestellt, dass das Feststellungs- und Ueberweisungsverfahren 
oft eine sehr lange Zeit in Anspruch nimmt; nachdem die Zeit, in 
W'elcher das Verbrechen begangen war, schon lange Zeit vorbei ist, erst 
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dann lange binlerlier koinmi; die Aufnahme in die Anstalt. Es wäre 
vielleicht hier seitens des Herrn Ministers in Erwägung zu ziehen, ob 
nicht ein beschleunigtes Verfahren eingeschlagen werden könnte. 

Meine Herren, das Gesetz hat nun ferner die Begehung einer 
strafbaren- Handlung zur Voraussetzung, es schliesst also im Ganzen 
genommen diejenigen Fälle aus; in denen es ebenfalls wünschenswcrth 
wäre, die Kinder aus dem ungesunden Boden herauszuziehen und in ge¬ 
sunden zu verpflanzen. Es sagt nun zwar § 16 des Gesetzes, dass die 
übrigen gesetzlichen Bestimmungen, wonach eine Zwangserziehung auch 
ohne Voraussetzung eines begangenen Verbrechens stattfinden könne, 
in Kraft blieben. Diese Bestimmung ^nde ich in den §§ 90. 91 des 
Landrechts Titel 2; aber, meine Herren, diese Paragraphen finden, so 
weit mir bekannt ist, fast gar keine Anwendung oder wenigstens sehr 
geringe. 

Es könnte in Frage kommen, ob nicht auch hier in der gleichen 
Weise die Kosten zur Vertheilung kommen könnten, wie sie nach dem 
Gesetze vom 13 März 1878 festgesetzt sind. 

Meine Herren, sehr schwer ist es, einen erwachsenen Verbrecher 
wiederum auf die rechte Bahn zurückzuführen, ihn vor Rückfällen zu 
bewahren, a ber sehr leicJit^ is t es, im gro ssen u nd g anzen emen njaph 
jugendli chen V^erbrecher wieder zu bessern. D ie Erfahrungen, die nach 
dieserTlichtung in Anstalten gemacht sind, sind in der Tbat, wenn nur 
rechtzeitig die jugendlichen Verbrecher aus dem ungesunden Boden 
herausgenoinmen werden, derartig gute, dass man sagen kann, dass in 
10 solchen Fällen wenigstens 9 oder doch ein sehr grosser Procentsatz 
gebessert aus den Anstalten wieder herauskommt. Aber, wiewohl schon 
diese Erfahrungen dazu beitragen können, auf eine weitere, recht 
strenge Durchführung des Zwangserziehungsgesetzes hinzu¬ 
zuwirken, so sind doch, in England so ausserordentlich günstige Er¬ 
fahrungen auf diesem Gebiete gemacht worden, dass sie die grösste 
Beachtnng für uns verdienen. Im Jahre 1876 waren 30,000 Kinder 
dieser Art in England untergebracht und der Staat zahlte 1877 fünf 
Millionen Mark jährlicher Unterstützung für die Erziehung dieser Kinder. 
Der Erfolg dieser Erziehung war ein so günstiger, dass es im Jahre 1878 
3000 jugendliche Verbrecher weniger gab als im Jahre 1869. Ein noch 
günstigeres Verhältniss zeigte sich bei den erwachsenen Verbrechern; 
obgleich nämlich die Bevölkerungszahl Englands von 1854 bis 1874 von 
I 8 Y 2 Millionen auf 23 Millionen gestiegen war, so war doch die Zahl 
der zu Zuchthaus Verurtheilten von 23,000 auf 11,000 herabgesunken. 

Meine Herren, die englischen Socialpolitiker legen diesem Herab¬ 
sinken der zu Zuchthaus Verurtheilten zwar eine ganze Anzahl von 
Gründen mit unter, aber das Hauptgewicht legen sie doch auf die Ein¬ 
wirkung der Zwangserziehung. 

Nun, meine Herren, wenn solche Erfahrungen vorliegen, dann 
dürfte das auch für uns ermuthigend sein, auf diesem Gebiete 
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fortzufahren, und ich bin seitens meiner politischen Freunde beauftragt, 
die Erklärung abzugeben, dass wir — wie gewiss auch jede andere 
Partei dieses Hauses — gern bereit sein werden, den Herrn Minister 
des Innern auf diesem Gebiete kräftig zu unterstützen. (Beifall und 
Zustimmung.) 

Präsident: Das Wort hat der Regierungskommissar. 

Regierungskommissar Geheimer Oberregierungsrath Jlling: Meine 
Herren, ich habe das Wort nur erbeten, um eine Zahl in dem Vortrage 
des Herrn Vorredners zu ergänzen and ^u berichtigen. Die Zahl der 
in Zwangserziehung untergebrachten Kinder beträgt nicht 1300, wie 
Sie angenommen haben, sondern nach der letzten Aufnahme am Schluss 
des Monats September bereits 5000 und einige hundert, so viel mir er¬ 
innerlich 5300, ich kann aber für die Zahl nur insofern eintreten, als 
die Ziffer von 5000 überschritten ist. 

Was die anderweite Frage anbetrifft, welche der Herr Vorredner 
angeregt hat, so erlaube ich mir zu bemerken, dass zum Theil auf 
Grund der Erfahrungen, welche im Ministerium des Innern gemacht 
worden sind, zum Theil in Folge der Anregung, die in diesem Hohen 
Hause während der letzten Session gegeben worden ist, im Ministerium 
des Innern ein Gesetzentwurf vorbereitet wird, welcher den Zweck hat, 
hach M(SgiTchkeit dahin zu wirken, dass die aus der Zwangserziehung 
entlassenen Kinder nicht wieder der bösen Einwirkung ihrer früheren 
Umgebung preisgegeben werden und aut diese Weise in die Verw'ahr- 
losung zurückfallen. 

Der Entw^urf wn'rd dem Hohrn Hause vielleicht noch in dieser, 
spätestens aber in der nächsten Session vorgelegt werden, und die Be¬ 
stimmung erhalten, dass die Fürsorge für verwahrloste Kinder in Fällen 
wo die Vorniundschaftsbchorde es für nöthig befindet, bis zu ihrer 
Grossjährigkeit den Eltern entzogen und einem Pfleger überwiesen 
werden kann. (Sehr gut!) 

Präsident: Das Wort hat der Abgeordnete Freiherr v. Minnigerode. 

Abgeordneter Freiherr v. Minnigerode : Ich habe nicht unter¬ 
lassen W'ollen, nachdem in sehr dankenswerther Weise der Herr Ab¬ 
geordnete Jungck auch in dieser Session eine Anregung in der eben 
hier behandelten Form gegeben hat, auch von dieser Seite des Hauses 
es auszusprechen, dass uns der Gedanke der Fürsorge für die Verbrecher 
im jugendlichen Alter ebenso lebhaft beschäftigt wie die übrigen Herren. 
Wenn heute schon von so vielen Seiten die Rede gewesen ist von den 
tiefen Schäden unseres Volkslebens, so ist hier gewiss ein Punkt, wo 


man praktisch Hand anlegen kann, indem man in geeigneter Weise die 
zwölf- u nd achtzehnjährigen MisseBiäter \ph Z eit dieses Alters 
in erzieiililcher Weise unterbringt. Wir habenvon eltbIer 
Königlichen Staatsregierung demgemäss entgegenkommende Erklärungen 
gehört; es ist uns ein fester Plan in Aussicht gestellt und insbesondere 


auch die letzte Andeutung des Herrn Regierungskommissars bezüglich 
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der weiteren Fürsorge wird mit grossem Dank aufgenommen worden 
sein; wenn also für die Zukunft innerhalb des Staatshaushalts natur- 
gemüsB gtossere Mittel gerade für diese Zwecke in Anspruch genommen 
werden sollten, so liegt hier gerade eine Veranlassung vor, wo die 
Mittel gut angewandt sind und wo innerhalb gewisser Grenzen zu viel 
Mittel überhaupt nicht aufgewandt werden können. 

Präsident: Das Wort hat der Abgeordnete Jungek. 

Abgeordneter Jungck: Ich verzichte nach dem, was der Herr 
Regierungskommissar schon gesagt hat. 

Präsident: Der Abgeordnete Jungck verzichtet. 

Widerspruch gegen Titel 7 ist nicht erhoben; derselbe ist be¬ 
willigt. 

Ich gehe nunmehr über zu Kapitel 96, Strafanstaltsverwaltung, 
eröffne die Diskussion über Titel 1 und ertheile das Wort dem Ab¬ 
geordneten Rumpff. 

Abgeordneter Rumpff: Meine Herren! Als vom Reichstage vor 
einigen Jahren die Samoafrage zu Grabe getragen und damit die auf 
den Erwerb von Kolonien gerichtete Absicht der Reichsregierung durch¬ 
kreuzt wurde, habe ich das Verbindern dieses Planes nicht nur aus 
kommerziellen Gründen, sondern auch desshalb lebhaft bedauert, weil 
sich an einen solchen Erwerb gegründete Hoffnungen knüpften, auf einer 
der in der Nähe von Samoa belegenen unbewohnten Inseln dem deut¬ 
schen Reiche und damit unserem engeren Vaterlande Verbrecher¬ 
kolonien zu schaffen. 

Meine Herren, der augenblicklich zur Diskussion vorliegende 
Theil des Etats und die ste^i^ wac^eiide Höhe j^sselben bestärkt in 
mir die schon lange gehegte Ueberzeugung, dass wir eines Tages ge¬ 
zwungen sein w'erden, diesen Weg zu besebreiten und dass, je früher 
wir dieses thun, desto besser es ist. 

Nicht nur dies Anwachsen unserer Ausgaben für das Gefangenen¬ 
wesen, hervorgerufen durch die stetige Vermehrung der Verbrecher, die, 
wie der Herr Justizrainister uns bereits nachgewiesen, sich in 10 Jahren 
verdoppelt hat, sondern auch die erschreckende Thatsache, dass 70 bis 
80 Prozent dieser Verbrecher rückfällig sind, veranlasst mich, diese 
Frage in Anregung zu bringen. 

Meine Herren , ich wünsche bei der vorgerückten Zeit Ihre Auf¬ 
merksamkeit nicht durch eine längere Auseinandersetzung in Anspruch 
zu nehmen, solche würde erst am Platze sein, wenn wir dieser Ange¬ 
legenheit überhaupt praktisch näher treten könnten; aber ich glaube 
mich doch für verpflichtet halten zu sollen, die eminente Wichtigkeit 
hervorzuheben, welche die Unterbringung der Verbrecher in solchen 
Kolonien vom sittlichen Standpunkt aus für sich hat. Die Erfahrungen, 
welche England nach dieser Richtung in reichstem Masse gemacht, haben 
bewiesen, dass ein solcher Klimawechsel und speziell der Einfluss des 
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tropischen Klimas besänftigend und veredelnd auf das Gemfith der Ver¬ 
brecher wirken und dass es vorzugsweise diesem Einfluss zuzuscfareiben 
ist, wenn mir ein verschwindend kleiner Prozentsatz von Baekfällen bei 
denselben verkommt. Dieser ethische Grund fällt für mich nicht minder 
schwerwiegend in die Waagschaale als die praktische Bedeutung, welche 
die Leerung unserer Oefangenanstalten hat. Es ist selbstverständlich, 
dass an die Ausführung eines solchen Planes erst dann gedacht werden 
könnte, wenn die Staats- oder vielmehr die Reichsregierung wieder den 
Gedanken einer Kolonialpolitik aufgenomroen haben wird (Bravo I) 

Meine Herren, ich glaube, dass seit der Verwerfung der Samoa¬ 
vorlage viel über das derselben zu Grunde liegende Prinzip nachgedacht 
und diskutirt ist und dass ein grosser Theil von denjenigen , welche 
seiner Zeit dagegen stimmten, eingesehen hat, dass dieses ein grosser 
handelspolitischer Fehler gewesen ist, der nur in den Kreisen des Aus¬ 
landes, welches mit sichtbarer Besorgniss das Vorgehen der Reichs¬ 
regierung betrachtete, Genugthuung und Freude hervorgerufen hat; aber 
das Ausland hat sich nicht blos mit der Freude Ober das Scheitern der 
deutschen Bestrebungen begnügt, sondern es hat den Weg, auf dem der 
Reichstag der Reichsregierung nicht folgen wollte, in letzter Zeit nach 
jeder Richtung hin agitirend beschritfen. 

So hat Italien durch die Oesellöchaft Rubattino am Rothen Meere, 
Belgien durch Stanley am Congo, Frankreich in Madagaskar und durch 
Aufnahme der de Brazza’schen Verträge auf diesem Wege Terrain zu 
erlangen gesucht. Diese.^ Vorgehen des Auslandes sollte für uns eine 
ernste Mahnung sein, den Gedanken an eine Kolonialpoütik und damit 
in zweiter Linie auch die Errichtung von Verbrecherkolonien wiederum 
aufzunehmen und bin ich der Ueberzeugung, dass, wenn der Herr 
Reichskanzler wieder mit einem ähnlichen Vorschläge käme, derselbe 
auf einen fruchtbareren Boden fallen würde. Dass die Reichsregierung 
nicht über den Umschwung der Ansichten in dieser B'rage aus der 
Tagespresse informirt sein sollte, kann ich nicht annehmen, und wenn 
ich es auch erklärlich finde, dass die Haltung des Reichstages ihrer 
Vorlage gegenüber nicht geradezu zu einer energischen Initiative auf 
diesem Gebiet ermuthigend gewirkt hat, so erscheint doch die Erwartung 
berechtigt, dass die Reichsregierung, deren Aufifassung doch wohl eine 
Aenderung nicht erfahren hat, sich nicht grollend fern hält, sondern 
den im ganzen Lande populär gewordenen Gedanken einer Kolonial¬ 
politik einer praktischen Lösung auf legislativem Wege entgegenzu¬ 
führen bestrebt sein wird. (Bravo!) Ich glaubte desshalb die Gelegen¬ 
heit, welche der zur Berathung stehende Etat bietet, nicht vorübergehen 
lassen zu sollen, ohne das eingeschlummerte Interesse für die Kolonial¬ 
politik wieder zu erwecken, und würde es gern sehen, wenn seitens der 
Königlichen Staatsregierang mir darüber Auskunft ertheilt würde , ob 
dieselbe nicht bei der Reichsregierung eine Anregung auch nach dieser 
Richtung hin zu geben beabsichtigt, oder ob sie nach Ablehnung der 
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Sanioafragc cHo Angelegenlieifc für ihre Initiative als erledigt ansieht. 
Letzteres würde ich in hohem Grade bedauern müssen. 

Präsident: Das Wort hat der Abgeordnete Stroaser. 

Abgeordneter Strosser: Wenn der Herr Vorredner mit der Frage 
über die Kolonialpolitik Preusaens und Deutschlands die Frage in Verbin¬ 
dung gebracht hat in Bezug auf Verbrecherkolonien in fremden Welttheilen, 
so glaube ich, ist ihm die Antwort darauf bereita im vollsten Umfange 
praktisch ertheilt worden durch den Gang, welchen die Anlagen von 
Verbrecherkolonien in England genommen haben, (sehr richtig!) welchen 
sie in Frankreich heute noch nehmen, und wenn er sich theoretisch 
mit der einschlägigen Literatur einigermassen bekannt gemacht hat, 
namentlich mit dem Holzendorff’schen Werke über Transportation und 
Deportation auch auf diesem Weg, so da^ ich kaum nöthig habe, auf 
die Frage noch näher einzugehen. Als England seine grossen Ver¬ 
brecherkolonien anlegte, da war allenralls noch ein Moment gegeben, 
von dem aus man eine Anbahnung von dahinterfolgenden freien Kolonial¬ 
arbeiten annehmen konnte, angenommen hat und auch bis zu einem 
gewissen Masse hin mit^ Recht angenommen hat. Die weiteren Erfolge 
aber und namentlich die unausgesetzt aus den Kolonien selbst ergehen-^ 
den Rufe um Aufhören des Zuschleppens von Verbrechern in die Ko¬ 
lonien selbst haben zur Genüge bewiesen, dass das keine Massnahme 
ist, die nach irgend einer Seite hin gesegnet für das Mutterland und 
gesegnet für die Kolonien ausfällt. In England selbst hat sich mit der 
gro.ssartigen Transportation von Verbrechern nach fremden Welttheilen 
die Zahl der Verbrecher in der Heimath leider nicht vermindert. Die 
Zustande der australischen Kolonien sind vorübergehend und eine ganze 
Reihe von Zeiten hindurch in einem so eminenten Mass bedenklich ge¬ 
wesen für Sittlichkeit, Gesundheit und Leben, dass sich England noth- 
gedrungen gesehen hat, von dieser Seite seines Strafvollzugs abzugehen. 
Die fran/.ö.sischen Verbrecherkolonien haben ebenfalls eine ganze Reihe 
von Erfahrungen gegeben, die zu deren Nachahmung nicht rathen lassen. 
Davon liegt aber ganz getrennt die Frage wegen der eigentlichen Ko- 
lonialpoliiik, die gehört nicht hiev in’s Haus, sondern vor den Reichs¬ 
tag. (Sehr richtig !) 

Was mich veranlasst hat, mich heute bei diesem Gegenstand zum 
Wort zu melden, das ist die dringende Aufforderung von einer ganzen 
Reihe von Kollegen, die in der verflossenen Wahlperiode fast alle und 
zwar aus den verschiedensten Parteien des Hauses von den Handwerkern 
ihres Wahlkreises interpellirt worden sind über ihre Auffassung der 
Arbeiten in den Gefängnissen und Zuchthäusern zur freien Arbeit des 
Handwerkers. Weil nun ein grosser Theil der Herren selbst über die 
Materie nicht genügend informirt ist, bin ich gebeten worden, hier 
meinerseits die verschiedenen Anschauungen darziilegen, die sich von 
dem Standpunkt der Strafanstalt aus zur Frage geben lassen. Ich 
selbst aber habe bereits vor 3 Jahren mich ziemlich eingehend über dlQ 
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Frage gcäussert. Die enorme Menge von Anträgen aber aus einer 
ganzen Reihe von Versammlungen des Handwerkerstandes, von allen 
politischen Versammlungen, die Interpellationen an die meisten unserer 
Abgeordneten aus ihren Kreisen bezeugen, dass über diese Frage 
doch immer noch ausserordentlich viel widerstreitende Ansichten und 
viele unklare Anschauungen verbreitet sind. Da ist namentlich der 
eine Gesichtspunkt, der immer iji den Vordergrund geschoben wird: 
die Arbeit der Gefangenen ist eine ganz unleidliche Konkurrenzarbeit 
für die freie Industrie, für das freie Handwerk; man kann die Gefangenen 
sehr viel besser, sehr viel vernünftiger, sehr viel lohnender und sehr 
viel weniger nachtheilig für die übrigen Bürger des Staats durch Ar¬ 
beiten im Freien beschäftigen. Da ist hingewiesen auf die Hafenarbeiten, 
die Chausseearbeit, auf die Ableitung und Eintrocknung von Sümpfen 
und auf landwirtlischaftliche Arbeiten. Ja, England ist uns bereits mit 
den Arbeiten in seinen Häfen vorangegangen. Dort besteht aber ein 
ganz anderes System, das sogenannte irische, wonach eine bestimmte 
Zahl Verbrecher für derartige grössere Arbeiten an den Häfen verwendet 
werden, wo sie« dann als Kolonie, zusammengtefasst in Baracken oder 
^auch in Gefängnissen, untergebracht werden. Nach dem englischen 
oder irischen System kommt der Gefangene zuerst in die strengsteIso- 
lirhaft, um ihm dort vorab Gelegenheit zu geben, die Folgen seines Ver¬ 
brechens zu überdenken, in sich selbst Einkehr zu halten und einer 
entsprechenden seelsorgerischen Zucht unterworfen zu werden. Dann 
treten die Leute in gemeinsame Arbeit innerhalb der Gefängnisse. 
Und erst, wenn sie sich auch dort gut geführt liaben, dann werden sie in 
ein sogenanntes Uebergangsstadium gebracht und zur Aussenarbeit ver¬ 
wendet. Auch England hat sehr bald die Zahl dieser Art Arbeiten 
einstellen müssen, und so viel mir bekannt ist, wird gegenwärtig nicht 
mehr ein allzugrosser Gebrauch von der Arbeit an Seehäfen gemacht. 
Wir in Preussen haben in den dreissiger Jahren mit den Anstalten aus 
der Provinz Preussen den Versuch gemacht, die Verbrecher zu Me¬ 
liorationsarbeiten in den Sümpfen und in den Flussniederungen zu ver¬ 
wenden. Die Folge ist gewesen, dass der grösste Theil dieser durch 
ein vergangenes liederliches Leben und durch die vorangegangne Haft 
degenerirten Leute in die Lazarethe kommen und ein nicht unbedeutender 
Bruchtheil auf die Kirchhöfe geschafft werden musste. Die „Arbeit an 
den Chausseen“ — das lässt sich ja noch hören; dem steht aber das 
eine Bedenken gegenüber, dass man dann die Verbrecher schwer hindern 
kann, in Verkehr mit vorübergehenden Verwandten, mit entlassenen 
Verbrechern u. s. w. zu treten. 

Es bleibt noch übrig die Heranziehung unserer Verbrecherwelt 
für die landwirthschaftlichen Arbeiten. Und die ist in nicht unbedeuten¬ 
dem Masse auch bei uns in Preussen gestattet und wird auch in sehr 
ausgedehntem Masse ausgeübt« Da kommen denn diejenigen Leute 
dazu, die den grössten Theil ihrer Haft abgebüsst haben und durch ihre 
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Persönlichkeit das Vertiauen gewähren, dass sie diese Aussenarbeit 
nicht zur Flucht und zur Begehung neuer Verbrechen missbrauchen 
würden, die sich einigermassen durch ihre körperliche und sonstige 
Qualifikation dazu eignen und durch diese Arbeit im Freien gerade 
wieder den Körper kräftigen sollen, um den Anstrengungen gewachsen 
zu sein, denen sie bei der nahe bevorstehenden Rückkehr zur Freiheit 
ausgesetzt sind. So werden von fast allen Strafanstalten eine grosse 
Anzahl Gefangener an die Grundbesitzer der Nachbarschaft abgegeben, 
zum Theil sogar auf längere Zeit, sobald die Grundbesitzer für eine 
angemessene und sichere Unterbringung der Leute auch für Abend- und 
Nachtzeit sorgen können. Man muss sich nun hierbei klar machen, 
dass aus verschiedenen Gründen, sowohl nach der sittlichen, wie nach 
der physischen Seite hin, eine grosse Anzahl Verbrecher für soVhe 
Arbeit absolut nicht geeignet sind. Man muss sich einerseits von dem 
hochwichtigen Standpunkt der öffentlichen Sicherheit aus sagen, dass 
eine bedeutende Anzahl der schweren langzeitigen Verbrecher nicht 
geeignet sind, für diese Arbeit verwendet zu werden, weil Fluchtver¬ 
suche dabei kaum zu verhindern sind imd damit die öffentliche Sicher¬ 
heit gefährdet würde. Vor allem ist dies der Fall, wenn das Getreide 
im Sommer hoch steht — ein Sprung hinein und sie entziehen sich den 
Blicken der Verfolgung. Es versteht sich ferner ganz, von selbst, dass 
man Frauen nicht wohl aus den Gefängnissen hinausführen, den allge¬ 
meinen Blicken preisgeben und zu derartigen Arbeiten verwenden 
kann. Die grosse Zahl der kränklichen und schwächlichen und alten 
Leute, die sich in der Strafanstalt befinden, die für solche Arbeit mit 
ihren Kräften gar nicht mehr ausreichen, die nicht minder grosse, ja 
noch grössere Zahl von körperlich entnervten, bei denen das Wirths- 
haiislehen, der liederliche Geschlechtsverkehr, das Herumtreiben hinter 
Hecken und Zäuren, die Vagabondage bereits die Kräfte so weit 
heruntergebracht haben, dass sie bei einer kräftigen angestrengten 
Aussenarbeit sehr bald vollständig zusammenbrechen, sie sind alle- 
sanimt nicht dafür zu verwenden. — Dann kommt auch das nicht ganz 
kleine Kontingent von Leuten in den Gefängnissen und Zuchthäusern 
hinzu, die aus den gebildeten Ständen herstammen ; für die würde eine 
solche Hinausführung, eine solche Schaustellung, namentlich in der 
Gegend und dem Orte, wo-sie persönlich bekannt sind, eine zehn- und 
zwanzigfache Verschärfung ihrer Strafe sein; und hinter diesen kommt 
nun die grosse Zahl derer, für welche die Arbeit im Freien keine Ver¬ 
schärfung der Strafe, sondern die allerangenehmste und gemüthlichste 
Weise sein würde, wie sie ihre Strafen abzubüssen vermögen. Wir 
haben in diesen vergangenen Tagen so vielfach über diese Frage ge¬ 
sprochen, ob es denn in der Ordnung sei, dem Gefangenen, dem Zücht¬ 
ling die Gefangenschaft so leicht zu machen, dass er gar nichts mehr 
danach fragt, dass die grosse Zahl solcher Rückfälle, die bekanntlich 
ja in unsern Zuchthäusern bis zu vollen 80 Prozenten geht, immer aufs 
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neue herbeigeführt werden, weil der Gefangene kein Leiden mehr 
empfindet in der Verbussung der Strafhaft. Das sind alle diejenigen 
Leute, die als Taglöhner und Handarbeiter draussen stets im Freien zu 
arbeiten gewöhnt sind. Bringen Sie die wieder zur Arbeit in’s Freie, 
so sind die ja vollstündig nur in der Beschäftigung, die sie bisher ge¬ 
habt haben. Sie haben dabei ein gutes Essen, sind ganz sorgenlos, 
finden, wenn sie des Abends nach Hause kommen, ein gutes Bett, und 
es ist nicht mal das eine bei ihnen zu üben, die schärfere Disziplin und 
der seelsorgerische Einfluss. Ich bin noch heute Morgen gefragt worden 
von einem Manne, der sich mit diesen Dingen ernstlich beschäftigt: 
„Sagen Sie mir mal ehrlich, erzielen Sie denn wirklich in den Zucht¬ 
häusern und in den Gefängnissen bei dem jetzt bestehenden System eine 
grössere Zahl von wirklichen Besserungen?“ Dem habe ich rückhalts¬ 
los sagen können: nach den Attesten, die wir in der Provinz Westfalen 
nach abgebusstor Haft an die Heimathsbehörden schicken und wo die 
Heimathsbehörden verpflichtet sind, uns drei Jahve lang über diese 
Leute Nachricht zu geben, wie sie sich in der Heimath geführt haben, 
ist das Resultat des dreijährigen Durchschnitt» folgendes: ein Viertel 
schlecht geführt, wieder in den Rückfall hineingerathen, — das sind 
solche, bei denen man es freilich von vornherein voi’aussetzen konnte 
auch in der Anstalt, dass die Strafanstaltsdisziplin, dass die strafanstalt- 
liebe Seelsorge nichts gewirkt hätte und dass sie wieder hinausgingen, 
wie sie gekommen seien. Ein zweites Viertel führt sich verhältniss- 
mässig zweideutig, und die Heimathsbehörden sagen: wir können gerade 
nichts Schlimmes nachweisen, aber auf ganz guten Wegen, gründlich 
gebessert scheint an diesen Burschen nichts zu sein. Dann bleibt aber 
doch nahezu die Hälfte, in manchen dreijährigen Kursen auch etwas 
über die Hälfte, die sich wirklich gut geführt haben. Man kann von 
allen diesen nicht sagen, dass sie tief sittlich umgestaltet, dass sie gute 
Christen geworden seien, — mit nichten; aber es ist schon ein Be¬ 
deutendes, wenn die Leute von ihrer verbrecherischen Laufbahn abge¬ 
gangen, wenn sie an scharfe Arbeit gewöhnt sind und, wenn sie Arbeit 
gefunden haben, tüchtig arbeiten und sich ehrlich halten. 

Will man aber ein klares Bild haben von den Wirkungen und 
Folgen, die unser Strafvollzug in der Gegenwart leistet und ausübt, so 
muss man ihn vergleichen mit dem Strafvollzug früherer Zeiten, und 
wie fast äusserst selten dort einmal bei der rücksichtslosen, rohen Be¬ 
handlung ein einzelner Mensch im Gefängniss wirklich gebessert ist ; 
fast durchweg wurden sie in hohem Masse verschlechtert. Ich 
will zur Vergleichung einmal ein Bild aus alter Zeit anführen, ein Bild, 
das nicht aus unserem eigenen Vaterlande entnommen ist, sondern aus 
den Darstellungen des Chefs des dänischen Gefängnisswesens Brunn, 
der Gegenwart und Vergangenheit seines heimischen Gefängnisswesens 
an einer Stelle seines bezüglichen Werkes vergleicht. Da schildert er 
ppch aus den 30er und anfangs der 40er Jahre dieses Jahrhunderts, 
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dass dio Gefangenen einer Anstalt in Jfitland alle zusammen in einem 
Raum ohne Schemel und Tisch eingesperrt waren, wo sie bloss einen Platz 
zum Liegen auf der Erde un d Stroh hatten. Darauf lagerte die Gesell¬ 
schaft bei Tag und bei Nacht, auch bei grösster Kälte, geheizt wurde 
nicht, da mochten sie sich dann unter dem Stroh verkriechen und sehen, 
wie sie sich gegen die Kälte schätzten. Für manchen von uns, dem die 
berechtigte Humanität in unserm Gefängnisswcsen zu weit geht, w'ürde 
dies UTgefähr dem Ideal des Gefängnisses sich nähern, dem Manne die 
Haft so ungemüthlicli und unerträglich zu machen wie möglich. Ge¬ 
froren haben die Leute da, an Hunger hat es ihnen auch nicht gefehlt, 
und uun erst die P'ortsetzung der Geschichte! An jedem Morgen wird 
die Gesellschaft, wenn sie sich aus dem Stroh herausgeai beitet hat, in 
den Hofrauni geführt, rings herum ist eine Anzahl von Steinkrfigen an¬ 
gebracht, darin wäscht sich jeder. Während nun die Leute mit dieser 
äusseren Wäsche beschäftigt sind, nimmt man die Burschen vor, die am 
Tage vorher sich gegen die Hausordnung etc. versündigt haben und 
holt sich einen nach dem andern hervor. In der Mitte des Hofraumes 
ist ein Pfeiler eingerammt, da wird er angebunden und kriegt Hiebe, 
immer einer nach dem andern. Ja, da sehen Sie den Missbrauch der 
Hiebe, von keinem verständigen Manne gewünscht und gebilligt. Was 
war die Folge? Die Leute, die sjeh in solchen Gefängnissen befanden, 
die mussten sittlich und leiblich zu Grunde gehen, es war, wie ich es 
vor ein paar Tagen gesagt habe, körperlicher und geistiger Mord. 

Wenn es nun in uhseren Zuchthäusern so viel besser geworden 
ist, dass wir jetzt sagen können, im grossen Ganzen kann die eine 
Hälfte der Entlassenen als gebessert bezeichnet werden, so muss man 
doch sagen, dass es ein gewaltiger Fortschritt ist. Doch zurück zu 
unserem Ausgangspunkt! Die verschiedenen genannten Arten der Be¬ 
schäftigung Gefangener draussen im Freien lassen sich aus den ange¬ 
führten Gründen nur bis zu einem gewissen Masse uhd einer gewissen 
Zahl von Verhafteten, aber nicht Überall durchführen. 

Nun betrachten wir noch die Klagen über Gefängnissarbeit in 
ihrer Konkurrenz mit dem Handwerkerstande. Da sagt man uns: ihr 
macht eine Masse Handwerker- und Industriearbeit, die uns notorisch 
schadet. Ja, meine Herren, in dieser Klage liegt etwas berechtigtes, 
liegt für einzelne Arbeitszweige sogar ein grosser Theil berechtigtes, 
und ich werde Ihnen zum Schluss anführen, wie diesen Berechtigten 
Klagen in einigermassen zulässiger Weise abgeholfen werden kann. Die 
grosse Zahl verschiedener Arbeiten sind in unseren Strafanstalten und 
Gefängnissen absolut nöthig. Wir können, abgesehen von solchen Zu¬ 
ständen in früheren Jahren, wo man den Gefangenen gar keine Be¬ 
schäftigung gab und sie die Zeit über wüst und roh hinleben Hess im 
Gefängniss, auch zu den älteren Zuständen nicht wieder zurückkehron, 
wo bei uns in Preussen die sämmtlichen Leute in den Gefängnissen 
fast nur mit Weben, Spulen und Haspeln beschäftigt wurden. Heut zu 
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Tage, wo eine so grosse Zahl von Spinnfabriken vorhanden ist, würden 
wir an denen eine schlimme Konkurrenz haben, oder sie ihnen bei 
Bettelpreisen machen, wenn wir unsere gesammten Gefangenen in dieser 
Art Thütigkeit beschäftigen wollten, ganz abgesehen davon, dass dieses 
jahrelange Sitzen am Webestuhl unter dem Staube, der von der Arbeit 
aufsteigt, durchaus unerträglich und gesundheitsnachtheilig ist. Dazu 
tritt noch die Raumfrage, denn bei der Menge Platz, die ein Webestuhl 
einnimmt, mussten wir vielleicht sechs mal so viele Gefängnisse haben, 
als wir jetzt zur Unterbringung der schon sehr zahlreichen Gefangenen 
besitzen, um dieselben placiren zu können. Also die Raumfrage und 
die Gesundheit der Gefangenen sprechen hierbei auch ein wichtiges 
Wort. Wir müssen eben eine Menge verschiedener Arbeiten haben, um 
jeden Mann in der Weise beschäftigen zu können, die nach den ver¬ 
schiedenen Gesichtspunkten für ihn gerade passt. Da kommt in Betracht 
seine bisherige Beschäftigung als Handwerker oder Fabrikarbeiter, seine 
geistige und körperliche Qualifikation, ob er darnach zu angestrengter 
oder nur zu leichter Arbeit zu gebrauchen ist, ob er nach seiner 
geistigen Befähigung wohl die Einsicht und den Verstand hat, eine kom- 
plizirte Arbeit zu* treiben, aber so dumm und bornirt ist, dass ihm nur 
die einfachsten Arbeiten übertragen werden können, oder sein Gesund¬ 
heitszustand es überhaupt nur zuläss^ ihn nur zum Kartoffel- und Ge- 
mükeschälen zu verwerthen. Sie sehen also, dass eine ganze Reihe von 
Momenten hier in Betracht kommt; und es ist mit Recht betont worden, 
will man beim Gefangenen eine angemessene lohnende Beschäftigung 
erreichen, will man auch damit auf seine sittliche Besserung hinwirken, 
so muss man individualisiren, jeden Einzelnen dahin bringen, wo er 
nach seiner körperlichen und geistigen Eigenschaft am besten hinpasst, 
wo dann auch die Besserungswirkungen, die sich daran knüpfen, am 
ersten mit ihm erzielt werden können. 

Nun ist noch ein weiterer Gesichtspunkt in’s Auge zu fassen, der 
finanzielle. Von dem pflegt zwar Einer oder der Andere zu sagen, und 
auch eins der geachtetslen Mitglieder meiner Partei, vor dem ich selbst 
nach allen Seiten hin den vollsten Respekt habe, sagte heute bei der 
Berathung dieser Frage innerhalb unserer Fraktion : Man darf auf den 
finanziellen Ertrag der Arbeit nicht ein so besonderes Gewicht legen. 
Das halte ich, in dieser Weise ausgesprochen, dennoch für einen Irr- 
tbum. Man darf den lohnenden Ertrag finanziell nicht so in den Vorder¬ 
grund schieben, dass eine ganze Reibe gleichwertbiger Momente dadurch 
in den Hintergrund gedrängt werden; aber der Staat, die ganze freie 
Bürgerschaft, die mit ihren schweren Steuern — und diese sind bei uns 
in Preussen keineswegs so niedrig, sondern man klagt eher über’s 
Gegentbeil — die Leute, die mit ihren schweren Steuern die ganze 
Unterhaltung der Gefängnisse, in ihren baulichen Einrichtungen, in der 
Besoldung der Beamten, in der Verpflegung aller dieser Gefangenen etc. 
besorgen müssen; die haben den berechtigten Wunsch und Anspruch, 
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dass durch diese arbeitsfähigen Leute so viel Arbeitsertrag gewonnen 
wird, w'ie nur immer möglich. Es sollen damit wenigstens die Ge¬ 
fangenen selbst einen grossen Theil, wenn nicht den grössten, von dem, 
was sie kosten, auch dem Staate wieder ersetzen. Darum strebt mit 
Recht die Verwaltung überall darnach und hat auch bei uns im voll¬ 
berechtigten Interesse der freien Arbeiter, namentlich des Handwerks 
und auch der Industrie den Grundsatz reglementarisch ausgesprochen: 
die Gefängnisse und Strafanstalten haben bei der Verdingung ihrer 
Arbeitskräfte aufs äusserste darnach zu streben, dass sie möglichst die 
Luhne der freien Arbeit annähernd erreichen, soweit dies möglich ist. 
Also nicht bloss vom Standpunkt der Finnnzkunst ist die Frage von 
tiefeingreifender Bedeutung, sondern noch viel mehr von dem Standpunkte 
der Konkurrenz für die freie Arbeit. Im tiefsten Grunde sind die Klagen 
der freien Arbeiter nicht darin berechtigt, dass diese 50, 60, 80 Tausend 
Gefangenen auch arbeiten und zum Theile in einzelnen Handwerks¬ 
arbeiten beschäftigt, sondern dass sie zu Preisen verdungen werden, 
die weit unter denjenigen stehen, welche der ehrenhafte freie Arbeiter 
erreichen muss, wenn er für sich und seine Familie seinen Lebensunter¬ 
halt gewinnen will. So weit die Klagen der Handwerker dagegen ge¬ 
richtet sind, haben sie auch notorisch Berechtigung. Denn da ist, wie 
die Erfahrung an den verschiedensten Orten gezeigt hat, die Konkurrenz 
der Gefängnisse und Strafanstalten eine nicht selten recht fühlbare und 
drückende, ja erdrückende für das freie Handwerk. Wenn Sie die 
statistischen Tabellen, die alljährlich vom Ministerium des Innern ousge- 
geben werden, und von denen ja auch einige Exemplare in die Hände 
derjenigen aus diesem Hause gekommen sind, die sich dafür besonders 
interessiren, Jahr für Jahr vergleichen, so werden Sie daraus auch ent¬ 
nehmen, dass sich die durchschnittlichen Arbeitserträge mit jedem Jahre 
steigern, dass also die Verwaltung der Gefängnisse und Zuchthäuser 
auf’s äusserste bemüht ist, den Zielpunkt zu erreichen, den ihr die 
Ministorialvorschrift gestellt, möglichst so viel Lohn zu erlangen, wie 
die freie Arbeit an ihre Arbeiter bezahlt. 

Kun gibt es aber in den Strafanstalten eine ganze Reihe von 
Beschäftigungsweisen, die dem Handwerk in keiner Beziehung Schaden 
bringen., auch der freien Industrie, die ja viel leichter eine solche Kon¬ 
kurrenz ertragen kann mit ihren grossartigen Maschinenmitteln, sehr 
wenig Nacktheil zufügen. Es geht der Ruf über die Gefährlichkeit aller 
Zuchthausarbeit durch sämmtliche Handwerkerkreise hindurch, wird bei 
allen Wahl- und politischen Versammlungen, auch den Versammlungen 
der Handwerkervereine wiederholt, und so macht man das, w'as zum 
Theil ein vorhandenes Uebel ist, noch viel grösser als es thatsächlich 
ist. Ich will nur einmal Ihnen vorführen, was in meiner eigenen An¬ 
stalt gearbeitet wird, und Ihnen die Absatzquellen zeigen, w^ohin die 
Arbeit geht, und Sie werden sich sagen können, eine wirkliche Kon¬ 
kurrenz für die freie Arbeit liegt in dieser Art von Industrie jedenfalls 
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nicht, wie auch eine ganze Anzahl von Oewerbotreibenden in und bei 
Munfiter mir gesagt haben: mit dem Arbeitslohn, wie er bei mir bezahlt 
würde, und den Absatzgebieten unserer OcschÜfte konnten sie zufrieden 
sejn, da wäre eine erdrückende Konkurrenz nicht vorhanden. 

Wir liaben zunächst eine grosse Korbmübelfabrikaiion; da könnten 
ja die Korbmacher im Lande sagen, die Leute madien uns Konkurrenz. 
Unsere Korbmacherarbeit abc-r, wie sie bis dahin auf deutscher Erde 
betrieben wurde, umfasst nur die aller ordinärsten Arten von Markt- 
und ähnlichen Körben, in denen man Kartoffeln etc. trug, ohne sich in 
die feineren Arbeiten zu verirren, welche heutzutage die Korbmöbel¬ 
fabrikation produzirt, wie Sie es ja hier in der Leipzigerstrnsse mehrfach 
sehen können, — ein noch neuer Industriezweig, der fast vorzugsweise 
dem Zuchthaus seine Entstehung und Bedeutung verdankt und der weit 
über Deutschlands Grenzen hinaus über das Meer seine Fabrikate 
vertreibt. 

Daneben betreiben wir eine grosse Schlosserei, von der könnte 
man, wenn man die Verhältnisse nicht kennt, glauben, sie mache der 
einheimischen gleichen Handwerksarbeit irgend Konkurrenz. Ist durch¬ 
aus nicht der Fall , denn sie setzt beinahe ^^loo ihrer Fabrikate nach 
Kussland, der europäischen und asiatischen Türkei ab. 

Dann kommt die Lampeniabrikntion, ein grossartiges Lampen- 
goschäft, welches zum grössten Theil seine Fabrikate nach Ostindien 
und nach den hinterindisclien Inseln verschickt. 

Die Bürstenmacherei geht freilich mehr oder weniger nur nach 
Norddeutschland , da treten die Konkurrenten aus dem Schwarzwnld 
und zum Theil auch aus dem Thüringer Wald uns entgegen, doch für 
das eigentliche Burstenmacherhandwerk ist die Konkurrenz nicht nen- 
nenswerth. 

Aber, wie gesagt, ich gebe vollständig zu , da wo das Handwerk 
klagen kann, muss ihm Abhülfe geschaffen werden. 

Es ist in dieser Beziehung noch auf einen Punkt hingewiesen 
worden — der, wenn er begründet wäre, zu ernsten Bedenken Anlass 
geben müsste. Es verwies bei unseren heutigen Fraktionsberathungen 
ein Mitglied der Partei, welches mit Arbeiten ans Landarmenhäusern zu 
thun gehabt, auf die Meinung hin, vvelche vielfach durch das Publikum 
hindurcligeht, wo man von der schlechten Qualität der Zuchthaus¬ 
arbeit spricht. Nun, meine Herren, kommen Sie doch einmal in die 
Znchthänser hinein. (Grosse Heiterkeit.) 

Ja, meine Herren, dass ich nicht den diabolischen Wunsch hege. 
Sie als Insassen hineinzubringen, das liegt klar auf der Hand, dazu 
habe ich selbst die Herren von der linken Seite des Hauses viel zu 
lieh, als dass ich Sie in eine so bedenkliche Situation hineinbringen 
mochte. Aber besuchen Sie doch einmal diese Anstalten, man >\ird Ihnen 
unbeschränkt den Zutritt gewähren und über Alles, was Sie wünschen, 
die vollste Auskunft geben, Sie werden überall willkommene Gäste sein 
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und Sie werden sich überzeugen können, wie die Sache liegt. Sehen 
Sie sich an, was da gearbeitet wird. Ich habe vor 3 Jahren schon ein 
darüber handelndes Faktum angeführt, da wir aber so viele neue Mit¬ 
glieder haben, denen die YerhÜltnisse nicht so bekannt sind, will ich 
noch einmal darauf hinweisen. Da handelt es sich auch um die Frage: 
Zuchthausarbeit, schlechte Arbeit! Es hatte der Unternehmer der 
Schlosserei in meiner Anstalt zu Herford sehr bedeutende überseeische 
Lieferungen durch ein Hamburger Haus bekommen. Als er mit dem 
Inhaber des letzteren zum ersten Mal Kontrakt machte, sagte man ihm: 
aber keine Zuchthausarbeit, die taugt nichts. Da der Fabrikant ausser¬ 
dem in Hagen eine Menge freier Arbeiter beschäftigte. Übertrug er 
diesen die Arbeit für Hamburg und brachte die Zuchthausarbeit ander- 
weit unter. Es stiegen aber mit einem Male die Aufträge in bedeu¬ 
tendem Umfange und er bat mich dringend, ihm eine grössere Zahl von 
Leuten zu überweisen; ich konnte sie ihm nicht geben, weil alle meine 
Leute anderweit beschäftigt waren. Da er nun mit seiner freien Arbeit die 
Hamburger Aufträge nicht zu decken vermochte, lieferte er den Leuten 
tüchtige Zuchthausarbeit, aber ohne dem Abnehmer etwas zu sagen. 
Wie er das nächste Mal nach Hamburg kommt, wird ihm gesagt: die 
Arbeit, die Sie uns seit so und so viel Zeit liefern, ist sehr viel besser, 
als die bisherige; wir wünschen, dass Sie sie nicht wieder zurücksinken 
lassen. Ach, sagte er, meine Herren, jetzt haben Sie Zuchthausarbeit 
gekriegt, die Sie vorher nicht wollten, daraus sehen Sie, dass es nicht 
wahr ist, wenn man sagt: Zuchthausarbeit, schlechte Arbeit« 

Wenn Sie sich meine Korbwaaren- und Lampenfabrikation anseben 
wollten, würden Sie sehen, dass es wirkliche Kunstwerke sind, die geliefert 
werden. Bei der scharfen Disziplin und strengen Aufsicht wird von 
Seiten der Verwaltung auch darauf gesehen, dass möglichst gut ge¬ 
arbeitet wird, tüchtig und gut, denn die Sache hat ihre zwei Seiten, 
wie ich gleich erw^äbnen will. Da wird vielleicht stellenweise noch 
besser gearbeitet wie von freien Arbeitern, die heutigen Tages in diesem 
oder jenem Stücke recht oft auch etwas zu wünschen übrig lassen. 
Bei uns kommt es bei der Arbeit auf zweierlei an: zuerst den Mann, 
der draussen vielleicht verbummelt ist, tüchtig arbeiten zu lehren 
und dann auch gute Waare herzustellen, sein Auge, seine Hand zu 
schärfen, dass er etwas Tüchtiges lernt, damit er nachher, wenn er in 
die Freiheit zurückkommt, wenn er auch nicht in derselben Arbeit Be¬ 
schäftigung findet, doch als ein Mann, der aufpassen und seine Arbeit 
genau machen gelernt hat, sich leicht durch das Leben helfen kann. 

Nun komme ich zu der Frage: wie kann den Handwerkern in 
ihren berechtigten Klagen geholfen werden? Der Weg ist nicht 
sehr schwer, er liegt sehr nahe, bedarf aber vor allen Dingen der ent¬ 
schiedenen Mitwirkung gerade der Herren von der linken Seite des 
Hauses, und ich wünschte, dass Sie Ihr Interesse für den Handwerker¬ 
stand dadurch bethätigten, dass Sie diese Ihnen bisher unbequeme, 
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unangenehme, ich will zugeben, prinzipiell unangenehme Brücke doch 
betreten mochten. Unserem Handwerkerstande selbst kann nicht ander» 
geholfen werden, als dass man ihm die obligatorischen Innungen giebt. 
(Aha! links.) 

Us hat Herr v. Eynern heute gesagt: wenn die Handwerker es 
nicht erreichen können mit diesen freien Innungen und dem, was ihnen 
die Gesetzgebung jetzt bietet, dann ist ihnen überhaupt nicht zu helfen; 
lassen Sie erst damit Versuche machen und kommen Sie wieder und 
melden sich. Herr v. Eaucbhaupt hat aber unmittelbar vorher bereits 
gesagt, dass er sich die äusserste Hübe gegeben, mit den Handwerkern 
seines Kreises solche Versuche durchzuführen, dass sie aber alle miss¬ 
glückt seien. Herr y. Eynern scheint nicht aufgepasst zu haben auf 
das, was Herr v. Rauchhaupt gesagt hat. Ich kann ihm aus meiner 
Erfahrung — 16 Jahre als Bürgermeister — auch sagen, dass ich mich 
in den Jahren ebenfalls ehrlich bemüht habe, mit diesen freien Innungen 
etwas zu Stande zu bringen, — es ist etwas erfolgreiches damit nicht 
zu leisten gewesen. Der eine Redner von unserer Seite, ich glaube 
Herr Dr. Kropatscheck, hat Ihnen vorhin schon gesagt, dass in diesen 
freien Innungen wie im Taubenschlage alle Tage ein- und ausgeÜogen 
wird, bei jeder kleinen Differenz, wie es in jeder menschlichen Gesell¬ 
schaft vorkommt, selbst unter uns zuweilen passirt, die Leute weglaufen; 
es scheiden sich von der Innung oft gerade diejenigen, auf deren 
geistige und materielle Kräfte die Innungen vorzugsweise angewiesen 
sind, die wohlhabenden Mitglieder des Gewerbes schliessen sich auch 
wohl gar nicht an. Es ist in Wahrheit dem Handwerkerstande nur zu 
helfen, wenn er wieder feste, obligatorische Innungen bekommt, die ge¬ 
hörigen Prüfungen, drss keiner'Uteselle wird, der sein Handwerk nicht 
ordentlich gelernt hat, dass keiner Meister wird, der nicht den Nach¬ 
weis geführt hat, dass er wirklich ein Meister seines Faches ist. An 
mich schreibt gestern noch ein Bäckermeister aus Herford, wo ich 
früher Bürgermeister war, er sagt: ich habe Ihre Rede vom 28. No¬ 
vember vor ein paar Tagen mit grossem Interesse gelesen, wenn Sie 
aber gesagt haben, dass die Handwerksmeister, die Bäckermeister — 
(Ruf: Zur Sache!) das gehört zur Sache, wie irgend etwas. Der be¬ 
treffende Herr hat nicht aufgepasst, mag er sich selbst vielmehr zur 
Sache rufen, dann wird er dabei sein. (Heiterkeit.) 

Da sagt er, die Ursache des Verfalls in unserem Handwerk liegt nicht 
darin, dass die Bäckermeister aus G ier, etwas zu verdienen, Lehrlinge einige 
Zeit ausbilden und dann wieder weglaufen lassen und dann immer wieder 
Lehrlinge annehmen und sie an Stelle von Gesellen beschäftigen, sondern 
dass beute die Eltern der Lehrlinge die Jungen nur auf ein oder ein¬ 
einhalb Jahr in die Lehre geben. Da liegt der Fehler. Eben diese 
Bäckermeister schicken dann leider diese Jungen den Tag über mit 
Waaren herum, und so wird kein ordentlicher Handwerker nusgebildet. 
Da muss wieder durch Innungen Zucht und Leben hineingebracht 
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werden, damit die Jungen etwas lernen, dann werden sie nicht als 
Vagabonden durchs Land ziehen. 

Nur dann, meine Herren, wenn Sie solche Innungen wiederhar- 
gestellt haben, dann sind diese grossen Korporationen eines ganzen 
Bezirks vollständig im Stande, fast die sämmtlichen Leute, so weit sie 
handwerksraässig beschäftigt werden, (Rufe: Zur Sache!) ja dem Herrn 
kann ich nur wiederholen, was ich eben dem andern Zwischenredner 
gesagt habe. 

Präsident: Herr Abgeordneter Strosser, ich mochte aber doch 
bitten, dass Sie die Frage der Innungen nicht weiter erörtern, als 
sie in unmittelbarer Beziehung zu den Strafanstalten steht. 

Abgeordneter Strosser: Herr Präsident, dass ich bei der Sache 
bin, wird gleich mein nächstes Wort ergeben. Es müssen doch vorher 
Zwangsinnungen gebildet sein, die das leisten können, was ich zur Er¬ 
reichung des Zweckes fordere, und ich war gerade dabei, als der Herr 
mit dem Ruf „zur Sache“ kam. (Heiterkeit.) 

Nur diese Innungen sind im Stande, die Handwerkerarbeiten in 
den Zuchthäusern in Entreprise zu übernehmen und so einer geföhr- 
lichen Konkurrenz vorzubeugen, die sonst Andere ihnen bereiten, die 
das Handwerk nicht gelernt haben. Nur grösseren Innungen stehen 
diejenigen Mittel zu Gebote zur Uebernahme so vieler Gefangenen und 
zur Gewährung angemessener Löhne, auf Grund dessen der Staat dann 
mit den Innungen verhandeln kann. Auf diesem Wege ist ein durch¬ 
schlagender Erfolg zu erzielen für den gesummten Handwerkerstand, 
um die Zuchthausarbeit in dem Betriebe, wie der Staat ihn verlangen 
muss im Interesse der Gefangenen, wie im Interesse der Staatskasse, 
zu erhalten. 

Wenn die Herren in ihren Wahlversammlungen wieder darauf 
hin gefragt werden, dann bitte ich freundlichsl, weisen Sie die Hand¬ 
werker gefälligst auf diese Gesichtspunkte auch mit hin. 

Präsident: Meine Herren, es ist mir vom Abgeordneten Dr. Köhler 
ein Antrag überreicht, dahin gehend, 

Kapitel 96 des Etats des Ministeriums des Innern der ßud- 
getkommissi on zur Vorprüfung zu überweisen. 

Das Wort hat nunmehr der Abgeordnete Dr. Köhler. (Pause.) 

Derselbe ist nicht anwesend; dann hat das Wort der Abgeordnete 
Freiherr v. Minnigerode. (Derselbe verzichtet.) 

Das Wort hat nun der Abgeordnete Dr. Seelig. 

Abgeordneter Dr. Seelig: Meine Herren, ich habe mich znm 
Worte gemeldet nur, um ein paar kurze Bemerkungen zu machen gegen 
den Vorschlag des Herrn Abgeordneten Rumpff, der die Strarvollstreckung 
in Verbindung brachte mit der Kolonialpolitik, um die Errichtung von 
Verbrecherkolonien zu befürworten. Meine Herren, ich will natürlicher¬ 
weise nicht das dem Reichstage gehörige Gebiet der Kolonialpolitik 
oder des Erwerbs von Samoa etc. hier betreten. Ich möchte nur den 
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Herrn Kollegen Kumpff daran erinnern, dass, wenn er durch die An¬ 
legung von Sfrafkolonien glaubt Kosten ersparen zu können, dass das 
wohl sehr illusorisch sein möchte, denn eine Kolonie zu erwerben, dort 
eine Marinestation zu errichten und was sonst alles damit zusammen¬ 
hängt, verursacht so bedenkliche Kosten, dass dagegen die Kosten, 
welche jetzt das Gefängniss erfordert, sehr unbedeutend sein werden. 
Aber ganz besonders hat es mich in Verwunderung gesetzt, dass er 
von dem tropischen Klima einen so vortbeilhaften Einfluss auf die Ge¬ 
fangenen erwartet. Er sagt, es hat sich gezeigt, dass das tropische 
Klima einen besänftigenden Einfluss ausübt. Ja, gewiss ist die be¬ 
sänftigende Einwirkung der Tropen eine sehr kräftige, sodass Europäer, 
die dorthin versetzt würden und dort im Freien arbeiten sollten, sehr 
bald zur ewigen Ruhe eingehen würden. 

Dann wären wir allerdings vor Rückfällen der deportirten Ver¬ 
brecher gesichert, das wäre eine sehr durchschlagende Wirkung Ob 
das aber im Interesse einer richtigen Strafpolitik sein würde, möchte 
ich anheim geben. 

Ich möchte also bitten, dass wir dieses Gebiet der Kolonialpolitik 
nicht bet unserm Gefängnisswesen zur Sprache bringen, am aller¬ 
wenigsten aber hier tadelnde Aussprüche gegen den Beschluss des 
Reichstags, der die Samoainseln nicht ankaufen lassen wollte, thun, 
loh habe nicht nöthig auf den Vorschlag der überseeischen Verbrecher¬ 
kolonien weiter einzugehen, da der Abgeordnete Strosser ja schon dar- 
gethan hat, dass selbst in England man davon zurückgegangen ist, noch 
die Sträflinge nach den Kolonien zu schicken. Ich habe mich nur ge¬ 
wundert Über eine andere Ausführung des Herrn Kollegen Strosser, 
mit welchem ich in dem eben berührten Punkte völlig übereinstimme, 
darüber nämlich, dass er sich dagegen aussprach, diejenigen Strafge¬ 
fangenen, w'elche von früher her an landwirthschaftliche Thätigkeit im 
Freien gewöhnt wären, in Strafanstalten damit weiter zu beschäftigen, 
denn das wäre keine Strafe mehr für sie, sondern man mache damit 
ihnen ein angenehmes Leben. Ich muss gestehen, dass dieser Grund¬ 
satz, der hier ausgesprochen wurde, mir ganz neu war. Ich wollte 
hinweisen auf die, soviel mir bekannt, sehr günstig lautenden Er¬ 
fahrungen, die man gerade in dieser Richtung gemacht hat. Ich erinnere 
Sie an die Anstalt Bockelholm, die in meiner Heimathsprovinz Schleswig- 
Holstein ja erst seit einigen Jahren in Thätigkeit ist, hie zur Beschäf¬ 
tigung von Strafgefangenen in landwirthschaftl'cben Arbeiten und Boden¬ 
kulturen bestimmt ist. Soweit meine Erfahrungen reichen, haben gerade 
die dortigen Anlagen sich sehr gut bewährt und man ist auch von Seiten 
der Justiz mit diesen Einrichtungen sehr zufrieden. Wenn Sie wollen, 
so ist das ja auch eine Beschäftigung der Gefangenen in Kolonien, die 
aber im Innern des Landes liegen. Denn es werden diese Anstalten 
angelegt in Moorgegenden, in unfruchtbaren Haiden, wo noch manche 
Kulturarbeiten nöthig sind. Dass man aber von solchen Arbeiten 
diejenigen Sträflinge ausschliessen wollte, welche bisher schon im Freien 
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arbeiten gewohnt gewesen wären, das ist wohl eine neue Ansicht 
und ich glaube nicht, dass dieselbe viele Vertreter finden.wird. 

Präsident: Es liegt mir ein Antrag auf Schluss vor von 
dem Abgeordneten Freiherrn v. Minnigerode. 

Ich bitte dass diejenigen Herren sich erheben, welche den Schluss¬ 
antrag unterstützen wollen. (Geschieht. 

Die Unterstützung reicht aus. 

Zum Wort ist noch gemeldet der Abgeordnete Bumpff. 

Abgeordneter RumpIT: Ich ziehe meinen Antrag zurück! 

Präsident: Dann ist der Schluss von selbst herbeigeführi worden 

Wir kommen zur Abstimmung zunächst über den Antrag 
Köhler, welcher dahin geht, das ganze Kapitel 96 der Budgetkommission 
zu überweisen. Ich werde erst über diesen Antrag abstimmen lassen, 
und wenn er verworfen wird, über Titel 1 selbst» 

Ich bitte, dass diejenigen Herren, welche nach dom Anträge 
Köhler beschliesscn wollen, dass das ganze Kapitel 96 der Budget- 
kommission überwiesen wird, sich erheben. (Geschieht.) 

Das ist die Minorität, der Antrag Köhler ist ab gelehnt. 

Nunmehr bitte ich, dass diejenigen Herren, welche Titel 1 nicht 
bewilligen wollen, sich erheben. (Pause.) 

Titel 1 ist bewilligt. 

Jetzt eröffne ich die Diskussion über Titel 2, — 3,-4, — (Rufe: 
Vertagen!) 

Meine Herren, ich höre den Ruf „vertagen“; ich werde nur noch 
die Kapitel 96, 97 und 98 erledigen, zu welchen kein Redner gemeldet 
ist, und wenn wir dann an die einmaligen und ausserordentlichen Aus¬ 
gaben kommen, werde ich dem Hause vorschlagen, sich zu vertagen. 

Ich eröffne also die Diskussion über die Titel 2, — 3, —4,— 5,— 
6, — 7, — 8, — 9, — 10 — und 11; über Kapitel 97, Titel 1, — 
2, — 3, — 4, — 5, — 5a, — 6, — 7, — 8,-9; Kapitel 98, Titel 
l, — 2, — 3,-4 und 5, — schliesse alle diese Diskussionen, da sich 
niemand zum Worte meldet. 

Widerspruch wird nicht erhoben; ich konstatire also, dass die 
ganzen Kapitel 96, 97 und 98 nach dem Voranschläge bewilligt sind. 

Jetzt, meine Herren, schlage ich Ihnen vor, sich zu vertagen; — 
damit ist das Haus einverstanden. 

Die nächste Sitzung gedenke ich Mittwoch, also übermorgen 
Vormittags J1 Uhr zu halten mit folgender Tagesordnung: 

Fortsetzung der zweiten Berathung des Entwurfs des Staats¬ 
haushaltsetats für 1883/84, und zwar: 

a) Fortsetzung der Berathung des Etats des Ministeriums 
des Innern, einmalige und ausserordentliche Ausgaben, 

b) Berg-, Hütten- und Salinen-Verwaltung. 

Widerspruch gegen die Tagesordnung erhebt sich nicht, die Tages¬ 
ordnung steht fest. 

Ich schliesse die Sitzung. (Schluss der Sitzung 4 Uhr 15 Min.) 
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Berlin. Abgeordnetenhaus. Achtzehnte Sitzung am 18. De¬ 
zember 1882. 

Präsident: Wir gehen nunmehr, nachdem Kapitel 24 erledigt ist, 
über zu Kapitel 75, dessen sämmtliche Titel noch zu erledigen sind. 

Berichterstatter ist der Abgeordnete v. Strombeck. Ich ertheile 
ihm das Wort. 

Berichterstatter Abgeordneter v. Strombeok: Meine Herren, ich 
möchte mir erlauben, einige wenige kurze Bemerkungen zur Verein¬ 
fachung anziiführen. Es ist dem Hohen Hause bereits durch Mittheilung 
von Seiten der Königlichen Staatsregierung bekannt geworden, dass 
leider eine nicht unerhebliche Zunahme der strafbaren Handlungen vor¬ 
liegt; mit dieser Thatsacbe, so bedauerlich sie ist, muss eben bei dem 
Etat gerechnet werden. Es sind die Mehrforderüngen, die vorliegen, 
namentlich in Bezug auf das persönliche Gebiet, die persönlichen Aus¬ 
gaben sehr geringfügig, es betragen die Mehrforderungen zu persön¬ 
lichen Zwecken, wenn ich mich recht erinnere, im Ganzen nur etwa 
60,000 Mark. 

Ihre Kommission hatte bei Berathung dieses die Gefängnissver- 
waltung betreffenden Kapitels noch einen zweiten Gesichtspunkt in’s 
Auge zu fassen, der ebenfalls in diesem Hohen Hause bereits zur Er¬ 
örterung gelangt ist, es ist das der Umstand, dass in den Strafanstalten, 
welche dem Ministerium des Innern unterstellt sind, die Zahl der Be¬ 
amten, namentlich der Aufseher, eine viel grössere ist. Es ist eine 
allgemeine Klage, dass die Zahl der Aufsichtsbeamten bei den Gefäng¬ 
nissen, welche dem Justizministerium unterstehen, eine zu geringe ist. 
Auch aus diesem Grunde hat die Kommission keine Bedenken getragen, 
die Ansätze, welche in dem Etat sich befinden, zu genehmigen, und ich 
beantrage daher, zunächst bezüglich der ersteu Titel, ihre Genehmigung. 

Man hat bei diesen Titeln zu unterscheiden Nr. 1—5. Es sind 
das die grossen Gefängnisse: das Strafgefängniss in Berlin, das Unter- 
suchungsgefängniss zu Moabit, das Strafgefängniss in Glückstadt, das 
Gefängniss im Steinthorfeld in Hannover und das Arresthaus auf dem 
Klapperfeld in Frankfurt a. M. Wie ich eben schon erwähnte, bean¬ 
tragt bezüglich dieser 5 Titel die Budgetkommission die Bewilligung. 

Präsident: Ich kann die Diskussionen über die ersten 5 Titel, 
über die der Herr Referent berichtet hat, zugleich mit einem Male 
eröffnen und ertheile zu Titel 1 das Wort dem Abgeordneten Schmidt 
(Stettin). 

Abgeordneter Schmidt (Stettin): Ich habe nicht die Absicht, dem 
Anträge des Herrn Referenten zu widersprechen und etwa zu beantragen, 
dass die geforderte Mehrsumme nicht bewilligt werden möchte. Aber 
da auf die Zahl der Gefangenen in den Gefängnissen auch zurückwirkt 
die Frage, wieviel von den Gefangenen im Ressort der Gefängnissver- 
waltung des Ministeriums des Innern und der Justizverwaltung entlassen 
sind, so erinnere ich daran, dass mehrmals in diesem Hause Verhand- 
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lungeij stattgefundon haben, nach welchen Grundsätzen denn der § 23 
und § 26 des Strafgesetzbuchs ausgeführt wird. Auf diese Grundsätze 
will ich nicht naher eingehen. Der Herr Justizminister hat jedoch in 
einer früheren Verhandlung in Aussicht gestellt, wenn ihm das statistische 
Material zur Verfügung stände, dem Hohen Hanse eine Mittheilung 
darüber zu machen, wie gross die Zahl der vorläufig entlassenen Straf¬ 
gefangenen im Jahre gewesen ist. Es wurde auch darauf hingewiesen, 
dass ja auf die Zahl der Begnadigten ebenfalls Rücksicht zu nehmen 
sei. Xun ist eine Kriminalstatistik des deutschen Reiches seitens des 
statistischen Amts in Aussicht gestellt, letztere ist mir jedoch bk heute 
noch nicht zu Gesicht gekommen, und wenn auch im Etat selber Er¬ 
läuterungen über die Zahl der vorläufig Entlassenen fehlen, so richte 
ich daher an den Herrn Justizminister die Frage, ob er selbst oder 
einer seiner Herren Kommissare geneigt ist, über die von mir gestellten 
Fragen eine Auskunft zu geben. 

Präsident: Das Wort hat der Herr Justizminister. 

Justizminister Dr. Friedberg: Ich kann die gestellte Frage beant¬ 
worten. Vom 1. Januar bis zum 15. November 1882 sind beim Justiz¬ 
ministerium eingegangen 470 Anträge auf vorläufige Entlassung, davon 
sind bewilligt 285, abgelehnt 185, Ich kann hinzufügen, ein Widerruf 
ist nur in 2 Fällen erfolgt. Die Ablehnungen sind erfolgt: in 12 Fällen, 
weil die Personen sich schlecht geführt hatten, daher nach der Bestimmung 
des Gesetzes auf ihren Antrag, sie vorläufig zu entlassen, nicht einge¬ 
gangen werden konnte. In 17 Fällen wurde die vorläufige Entlassung 
abgelehnt, weil man nicht wusste, wo die Leute, w^enn sie aus der 
Strafanstalt entlassen würden, ihr Unterkommen finden könnten; — und 
ich habe dies allerdings immer mit als eine der Bedingungen angesehen, 
die vorhanden sein müssen, wenn eine Entlassung stattfinden soll. In 
156 Fällen, die abgolelint wurden, war die That, w'egen welcher die 
Verurtheilung erfolgt wnr, eine solche, dass ich nicht glaubte, es wäre 
der öffentlichen Sicherheit damit gedient, wenn die betreffenden Per¬ 
sonen wieder der Freiheit zurückgegeben würden. 

Präsident: Es hat sich niemand weiter zum Worte gemeldet, 
die D iskusssion ist geschlossen. 

Widerspruch gegen Titel 1, — 2, — 3, — 4, — 5 — wird nicht 
erhoben, dieselben sind bewilligt. 

Wir kommen jetzt zu Titel 6. 

Der Herr Berichterstatter hat das Wort. 

Berichterstatter Abgeordneter Y. Strombeck : Meine Herren! Bei 
dem Titel 6 finden Sie eine Mehrforderung von 7350 Mark im Vergleich 
zu den Ansätzen des Vorjahres. Der Titel 6 betrifft die Gefängniss- 
nspektoren und Funktionszulagen für einzelne Gefängnissinspektoren 
an den übrigen Gefängnissen der Monarchie. Nach den Erläuterungen 
zu diesem Titel werden für 7 Inspektoren bei verschiedenen namhaft 
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gemachteil OefängnisBen je 1800 Mark gefordert, da in diesen Gefäng- 
nissen die durchschnittliche Belegung die Zahl 90 übersteigt. Es werden 
ausserdem für die Inspektoren in den Gefängnissen in Preussisch-Holland, 
Bagnit, Magdeburg und Wiesbaden Funktionszulagen von je 460 Mark 
gefordert. Ihre Kommission hat kein Bedenken getragen, auch die Ge¬ 
nehmigung dieser Etatsansätze bei Ihnen zu befürworten. Dagegen 
kam eine andere Frage in Anregung, und diese hat zwar nicht zu einer 
bestimmten Besolution geführt, ich bin aber beauftragt worden, darüber 
dem Hohen Hause Bericht zu erstatten. 

Während nämlich bei den meisten Beamtenklassen eine Gehalts¬ 
abstufung stattündet, ist dieser Grundsatz bei den Gefängnissinspektoren 
nur zum kleinen Theile durchgeführt. Man kann nach dem Etat bezüg¬ 
lich der Gefängnissinspektoren drei Klassen unterscheiden. Die erste 
Klasse sind die Inspektoren an dem Strafgefängniss zu Berlin und dem 
Untersuchungsgefängniss zu Moabit. Diese beziehen 2100 — 3330 Mark» 
durchschnittlich also 2700 Mark, ausserdem noch 300 Mark Funktions¬ 
zulage. Die zweite Abtheilung in Bezug auf Besoldung wird gebildet 
durch die Gefängnissinspektoren in Gluckstadt und Hannover; bei diesen 
stellt sich der Durchschnittssatz auf 2250 Mark, das Maximum auf 2400 
Mark. Es kommt nun die dritte Besoldungsklasse, bezüglich deren ich 
mir erlauben muss. Ihnen kurz die Bedenken der Kommission vorzu¬ 
tragen. Es sind das die Gefängnissinspektoren an den sämmtlichen 
übrigen Gefängnissen der Monarchie, einschliesslich des Gefängnisses 
zu Frankfurt a. M. Diese Gefängnissinspektoren beziehen ohne weiteren 
Unterschied in Bezug auf Arbeitslast, ohne Unterschied in Bezug auf 
die Anciennetätsverhältnisse gleichmässig 1800 Mark und ein Theil der¬ 
selben ausserdem noch 450 Mark Funktionszulage. Ausserdem aber 
haben die meisten, vielleicht alle der letzterwähnten Gefängniss¬ 
inspektoren noch freie Wohnung. 

Es schien nun Ihrer Kommission zweckmässig, mit Bücksicht auf 
die sehr verschiedene Arbeitslast — ich erlaube mir, daran zu erinnern, 
dass in einzelnen Gefängnissen nur 90 Gefangene sind, während bei 
anderen die Zahl der zu beaufsichtigenden Gefangenen auf 200 und 
mehr ansteigt — und mit Bucksicht darauf, dass die älteren Beamten 
besser gestellt werden sollten, dass Gehaltsabstufungen stattfänden. Zu 
einer Besolution ist es, wie ich mir vorhin schon erlaubte zu erwähnen, 
nicht gekommen — mit Bücksicht auf die von der Königlichen Staats¬ 
regierung abgegebene Erklärung. Mit Erlaubniss des Herrn Präsidenten 
werde ich diese Erklärung verlesen: 

Der Herr Vertreter der Justizverwaltung erklärte, dass die 
Justizverwaltung das Prinzip, die zu ihrem Bessert gehörigen 
Gefängnissbeamten im Gehalte den Beamten derselben Kate¬ 
gorie aus dem Bessert des Ministeriums des Innern gleichzu¬ 
stellen, als richtig anerkenne, und dass diese Frage bereits 
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zu Erörterungen mit dem Finanzressort geführt habe, aber 
zu einem Abschlüsse noch nicht gelangt sei. 

Der Herr Vertreter des Finanzministeriums bemerkte dazu, 
dass es, da eine allgemeine Besoldungsverbesserung in Aus¬ 
sicht genommen worden, bedenklich sei, schon vor der Aus¬ 
führung dieser Massregel einzelne Beamtenkategorien aufzu¬ 
bessern. Jedenfalls könne dies nur aus besonderen Gründen 
bei nachgewiesenem dringenden Bedürfniss geschehen. Ob 
dieser Fall hier vorliege, wird erst noch zu erwägen sein. 
Eine Erklärung, dass die Aufbesserung dieser Gefängniss- 
beamten auch unabhängig von der allgemeinen Aufbesserung 
erfolgen solle, könne daher zur Zeit nicht gegeben werden. 

Ich gestatte mir, meinen Vortrag noch dahin zu ergänzen, dass 
allerdings die Gefängnissinspektoren an denjenigen Strafanstalten, welche 
dem Ministerium des Innern unterstehen, höher besoldet sind. Es beträgt 
das Minimalgehalt bei diesen Gefängnissinspektoren 2100 Mark und steigt 
bis zu 3300 Mark, der Durchschnitt ist also 2700 Mark, während die 
eben erwähnte dritte Besoldungsklasse der gerichtlichen Gefängniss¬ 
inspektoren nur 1800 Mark bezieht. Wie ich aber erwähnte, hat Ihre 
Kommission Abstand genommen mit Rücksicht auf die eben verlesene 
Erklärung der Staatsregierung, einen besonderen Antrag zu stellen. 

Ich habe deshalb im Aufträge der Kommission einfach die Ge¬ 
nehmigung des Titels 6 zu beantragen. 

Präsident: Ich eröffne die Diskussion; — es meldet sich aber 
niemand zum Wort; ich kann sie schliessen und konstatiren, dass Titel 6 
bewilligt ist. 

Ich eröffne jetzt die Diskussion über Titel 7 und ertheile dem 
Herrn Berichterstatter das Wort. 

Berichterstatter Abgeordneter v. Strombeck: Meine Herren, Titel 7 
betrifft die Unterbeamten an den Gefängnissanstalten, welche dem 
Justizministerium unterstellt sind. Es findet sich da eine relativ geringe 
Mehrforderung von 31,785 Mark« Diese zu beanstanden hat Ihre Kom¬ 
mission keinen Anlass finden können mit Rücksicht auf die Erwägungen, 
welche ich Eingangs meines Vortrages Ihnen zu entwickeln mir gestattet 
habe. Ich habe den Auftrag von Seiten der Kommission, die Geneh¬ 
migung dieses Titels zu beantragen. 

Präsident: Es meldet sich niemand zum Wort zu Titel 7; dann 
ist die Diskussion geschlossen. 

Ein Widerspruch erhebt sich nicht. — Titel 7 ist gleichfalls be¬ 
willigt. 

Wir kommen jetzt zu Titel 8. Der Herr Berichterstatter hat 
das Wort. 

Berichterstatter Abgeordneter v. Strombeck: Auch bei diesem 
Titel hat Ihre Kommission aus den eben erwähnten Gründen beantragt, 
dass Sie die Forderung genehmigen wollen. 
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Präsident: Ich eröffne die Diskussion und — schliesse sie. Auch 
gegen diesen Titel wird kein Widerspruch erhoben, derselbe ist gleich- 
alls b ewilligt. 

Zu Titel 9 ertheile ich das Wort dem Herrn Berichterstatter. 

Berichterstatter Abgeordneter v. Strombeck: Bezüglich des Titel 9 
habe ich den nümlichen Antrag zu stellen. 

Präsident: Es meldet sich auch hier niemand zum Wort, ich 
erkläre den Titel 9 für bewilligt. Zu Titel 10, 11 und 12 gleich¬ 
zeitig hat das Wort der Herr Berichterstatter. 

Berichterstatter Abgeordneter V. Strombeck: Auch bezüglich 
dieser letzten drei Titel, welche Kemunerirungen von Hülfsarbeitern 
betreffen, dann aber auch Remunerationen der Get'ängnissbeamten, aus 
dem Arbeitsverdienst und ausserordentliche Remunerationen, auch bezüg¬ 
lich dieser drei Titel hat Ihre Kommission kein Bedenken getriigen, 
die Genehmigung zu beantragen. Schon früher schien es dem Hohen 
Hause wünschenswerth, dass gerade diese Gefangnissbeamten in einem 
etwas ergiebigeren Masse Remunerationen beziehen, da die im Etat aus¬ 
geworfenen Besoldungsansätze bei diesen Beamten niedrigere sin als bei 
der gleichen Kategorie von Gefangnissbeamten, die dem Ministerium des 
Innern unterstehen. 

Präsident: Ich eröffne die Diskussion u-nd schliesse sie. Auch 
gegen diese Titel ist kein Widerspruch erhoben, sie smd bis 12 inclusive 
bewilligt. 

Wir kommen nun zu Titel 13, 14, — 15. Der Herr Bericht¬ 

erstatter hat das Wort. 

Berichterstatter Abgeordneter v. Strombeck: Meine Herren! T)ieso 
drei Titel betreffen die sächlichen Ausgaben bei der Gefängnigsverwaltung. 
Der Ansatz für Biireaubedürfnlsse ist unverändert geblieben, ebenso 
derjenige für Miethsentschädigung der Gefangnissbeamten, ferner für 
Heizung und Reinigung. Dagegen findet sich bei Titel 15: andere 
Verwaltungskosten, nämlich für Utensilien und Lagerbedürfnisse, Be¬ 
köstigung, Kleidung, Transport- und sonstige Kosten für sämmtliclie 
Gefängnisse, eine Mehrforderung von 544,000 Mark. Es waren im 
vorigen Etat ausgeworfen: 4,956,000, wahrend der jetzige Etat dafür 
auswirft 57* Millionen. Mit Rücksicht auf die bedauerliche Zunahme 
der Gefangenen hat Ihre Kommission kein Bedenken tragen können? 
auch diese Mehrforderung an sächlichen Ausgaben zu bewilligen, und 
ich beantrage, dass Sie diesen erforderlichen Ansatz genehmigen wollen. 

Präsident: Ich eröffne die Diskussion über Titel 13, — 14, — 
15 gleichzeitig und ertheile das Wort dem Abgeordneten Bödiker. 

Abgeordneter Bödiker: Ich mochte glauben, dass zu Titel 15 in 
mancher Beziehung wohl eine Ersparung in den Gefängnissen sich her¬ 
steilen liesse; die Utensilien und Lagerbedürfnisse sind in der That 
theilweise doch ein bischen recht weit gegriffen. Ich erinnere mich, 
dass in einem Bezirk in dem Gefängnisse z. B. zwei Börde vor einigen 
Jahren angeordnet waren, und plötzlich erscheint eine Verfügung: zwei 
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Börde müsnen abgerissen und nach einem neuen Modell drei hergeslellt 
werden. Ich sollte meinen, bei solchen kleinen Amtsgefangnissen hätten 
solche Kleinigkeiten doch wohl yermieden werden können, wenn man 
hört, dass in jedem Gefängnisse nicht blos Bürste, Seifenbehälter und 
Abtreter und alle möglichen schönen Sachen gehalten werden; man hat 
jetzt sogar Leinen für die Betten der Gefangenen, nicht bloss wie früher 
einfache Pritschen mit Strohsäckon, sondern Bettgestelle — alles mit 
einem Luxus ausgestattet, dass für die Gefangenen, was Reinlichkeit 
anbetrifft, die gewiss sehr wünschenswerth ist, doch wohl manches 
sparsamer gemacht w’erden könnte. Es wird Ton den Amtsgerichten 
vielfach darüber geklagt, dass gar viel reglementirt werde mit derartigen 
Dispositionen im Interesse der Gefangenen aus gewissen als übertrieben 
hingestellten Humanitätsrücksichten, zu deren Erledigung bei den kleinen 
Amtsgerichten die Richter selbstverständlich in Anspruch genommen 
werden, weil bei diesen Amtsgerichten nicht, wie bei grösseren Gefäng¬ 
nissen, ein ausreichendes Dienstpersonal vorhanden ist. 

Präsident: Das Wort hat der Herr Regierungskommissar. 

Regierungskommissar Geheimer Oberjustizrath Starke: Meine 
Herfen! Der Herr Vorredner hat eben w'ieder gesagt, dass es die weit- 
getriebene Humanität ist, welche zur Einführung von ihm bemängelter 
Gegenstände Veranlassung gegeben hat, nämlich der Börde, der Bürsten 
und der Bettleinen (Zuruf: und Seilnäpfe) 'und Seifnäpfe. Nun, meine 
Herren, was die Börde betrifft, so ist der Centralverwaltung überhaupt 
nichts davon bekannt, dass in irgend einem einzelnen Gefängnisse Dis¬ 
positionen getroffen worden sind, wonach statt zweier drei angeschafft 
werden sollen ; möglicher Weise sind das lokale Bestimmungen , deren 
Zweckmässigkeit oder ünzweckmässigkeit kann aber von mir nicht 
beurtheilt werden, weil die Centralverwaltung von der Anordnung keine 
Kenntniss bekommen hat. Was ferner die Bürsten betrifft, so glaube 
ich, dass dieselben nicht bloss hübsche, sondern auch nothwendige 
Sachen sind, ja, meine Herren, das Blech der Trinkbecher ist ein noth- 
wendiges Stuck, ob das Seifonnäpfchen entbehrlich und ob es gut ist, 
das Stück Seife überall hcrumliegen zu lassen, oder ob es zweckmässiger 
ist, einen so billigen Gegenstand, wie ein Näpfchen, anzuschaffen, das 
möchte ich Ihrer Erw'ägung gern anheimgeben, dieser Gegenstand liegt 
weder auf dem Gebiete der schweren Belastung der Staatskasse, noch 
auf dem der Humanität. (Sehr richtig!) 

Nun aber endlich die Bettleinen! Meine Herren! Hat sich denn 
der verehrte Herr Abgeordnete noch nicht vergegenwärtigt, welche 
Massen von Krankheitsstoffen verbreitet werden, wenn Menschen ge- 
nöthigt werden, sich auf dasselbe Lager zu legen, welches andere vorher 
gebraucht haben, in welches sie ihre Krankheitsstoffe wochenlang haben 
hineingehen lassen; wie viel Krätze, wie viel schmutzige fleischliche 
Krankheiten, wie viel typhöse und andere ansteckende Krankheiten auf 
diese Weise verbreitet und dann aus den Gefängnissen hinausgeschleppt 
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werden, in denen ja der Auswurf der Bevölkerung detinirt wird? Dieser 
Gefahr gegenüber ist es doch etwas sehr natürliches, was die Staatsregierung 
thut, sie erfüllt, wie ich schon in einer früheren Sitzung gesagt habe, 
nur eine Pflicht zur Erhaltung der Gesundheit der anderen Staatsbürger, 
wenn sie in der Anschaffung der Bettleinen das erforderliche thut, um 
Ansteckungen zu verhüten und damit das Land vor Krankheit zu 
schützen. (Bravo!) 

Präsident: Es hat sich niemand weiter zum Wort gemeldet, die 
Diskussion ist also geschlossen, ein Widerspruch gegen Titel 
13, 14, 15 wird nicht erhoben, dieselben sind bewilligt. 

Da Kaput 76 und 77 bereits erledigt sind, kommen wir nunmehr 
zu Kaput 78 und 79. Berichterstatter ist der Abgeordnete Dr. Hart¬ 
mann. Ich ertheile ihm das Wort. 

Berichterstatter Abgeordneter Dr. Hartmann : In Kaput 78 werden 
beansprucht gegen den vorigen Etat rund 500,000 Mark mehr und zwar 
8,500,000 Mark. Es betrifft dieser Titel die baaren Auslagen in Civil- 
und Strafsachen. Begründet wird der Mehransatz damit, dass diese 
Auslagen sich in fortwährender Steigerung befänden und die Strafsachen 
beständigzunehraen. Vorauszusehen sei, dass sie sich auch in Zukunft nicht 
vermindern würden. Es wird ausgeführt, dass in den Jahren 1880/81 
bei diesem Titel ausgegeben worden sind 8,339,000 Mark, während im 
Jahre 1881/82 rund 8,600,000 Mark ausgegeben worden sind. Es würde 
sich also dieser Ansatz noch unter den Durchschnitt der beiden Jahre 
1880/81 stellen. Es scheint allerdings hier doch wohl, da die König¬ 
liche Staatsregierung selbst in ihrer näheren Begründung gesagt hat, 
dass diese Ausgaben sich in fortwährender Steigerung befinden, dass 
eine Sättigung der Justizverwaltung bei diesem Kapitel noch nicht ein¬ 
getreten sei, und es ist wohl zu erwarten, dass hier auch in diesem 
Jahr eine Etatsüberschreitung stattiinden wird. 

Die Budgetkommission beantragt die ßew'illigung. 

Präsident: Ich eröffne die Diskussion und ertheile das Wort dem 
Abgeordneten Bödiker. 

Abgeordneter Bödiker: Meine Herren, ich mochte nur den Wunsch 
aussprechen, der, glaube ich, wohl eine Ersparung der Auslagen an 
Porti zur Folge haben und die Akten weniger belasten wird, wie es 
bislang geschehen ist. Ich habe dies einem Mitgliede der Budget¬ 
kommission schon mitgetbeilt, vielleicht ist es dort schon zur Sprache 
gebracht. 

Nehmen wir den Fall: es hat der Gerichtsvollzieher zehn Be- 
händigungen an Zeugen in Untersuchungssachen vorzunehmen, die an 
einem Orte wohnen, so übergibt er diese zehn Behändigungen der 
Post, der Postbote macht die Zustellung am Orte und schickt dann mit 
den Postbehändigungsscheinen jede einzelne Behändigung, jedes Doku¬ 
ment in besonderem Couvert, also geschlossen, für sich, zurück an den 
Gerichtsvollzieher. Das kostet für jede Zustellung 30 Pfennig Porto. 
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Hs bezahlt also der Fiskus resp. der Verurtlieilte 80 X 10 Pfennig, 
während, wenn der betreffende Postbeamte Anweisung hätte, alle zehn 
in ein Couvert einzuschliessen, das dann 30 Pfennig im ganzen kosten 
würde. Es ist das an sich eine Kleinigkeit, aber die Menge machts. 
Geeignetenfalls mag der Gerichtsvollzieher Anweisung erhalten, persi^n- 
lich zuzustellen. 

Ich glaube dann, es könnte auch in dem Formularwesen an Papier 
eine erhebliche Ersparniss eintreten. 

Präsident : Es hat sich niemand weiter zum Wort gemeldet, die 
Diskussion ist geschlossen. Ein Widerspruch gegen Kapitel 78 
wird nicht erhoben, auch dieses ist bewilligt. 

Nun hat das Wort der Herr Berichterstatter zu Kapitel 79. 

Berichterstatter Abgeordneter Dr. Hartmann: Kapitel 79 betrifft 
die Auslagen für Porto und Postsendungen. Hier werden gegen das 
Vorjahr 200,000 Mark mehr beansprucht. Es waren in den früheren 
Jahren 1880/81 und 1881/82 die Ansätze für Porto und Auslagen für 
Postsendungen noch bedeutend höher als wie die jetzigen, und nur im 
Etat von 1882/83 war dieser Posten niedriger angesetzt worden, nämlich 
auf 1,810,880 Mark. Die Mehrforderung, die jetzt beansprucht wird, 
erklärt sich zum Theil mit daraus, dass die Zustellungen, die von Amts¬ 
wegen angeordnet sind, jetzt nicht mehr wie früher durch den Gerichts¬ 
vollzieher, sondern durch den Gerichtsdiener vorgenommen werden^ 
Hierdurch trifft die Frankirung der Sendungen unmittelbar die Staats¬ 
kasse, und tritt in Folge dessen eine Steigerung der Ansprüche an den 
Portofonds ein. Dieser Mehrbedarf gleicht sich aus mit der Ver¬ 
minderung der den Gerichtsvollziehern zu erstattenden Auslagen in 
Kapitel 74 Titel 7 Nr. 11. 

Die Budgetkommission beantragt, auch dieses Kapitel zu bewilligen. 

Präsident : Ich eröffne die Diskussion über Kapitel 79 — und 
schliesee sie. Ein Widerspruch wird nicht erhoben, auch Kapitel 79 
ist bewilligt. 

Wir kommen nun zu den einmaligen und ausserordent¬ 
lichen Ausgaben der Justizverwaltung, zunächst zum Titel 1. 

Berichterstatter ist der Abgeordnete Dr. Enneccerus. Ich ertheile 
demselben das Wort zu Titel 1. 

Berichterstatter Abgeordneter Dr. Enneccerus: Ich darf wohl 
dem zu erstattenden Bericht die generelle Bemerkung voranschicken, 
dass in Bezug auf die vielen vorliegenden Bauten eine genaue Prüfung 
der Pläne stattgefunden hat, insbesondere auch auf die mannigfach vor¬ 
kommenden Dienstwohnungen, so dass ich bei jedem einzelnen Punkt 
wohl nicht zu wiederholen brauche, dass in dieser Beziehung sich die 
Pläne ausnahmslos in den entsprechenden Grenzen halten. 

Nummer 1, zu baulichen Ergänzungen des Jusiizministerialdienst- 
gebäudes, werden 7520 Mark verlangt. Der Wiener Theaterbrand hat 
eine sehr ausführliche Bevision aller öffentlichen Bauten veranlasst. 
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Bei dem vorliegenden Gebäude haben sich Miessfände ergeben, deren 
Beseitigung für einen Kostenbetrag von 7513 Mark nach dem Anschläge 
wird erfolgen können. Die Budgetkommission beantragt Bewilligung. 

Präsident: Ich eröffne die Diskussion über Titel 1 und schliesse 
sie. Ein Widerspruch wird nicht erhoben, Titel 1 ist bewilligt. 

JeUt kommen wir zum Titel 2. Der Herr Berichterstatter hat 
das Wort, 

Berichterstatter Abgeordneter Dr. Enneooerus: Für den Neubau 
eines Gerichtsgefängnisses in Bartenstein wird die erste Rate von 200,C00 
Mark verlangt. Das jetzige Gebäude ist ein unzulängliches altes Thor¬ 
gebäude und ein von demselben entfernt liegendes städtisches Hülfs- 
lokal. Es hat nur Raum für 34 Gefangene, während das Bedürfniss auf 
cÄrca 100 Köpfe und mehr berechnet wird. Der Plan enthält 106 Plätze 
50 für Sonderhaft, 56 für gemeinschaftliche Haft. Die Pläne sind 
nicht Über das Bedürfniss hinausgehend. Die Gesammtkosten betragen 
309,700 Mark, wovon 200,000 Mark verlangt werden. Ich beantiage die 
Bewilligung im Kamen der Kommission. 

Präsident: Ich eröffne die Diskussion über Titel 2 und ertheile 
das Wort dem Abgeordneten Korsch. 

Abgeordneter Korsoh: Ich habe das Wort erbeten zur eventuellen 
Vortheidigung dieser Etatsposition. Pa ein Widerspruch nicht erheben 
worden ist, so verzichte ich. 

Präsident: Es hat sich niemand zum Wort gemeldet, — die 
Diskussion ist geschlossen, — Widerspruch wird nicht erhoben 
— Titel 2 ist bewilligt. 

Jetzt ertheile ich das Wort dem Herrn Berichterstatter zu Titel 3. 

Berichterstatter Abgeordneter Dr. Ennecceriis: Das gerichtliche 
Gefängniss in Lyck enthält jetzt nur Raum für 32 Gefangene, während 
es belegt ist bis zu 154 Personen. Es wird nun beabsichtigt, das neben 
dem Gefängniss belegene alte Kreisgerichtsgebäude zu Gefängnisszwecken 
einzurichten, was einen Aufwand von 12,000 Mark inclusive der Utensilien 
erfordert. Die Budgetkommission beantragt Bewilligung. 

Präsident: Ich eröffne die Diskussion — und schliesse sie. — 
Widerspruch ist nicht erhoben worden. — Titel 3 ist bewilligt. 

Wir gehen über zu Titel 4. — Ich ertheile das Wort dem Herrn 
Berichterstatter. 

Berichterstatter Abgeordneter Dr. Enneccerus: Das nur zu 94 
Köpfen bestimmte Gefängniss zu Elbing hat jetzt bereits häufig 220 und 
mehr Gefangene aufnehmen müssen; es wird daher eine Erweiterung 
beabsichtigt durch Errichtung einer Arbeitsbaracke und Einrichtung 
des jetzigen Arbeitsraumes zu Detentionsräumen. Die Kosten betragen 
inclusive Utensilien 6200 Mark. Ich beantrage Bewilligung Namens der 
Kommission. 

Vizepräsident Dr. Freiherr v, Heereman : Das Wort wird nicht 
weiter verlangt, ich kann konstatiren, dass das Haus Titel 4 be¬ 
willigt hat. 
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Ich eröffne die Diskussion über Titel 5 und ortheile das Wort 
dem Herrn Berichterstatter. 

Berichterstatter Abgeordneter Dr. Enneccerus : Es handelt sich 
hier um eine fernere Rate, eine Mehrforderung liegt nicht vor. Es 
wird Bewilligung beantragt, da das Gebäude bis zum Parterre fertig ist, 
also die beantragte Summe vermuthlich zur Verwendung kommen wird. 

Vizepräsident Dr. Freiherr v. Heereman: Auch hier wird das 
Wort nicht verlangt, ich schliesse die Debatte und stelle fest, dass 
Titel 5 bewilligt ist. 

Ich eröffne die Debatte über Titel 6 und ertheile das Wort dem 
Herrn Berichterstatter. 

Berichterstatter Abgeordneter Dr. Enneccerus: Titel 6 ist eine 
letzte Rate ohne Ueberschreitung, es wird daher Bewilligung beantragt. 

Vizepräsident Dr. F'reiherr V. Heereman: Ich schliesse die 
Debatte und stelle fest, dass Titel 6 bewilligt ist. 

Ich eröffne die Debatte über Titel 7 und ertheile das Wort dom 
Herrn Berichterstatter. 

Berichterstatter Abgeordneter Dr. Enneccerus : In Bezug auf 
Titel 7 verhält es sich genau ebenso. 

Vizepräsident Dr. Freiherr v. Heereman : Ich schliesse auch diese 
Debatte und stelle fest, dass Titel 7 bewilligt ist. 

Ich eröffne die Debatte über Titel 8 und ertheile das Wort dem 
Herrn Berichterstatter. 

Berichterstatter Abgeordneter Dr. Ennecoerua : Es ist das eben¬ 
falls eine letzte Rate und nicht zu beanstanden. 

Vizepräsident Dr. Freiherr v. Heereman: Auch diese Debatte ist 
geschlossen und ich stelle fest, dass Titel 8 bewilligt ist. 

Ich eröffne die Diskussion über Titel 9 und ertheile das Wort 
dem Herrn Berichterstat'er. 

Berichterstatter Abgeordneter Dr. Ennecoerus: Es ist dies ein 
Anbau an das Oefängniss zu Driesen. Die Nothwendigkeit dieses An¬ 
baues ist durch die Baufälligkeit des bisher für Zellen und zur Wohnung 
des Aufsehers benutzten Gebäudes veranlasst. Es wird Bewilligung 
beantragt. 

Vizepräsident Dr. Freiherr V. Heereman: Ich schliesse die De¬ 
batte und stelle fest, dass Titel 9 bewilligt ist. 

Ich eröffne die Debatte über Titel 10 und erfheile das Wort dem 
Herrn Berichterstatter. 

Berichterstatter Abgeordneter Dr, Enneccerua: Durch Aufsetzung 
eines Stockwerkes auf das gerichtliche Geschäfts- und Gefängnissgebäiide 
in Callies soll den Mängeln desselben abgeholfen werden, namentlich 
sollen ein Schöffensaal, ein Berathungszimmer, sowie bessere Detentions- 
räume geschaffen werden. 
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Vizepräsident Dr. Freiherr v. Heereman : Es meldet sich niemand 
zum Wort, ich schliesse die Debatte und stelle fest, dass Titel 10 be¬ 
willigt ist. 

Ich eröffne die Diskussion über Titel 11 und ertheile däs Wort 
dem Herrn Berichterstatter. 

Berichterstatter Abgeordneter Dr. Enneccerus : Da es dem Ge¬ 
richtsgebäude zu Greifswald an Räumen für die Oekonomie und an 
Arbeitsräumen für die Gefangenen fehlt und der Hofraum zur Errichtung 
eines Schuppens für diesen Zweck nicht ausreicht, so ist zu einem ange¬ 
messenen Kaufpreise von 12,000 Mark eine Yergrösserung dieses Grund¬ 
stücks durch Ankauf vorgeschlagen. Die Errichtung des Schuppens 
beziehungsweise Herstellung des Grundstücks erfordert einen Kosten¬ 
betrag von 8750 Mark, so dass sich die Gesammtsumme auf 20,750 Mark 
stellt. Es wird die Bewilligung beantragt. 

Vizepräsident Dr. Freiherr v. Heereman: Ich schliesse die De¬ 
batte und stelle fest, dass Titel 11 bewilligt worden ist. 

Ich eröffne die Debatte über Titel 12 und ertheile auch hier 
zunächst dem Herrn Berichterstatter das Wort. 

Berichterstatter Abgeordneter Dr. Enneccerus: Dies ist eine Er¬ 
gänzungsrate. Es handelt sich um einen inneren Umbau und wie das 
häufig der Fall ist, haben sich dabei unerwartete Mängel gezeigt. 
Namentlich haben wegen schlechter Beschaffenheit der Mauern Unter¬ 
züge hergestellt werden müssen, wodurch Mehrkosten von 13,000 Mark 
hervortreten. Dazu kommen Nebenbaulichkeiten und Utensilien mit 
17,000 Mark, so dass die Summe gerechfertigt erscheint; die Budget¬ 
kommission beantragt Bewilligung. 

Vizepräsident Dr. Freiherr v. Heereman : Es meldet sich niemand 
zum Wort, ich schliesse die Debatte und konstatire, dass Titel 12 be¬ 
willigt ist. 

Zu Titel 13 hat der Herr Berichterstatter das Wort, 

Berichterstatter Abgeordneter Dr. EnneccerilS: Titel 13 ist eine 
letzte Rate. Die Budgetkommission beantragt die Bewilligung. 

Vizepräsident Dr. Freiherr V. Heereman : Indem ich feststelle, 
dass Titel 13 bevrilligt ist, gebe ich zu Titel 14 das Wort dem 
Herrn Berichterstatter. 

Berichterstatter Abgeordneter Dr. Enneccerus: Es wird auch hier 
die Bewilligung beantragt. 

Vizepräsident Dr. Freiherr v. Heereman: Ich darf konstatiren, 
dass auch Titel 14 bewilligt ist. 

Zu Titel 15 gebe ich dem Herrn Berichterstatter das Wort. 

Berichterstatter Abgeordneter Dr. Enneccerus: Es handelt sich 
um eine fernere Rate. Die Budgetkommission beantragt die Bewilligung. 

Vizepräsident Dr. Freiherr v. Heereman: Ich darf auch hier ohne 
Widerspruch die Bewilligung konstatiren. 

Zu Titel 16 hat der Herr Berichterstatter das Wort. 
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Berichterstatter Abgeordneter Dr. Enneccerus: Das Amtsgerichts- 
gefängniss zu Friedeberg hat sich durchaus unzureichend erwiesen, es 
hat nur 5 Zellen, ist überdies dumpf und feucht. Es sollen Räume für 
12 Gefangene und ausserdem eine Aufseherwohnung hergestellt werden, 
wozu die Forderung von 24,000 Mark nicht zu hoch erscheint. Die 
Budgetkommission schlägt Ihnen Bewilligung vor. 

Vizepräsident Dr. Freiherr v. Heereman: Ich darf, da kein 
Widerspruch sich erhebt, auch hier die Bewilligung konstatiren. 

Zu Titel 17 beantragt die Budgetkoinmission: statt ,,letzte Rate^ 
zu sagen „letzte und Ergänzungsra te“. —Der Herr Bericht¬ 
erstatter hat zu Titel 17 das Wort. 

Berichterstatter Abgeordneter Dr. Enneccerus : Dies ist im wesent¬ 
lichen eine letzte Rate, der allerdings eine Mehrforderung von 6630 Mark 
hinzutritt, um welche Summe sich die im Kostenüberschlag auf 2580 
bemessene Forderung für Nebenbaulichkeiten erhöht. Von der Mehr¬ 
forderung kommen noch wieder einige Beträge in Abzug, so dass die 
Mehrforderung in Wahrheit 5180 Mark beträgt. Die Budgetkommission 
beantragt die Bewilligung. 

Vizepräsident Dr. Freiherr v. Heereman: Widerspruch erhebt 
sich nicht, ich konstatire die Bewilligung des Titel 17 mit der 
vom der Budgetkommission vorgeschlagenen Abänderung. 

Zu Titel 18 hat abermals der Herr Berichterstatter das Wort. 

Berichterstatter Abgeordneter Dr. Enneccerus: Das Oefängniss 
in Erfurt hat nur für 106 Gefangene Raum, ist aber schon mehrfach 
gleichzeitig mit bis zu 178 Personen belegt gewesen. Eine Entleerung 
in andere Gefängnisse hat sich nicht thunlich erwiesen, es wird vielmehr 
eine Vergrosserung stattfinden müssen. Plan und Forderung sind dem 
Bedürfnisse durchaus angemessen, so dass die Bewilligung vorge¬ 
schlagen wird. 

Vizepräsident Dr. Freiherr v. Heereman: Es nimmt niemand 
das Wort — ich konstatire auch hier die Bewilligung. 

Zu Titel 19 hat der Herr Berichterstatter das Wort. 

Berichterstatter Abgeordneter Dr. Ennecoerus: Es handelt sich 
hier abermals um eine letzte Rate, wobei jedoch eine Erhöhung um 
4280 Mark eingestellt ist. Es wird die Bewilligung beantragt. 

Vizepräsident Dr. Freiherr v. Heereman: Auch hier beantragt 
die Budgetkommission, statt „letzte Rate^ zu sagen „letzte und 
Ergänzungsrate". Ich konstatire mit dieser Massgabe die Be¬ 
willigung des Titel 19. 

Zu Titel 20 hat der Herr Berichterstatter das Wort. 

Berichtertatter Abgeordneter Dr. Enneccerus: Die Kommission 
beantragt die Bewilligung. 

Vizepräsident Dr. Freiherr v. Heereman: Es wünscht niemand 
das Wort — ich darf konstatiren, dass Titel 20 bewilligt ist. 

Zu Titel 21 hat der Herr Berichterstatter das Wort, 
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Berichterstatter Abgeordneter Dr, ElinecaerUS: Das .ietzigö mit 
zwei Richtern besetzte Amtsgericht zu Cappeln ist in verschiedenen, 
von einander entfernten gemietheten Gebäuden untergebracht, das Ge- 
fängniss in einem dritten gleichfalls gemietheten Gebäude. Ausserdem 
entsprechen sämmtliche Lokalitäten dem Bediirfniss nicht. Die Pläne 
des verlangten Neubaues sind in Bezug auf Bauart durchaus entsprechend, 
keineswegs zu reich. Die Gesammtkosten betragen 114,520 Mark für 
22 Kopte. Die Kommission beantragt Bewilligung. 

Vizepräsident Dr. Freiherr Y. Heereman: Die Debatte ist 
geschlossen, ich stelle fest, dass Titel 21 bewilligt worden. 

Ich eröffne die Debatte über den Titel 22 und ertheile das Wort 
dem Herrn Berichterstatter. 

Berichtertatter Abgeordneter Dr. Enneccerus: Die im Etat iür 
1878/79 bewilligten Fonds zur Einrichtung der Arbeitssäle im Straf- 
gefängniss zu Glückstadt zu Schlafsälen, brauchen grossentheils keine 
Verwendung zu finden, da der damals beabsichtigte Umbau durch eine 
zweckmässigere Einrichtung ersetzt werden soll. Von damals bewilligten 
90,470 Mark sind nur etwas über 10,000 Mark verbraucht worden. Da¬ 
gegen ist jetzt ein zweckmässiger Anbau an das Isolirgebäude mit 
Räumen für Einzelzellen und für die Gefängnissverwaltung vorgeschlagen, 
welcher nur 53,900 Mark beträgt, während ein grosser Theil der früher 
bewilligten Summe, nämlich 79,803 Mark als erspart in Wegfall kommt. 
Die Verbesserung ist also eine solche nicht bloss sachlich, sondern auch 
in Bezug auf die Kosten. Der Plan ist billig und einfach, es wird Be¬ 
willigung beantragt. 

Vizepräsident Dr. Freiherr v. Heereman: Ich schliesse die De¬ 
batte und stelle fest, dass Titel 22 bewilligt worden. 

Ich eröffne die Debatte über Titel 32. 

Das Wort hat der Herr Berichterstatter. 

Berichterstatter Abgeordneter Dr. EnneCGeruS: Dieser Neubau 
ist dadurch nothwendig geworden, dass ein alter einfacher Fachwerk¬ 
bau, der jetzt für das Gefängniss dient, nur 5 Zellen von ganz unzu¬ 
länglicher Grösse enthält, während jetzt dem Bedürfniss entsprechend 
4 Einzelzellen und 6 Plätze für Gesanimthaft beantragt werden. Die 
Budgetkommission beantragt Bewilligung des dafür angesetzten Postens 
von 26,600 Mark. ^ 

Präsident: Ich eröffne die Diskussion über den Titel 37 — und 
schliesse sie. Es erhebt sich kein Widerspruch; die Position ist be¬ 
willigt. 

Jetzt hat der Herr Berichterstatter zu Titel 38 das Wort. 

Berichterstalter Abgeordneter Dr. Enneccerus: Wissen hat früher 
kein Gericht gehabt und hat noch kein Gefängniss. Es ist ein Ge¬ 
fängniss mit Raum für 15 bis 17 Gefangene vorgeschlagen zu im Ganzen 
84,200 Mark. Die Veranschlagung ist eine sehr massige. Ich beantrage 
die Bewilligung. 
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Präsideilt: Icli eröffne die Diskussion — und scliliesse sie. Ein 
Widersprucli wird nicht erhoben. Titel 38 ist ebenfalls bewilligt. 

Präsident: Wir kommen zu Titel 41. 

Berichterstatter Abgeordneter Dr. EnneceerilS: Der Titel 41 bat 
in der Budgetkommission zu einer lebhaften Diskussion geführt. Der 
Titel ist schliesslich mit 7 gegen 7 Stimmen abgelehnt. Der Grund lag 
nicht in der Bedürfnissfrage; vielmehr wurde keinerseits das Bedürfniss, 
und zwar das sehr lebhafte BedOrfniss bestritten; der Grund lag auch 
nicht in den Baukosten, sondern lediglich in einer prinzipiellen Frage, 
welche uns schon bei Gelegenheit des E^traordinariums für das Mi¬ 
nisterium des Innern beschäftigt hat. Meine Herren, es wurde ausge¬ 
führt, und dafür haben sich schliesslich 7 Stimmen der Budgetkommission 
entschieden, dass bei diesem Gerichtsgebäude in Odenkirchen die Sache 
durchaus die nämliche sei wie bei den Gerichtsgebäuden in Kempen, 
Saarburg und Grevenbroich. Auch hier handle es sich um ein Kan- 
tonalgefängniss; ein solches Kantongefängniss solle auch hier durch 
einen Neubau ersetzt werden, bevor die Frage der Kantpngefängnisse 
geregelt sei. Von der anderen Seite wurde lebhaft bestritten, dass diese 
Frage hier überhaupt in Betracht komme. In der That ist in Oden¬ 
kirchen überhaupt kein Kantonalgefängniss vorhanden, was ich als rein 
thatsächlich behaupten kann. Die Kantonalgefangenen von Odenkirchen 
wurden vielmehr bis vor einiger Zeit in Münclien^Gladbach untergebracht, 
allein das hat sich als unthunlich erwiesen gegenüber dem gestiegenen 
Bedürfniss von München-Gladbach selbst. In Folge dessen ist von Seiten 
der Stadt ein provisorisches Lokal, das bisher als Aufenthaltsort für 
Landstreicher etc. benutzt wurde, einstweilen zur Aushülfe gestellt, 
bestehend aus zwei, jetzt nach Abänderung aus drei Zellen, aber ohne 
ein Zimmer für den Wärter. Will man nun dieses Gebäude als Kanton¬ 
gefängniss deshalb bezeichnen, weil es zwar nicht von den Gemeinden, 
die zum Kanton gehören, gestellt ist, aber doch faktisch momentan für 
Zwecke dient, welche an sich von den Kantongemeinden befriedigt 
werden müssen, so kann man -- und dazu ist die eine Hälfte der Kom¬ 
mission gekommen — sagen: hier handelt es sich um dieselbe Frage, 
wie bei den Kantongefängnissen Kempen etc. Hält man aber die Seite 
des Verhältnisses für ausschlaggebend, dass es überhaupt an einem 
Kantongefängnisse fehlt, dass es sich nicht um die Uebernahme eines 
Kantongefängnisses auf Staatsfonds oder um den Neubau eines solchen 
handelt, so wird die Sache wesentlich anders, es liegt dann die Frage 
so, dass der Staat hier ein Gerichtsgefängniss errichtet, dass die Frage 
aber, ob demnächst die Kantongefangenen, für deren Unterbringung der 
Kanton zu sorgen hat, in diesem Gebäude mit aufgenommen werden, 
eine offene bleibt und dass die Vereinbarung beziehungsweise die gesotz« 
liehe Regelung der Frage, ob und wann das geschehe und ob dann 
dagegen die dem Kanton zufallenden Polizeistrafen zu Gunsten des 
Staates in Wegfall kommen, erst späterer Regelung Vorbehalten wird. 
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Ich bin nicht im Stande, meine Herren, hier als Referent meine 
eigene Meinung klar zu stellen; ich muss mich darauf beschränken, die 
beiden hervorgetretenen Meinungen kurz zu referiren und es der Kö¬ 
niglichen Staatsregierung überlassen, die Frage näher zu beleuchten. 

Präsident: Ich eröffne die Diskussion und ertheile das Wort dem 
Abgeordneten Freiherrn v. Heereman. 

Abgeordneter Dr. Freiherr v. Heereman: Meine Herren, nur 
wenige Worte. Der Herr Referent hat Ihnen ja ira allgemeinen das 
Sachverhältniss klar gelegt und Sie zunächst daran erinnert, dass wir 
beim Etat des Innern drei Gefängnissbauten in Saarburg, Grevenbroich 
und Kempen abgesetzt haben, weil wir die Frage, wie eine Regelung 
der Verpflichtung der Gemeinden für die Unterbringung der Kanton¬ 
gefangenen einerseits und der Rechte und Pflichten des Staates anderer¬ 
seits erfolgen könne, vorab gesetzlich geordnet und geregelt sehen 
wollten. Wir wünschen, dass diese Frage, die für manche Gemeinden 
von grosser Bedeutung ist, weil sie für die Unterbringung gewisser Ge¬ 
fangenen einen erheblichen Ersatz vom Staate bekommen, gesetzlich 
geordnet werde; weil nun gerade an diesen drei Orten ein Gefängniss, 
welches für die Kantongefangenen bestimmt ist, in erster Reihe stand, 
so glaubte man den Bedenken der Gemeinden nachgeben zu müssen und 
nicht zugeben zu sollen, dass schon jetzt ein fait accompli begründet 
werde, welches später bei oinem Ausgleich über die Verpflichtungen 
zwischen dem Staat und den Gemeinden grosse Schwierigkeiten erregen 
könnte, so dass die Frage dann nicht mehr als eine intakte zu betrachten 
sein möchte. 

Meine Herren, die Gesichtspunkte, die hier in Odenkirchen vor¬ 
liegen, sind meiner Meinung nach durchaus andere. Hier handelt es 
sich um ein Gefängniss für das Amtsgericht und die Kantonfrage, die 
Frage, wer für die Kantongefangenen zu sorgen hat und in welcher 
Weise die Entschädigung dafür geleistet werden soll, tritt hier ganz in 
den Hintergrund, man kann sie hier ohne Schaden ausser Acht lassen 
und sie der späteren Regelung einfach Vorbehalten. Es kommt in Be¬ 
tracht, dass hier seitens der Gemeinde nicht ein Bedenken gegen den 
Bau erhoben, sondern dass derselbe vielmehr ganz dringend gewünscht 
wird. Ich habe in der Budgetkomraission zu denjenigen gehört, die für 
die Bewilligung stimmten, und darf Sie jetzt noch dringender bitten, 
meiner Anfiussung beizutreten, weil ich inzwischen Gelegenheit hatte, 
den Bürgermeister jener Stadt zu sprechen; derselbe hat mir die Ver¬ 
hältnisse geschildert und gesagt, die drei Räume — eigentlich sind es 
nur zwei —, welche zur Unterbringung der Gefangenen dienen, seien in 
einem so traurigen Zustande und in aller Beziehung so ungenügend? 
dass das Bedürfniss ein ganz ausserordentlich dringendes sei. Nun sei 
schon seit Jahren verhandelt, und zwar aus verschiedenen Gesichts¬ 
punkten, und man sei nicht zu Resultaten gekommen und wäre jetzt 
glücklich, endlich zu sehen, dass der Staat mit dem Bau vergehen wolle. 
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Das Bedürfniss sei noch um so viel dringender, weil ein Vertrag mit 
der Nachbargeraeinde Gladbach, wohin man früher Gefangene gebracht 
habe, gekündigt worden sei, man also nicht wüsste, wenn schon Ge¬ 
fangene dort seien, und es kämen Landstreicher oder Untersuchungs¬ 
gefangene, die einer anderen Behandlung bedürfen, hinzu, wo man dann 
mit den betreffenden Personen bleiben solle; die Gemeinde müsse 
eventuell mehrere Meilen nach Düsseldorf die Gefangenen schicken, 
und daraus entständen Regresspfiichten und Ansprüche der verschie¬ 
densten Art, die zu den bedenklichsten Unannehmlichkeiten Veranlassung 
geboten hätten. — Da nun also die Frage wegen der Kantongefangenen 
und der Entschädigung der Kantongemeinden hier ganz ausser Betracht 
bleiben kann, und die Gemeinde selbst damit einverstanden ist, bitte 
ich Sie dringend, hier nicht dieselben Bedenken zu ziehen, wie beim 
Etat des Innern, sondern dem Wunsch der Gemeinde und auch der 
Staatsregierung entsprechend diesen Posten zu bewilligen. 

Präsident: Der Herr Regierungskommissar hat das Wort, 

Regierungskommissar Geheimer Oberjustizrath Starke: Der Ab¬ 
geordnete Freiherr v. Heereman hat schon alles wesentliche, was ich 
vom Standpunkt der Staatsregierung anzuführen hätte, zum Vortrag ge¬ 
bracht, ich halte es jedoch für nothwendig, auch die dringende Bitte 
der Staatsregierung auszusprecben, dass das Hohe Haus die Etatsposition 
bewilligt, weil ein direkter Antrag der Budgetkommission nicht vorliegt. 
Die Verhältnisse sind wirklich die allerbetrübendsten, und wenn aus 
dem Grunde, dass man nicht die theoretische Frage zum Austrag 
bringt, die Bewilligung nicht erfolgte, wer würde den Schaden haben? 
Die Rechtspflege, und das kann nicht in Ihrem Willen liegen. In dem 
zur Zeit in Odenkirchen vorhandenen Gefängniss, welches eben nur 
dazu bestimmt ist, Landstreicher, Säufer u. dgl. aufzunehmen, fungirt 
als „Aufseher*^ nur ein einziger Beamter, das ist der Feldhüter, der 
den Tag über, und womöglich auch die Nacht, draussen sein soll; Sie 
können sich also eine Vorstellung machen, welche Aufsicht diesen 
Gefangenen daselbst zu Theil wird. 

Präsident: Der Abgeordnete Mooren hat das Wort. 

Abgeordneter Mooren: Meine Herren, nach den Ausführungen, 
wie Sie sie eben auch vom Ministertisch gehört haben, kann es nicht 
meine Absicht sein, gegen die Bewilligung dieser Position zu sprechen. 
Indessen muss ich mich doch gegen eine Ausführung eines geehrten 
Herrn Vorredners wenden, als ob ein eigentlicher Unterschied zwischen 
den Kantonalgefängnissen von Kempen, Saarburg, Grevenbroich und dem 
uns eben beschäftigenden in Odenkirchen vorläge. Meine Herren, die 
Fälle liegen im Grunde genommen in dem einen Ort gerade so, wie in 
dem anderen. Wir haben es hier mit Kantonalgefängnissen zu thun — 
ich bleibe bei dem überlieferten Ausdruck — deren baldige Beseitigung 
oder Neubau im Interesse einer geordneten Justizpflege, wie der Huma¬ 
nität dringend geboten ist. Ich betone ausdrücklich den Standpunkt 


Digitized by 


Google 



54 


der Humanität; denn die meisten dieser Gefängnisse in der Ehein- 
provinz befinden sich in einem wirklich schauderhaften, elenden Zustande. 
In vielen Punkten könnten sie — erschrecken Sie nicht, meine Herren 
— an gewisse Zustände der Bastille erinnern. Ich habe mir deshalb 
erlaubt, einen Antrag einzubringen, dahin gehend, 

es möge die Königliche Staatsregierung die Bau- und 
Unterhaltuugspflicht an den Eantongefängnisscn im franzö¬ 
sisch-rechtlichen Theil der Eheinprovinz recht bald durch 
eine Vorlage generell regeln. 

Meine Herren, wenn ich nicht irre, hat die Staatsregierung diesen 
Gegenstand auch bereits vor längerer Zeit in den Kreis ihrer Betrachtung 
gezogen. Wenn die betreffenden Gemeinden als Eigenthüraerinnen dieser 
Objekte vielleicht nicht überall sofort entgegengekommen sind, so liegt 
das hauptsächlich in dem Umstande, weil ihnen gegenüber zugleich ein 
Fortfall der ihnen seither zufliessenden, zum Theil recht erheblichen 
Polizeistrafgelder verbunden respektive ausgesprochen werden sollte. 

Meine Herren, Sie wissen, wie sehr unsere rheinischen Gemeinden 
durch Kommunalsteuern aller Art belastet sind , wie sie die dringende 
Verpflichtung haben, jede sich ihnen darbietende Einnahmequelle zu 
ergreifen und möglichst fest zu halten. Wenn es also nicht meine 
Absicht sein kann, .gegen die Bewilligung der Position zu sprechen, so 
behalte ich mir vor, bei der Schlussberatbung des Extraordinariums des 
Ministeriums des Innern auf die — ich betone nochmals — durch¬ 
aus analogen Verhältnisse von Kempen und anderen Stadtgemeinden 
unter Beibringung durchschlagenden Beweismaterials zurückzukommen. 
^ Meine Herren! Aus diesen Gründen erlaube ich mir. Ihnen die 
Annahme dieser Position und noch mehr meines Antrages auf generelle 
Eegelung dieser Materie bestens zu empfehlen. 

Präsident: Der Abgeordnete Mooren hat den Antrag überreicht: 

Die Königliche Staatsregierung zu ersuchen: 

die Frage wegen der Bau- und ünterhaltungspflicht an den 
Gefängnissen in den französisch - rechtlichen Theilen der 
Eheinprovinz möglichst bald generell zu regeln. 

Zur Diskussion hat sich niemand weiter gemeldet, dieselbe ist 
geschlossen. Der Herr Berichterstatter verzichtet. 

Wir kommen damit zur Abstimmung. Ich werde'^unächst abstimmen 
lassen über die Forderung der Eegierung Titel 41 und zwar positiv 
fragen, ob die Summen bewilligt werden sollen, und dann — mag die 
Abstimmung fallen, wie sie wolle — über den Antrag Mooren, den ich 
so eben verlesen habe. 

Ich bitte also, dass diejenigen Herren, welche den nach dem Etat 
veranschlagten Titel bewilligen wollen: 

Zum Neubau eines amtlichen Gefängnisses in Odenkirchen 
49,100 Mark, 

•ich erheben. (Geschieht.) Das ist die Majorität; Titel 41 ist bewilligt. 
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Nnn kommen wir zur Abstimmung über den Antrag Mooren 
dessen Verlesung nochmals wohl nicht verlangt wird; ich habe ihn 
eben verlesen. Ich bitte, dass diejenigen Herren, welche den Antrag 
Mooren annehmen wollen, sich erheben. (Geschieht.) Die jetzt Stehenden 
sind die Majorität, der Antrag ist angenommen. 

Ich gehe jetzt über zu dem letzten Titel 42 und ertheile das 
VSTorl dom Herrn Berichterstatter. 

Berichterstatter Abgeordneter Dr. Enneceerus: Meine Herren, 
der Neubau eines Geschäftshauses für das Landgericht in Saarbrücken 
ist, weder was die Pläne noch was die Kosten betrifft, in irgend welcher 
Weise in der Budgetkommission angegriffen worden. Ebenso ist das 
Bedürfniss anerkannt. Die Kosten sind zwar etwas hoch, aber wesentlich 
in Folge bedeutender Fundamentirungsarbeiten, die aber nicht bloss an 
diesen, sondern auch an anderen Plätzen in Saarbrücken iiothwendig 
sein würden. Das Bauterrain ist schon vor Aufhebung der Bestimmungen 
über das Pauschquantum aus dem Pauschquantum erworben. Ich bean¬ 
trage im Namen der Budgetkomniission, diesen Titel zu bewilligen. 

Präsident: Ich eröffne die Diskussion — und scliliesse sie. Ein 
Widerspruch wird nicht erhoben, auch dieser Titel ist bewilligt. 


Berlin. Abgeordnetenhaus. Session 1882—83. 
Kommissionsbericht, erstattet vom Abgeordneten Wessel, über 
die Petition betr. die Aufhebung der Zuchthaus- und Gel'ängnissarbeiten. 

Eine grosse Anzahl von Flandwerksmeistern der verschiedensten 
Gewerbe aus den Städten Marienwerder, Strassburg, Stuhm und Mewe, 
wie die Mitglieder der Schuhmacherinnungen zu Jastrow, Schweiz, 
Thorn und Königsberg haben sich mit der Bitte an das Abgeordneten¬ 
haus gewandt, dasselbe wolle bei der Königlichen Staatsregierung 
dahin wirken: 

„dass durch Aufhebung der Zuchthaus- und Gefängniss- 
arbeiten dem kleinen Handwerker- und Mittelstände eine 
besondere Abhülfe für seine Noth zu Theil w'erde.“ 

Die Petenten fuhren zur Begründung ihres Gesuches an, dass in 
Folge der neueren Gesetzgebung und der immer grösseren Vervoll¬ 
kommnung des Maschinenbetriebes der kleine Handwerkerstand voll¬ 
ständig ausser Stande sei, die Konkurrenz mit der Grossindustrie und 
somit mit der Macht des Kapitals aufzunehmen, da ihm zudem auch die 
erforderlichen Mittel fehlen, um im Wege der Selbsthülfe durch Bildung 
von Genossenschaften etc. in eine erfolgreiche Konkurrenz treten zu 
können. Der Druck dieser Verhältnisse werde aber noch durch die 
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handwerksmässige Begcbaftigung der Gefangenen vermehrt, deren Arbeits¬ 
kraft lediglich von mit Kapital versehenen Unternehmern ausgenützt 
werden könne, da der kleine Handwerkerstand zu arm sei, um sich 
hieran zu betheiligen. In Folge der billigen Arbeitskraft der Gefangenen 
sei es jenen Unternehmern aber möglich, durch Massenproduktion und 
billige Preisnotirung die Arbeit des kleinen Mannes zu verdrängen. 
So würden, wie die Petenten in Erfahrung gebracht, beispielsweise im 
Zuchthause zu Mewe jährlich ca. 4000 Meter Lasting zu Damengamaschen 
verarbeitet; in gleicher Hobe stehe die Produktion der Fussbekleidungs- 
gegenstände für Männer und nebendem finde daselbst noch in gleich 
grossen Verhältnissen die Fabrikation von Uhren und Möbeln statt. 
Mit den dort hergestellten Erzeugnissen könne der kleine Handwerks¬ 
meister aber nicht konkurriren, da er nicht nur für seine eigene 
Person, sondern für Weib und Kind, Staat und Kommune und für seine 
Gewerbsgehülfen zu sorgen habe. 

Bei Berathung der Petition in der Kommission am 17. Januar 
dieses Jahres war als Kommissarius des Ministeriums des Innern der 
Geheime Oberrregierungsrath Jlling, als Kommissarius des Justiz¬ 
ministeriums der Geheime Oberjustizrath Starke anwesend. 

Der Referent führte zunächst aus, dass wenn auch nach dem 
Wortlaut des Gesuches der Petenten es den Anschein habe, als wenn 
dieselben die Beseitigung jedweder produktiven Beschäftigung der Ge¬ 
fangenen erstrebten, so doch kaum ernsthaft anzunehmen sei, dass sie 
es auf einen derartigen Erfolg bei ihrem Vorgehen abgesehen hätten. 
Es könne sich dabei für die Betheiligten lediglich darum handeln, die 
Beseitigung solcher Einrichtungen bei der Beschäftigung der Gefangenen 
zu erstreben, die nachweislich dazu angethan wären, die Erwerbsfähig¬ 
keit des Handwerks zu beeinträchtigen und dürfe auch wohl nur in 
diesem Sinne in eine Berathung der Petition getreten werden. Denn 
eine jede Erörterung der angeregten Frage müsse als unzulässig 
erscheinen, wenn man nicht in erster Reihe die Ansicht festhalte, dass 
eine hinreichende und zweckmässige Beschäftigung der Gefangenen 
die nothwendigste Vorbedingung für einen zweckentsprechenden Straf¬ 
vollzug sei. 

Das Alj^geordnetenhaus, so führte der Referent weiter aus, habe 
sich schon wiederholt mit dieser Frage beschäftigt und insbesondere in 
der Sitzung am 17. Dezember 1878, wo ähnliche Klagen, wie sie jetzt 
von den Handwerksmeistern vorgebracht wären, auf Grund von Aus¬ 
sagen industrieller Unternehmer zur Erörterung gelangten. Damals hätten 
sich die Beschwerden ebenfalls vornehmlich gegen das Entreprisesystem, 
also gegen die Verdingung der Arbeitskraft der Gefangenen an Unternehmer 
gerichtet, da dieses Verfahren einmal eine unüberwindliche Konkurrenz her¬ 
vorgerufen habe, dann aber auch eine schwere Gefährdung der Disziplin 
einschliesse, weil die Entrepreneurs die Gefangenen oft durch unerlaubte 
Mittel zu erhöhten Arbeitsleistungen anzuregen suchten und dieselben 
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aach wiederholt in Gemeinschaft mit freien Arbeitern zu solchen Ar¬ 
beiten benutzt hätten, bei denen eine ausreichende Eontrole nicht mög¬ 
lich und die deshalb mit dem Zwecke des Strafvollzugs unvereinbar 
wären. In der erwähnten Sitzung des Abgeordnetenhauses habe der 
Herr Kommissar des Ministeriums des Innern zugesagt, über diese Be¬ 
schwerden, wie überhaupt über die Enquete, welche der bleibende Aus¬ 
schuss des Deutschen Handelstages über den Einfluss der Oefängniss- 
arbeit auf den freien Gewerbebetrieb veranstaltet hatte, die erforder¬ 
lichen Ermittelungen anzustellen, weshalb derselbe nunmehr erst um 
Mittheilung des Ergebnisses dieser Ermittelungen gebeten werden 
müsse, bevor ein Antrag bezüglich der weiteren Behandlung gestellt 
werden könne. 

Der bezeichnete Herr Begierungskommissar erklärte hierauf, dass 
das Besultat der erwähnten Ermittelungen in einer Abhandlung vom 
Juni 1879 enthalten sei, die als Anlage zur preussischen Strafanstalts¬ 
statistik für das Jahr 1877/78 veröffentlicht wäre. Aus derselben wolle 
er mit Bezug auf die vorliegende Petition folgende wesentliche Punkte 
wiederholen: 

Die Kothwendigkeit einer ausreichenden Beschäftigung der Ge¬ 
fangenen werde ja in der Kommission anerkannt, es herrsche auch wohl 
im Allgemeinen Einstimmigkeit darüber, dass die Arbeit, als das vor¬ 
nehmste Straf- und Besserungsmittel, in den Gefängnissen nicht entbehrt 
werden könne. Es sei hierbei aber auch noch weiter darauf Bedacht 
zu nehmen, dass die Sträflinge nicht bloss mit rein mechanischen, geist- 
tödtenden Arbeiten beschäftigt würden, indem bei solchen Arbeiten 
einmal das erziehliche Moment der Arbeit nicht genug zur Geltung 
gelange, das dahin gehe, dem Gefangenen die Möglichkeit zu gewähren, 
sich in Gewerbszweigen auszubilden, die ihm nach der Entlassung zum 
ehrlichen Fortkommen dienlich sein können, und dann auch weiter darauf 
gehalten werden müsse, dass die Gefangenen durch ihre Arbeit genöthigt 
wären, wenigstens einen Theil der Kosten zu verdienen, die ihre Unter¬ 
haltung verursacht, damit diese nicht lediglich von den Steuerzahlern 
aufzubringen bleiben. Dabei handle es sich aber allein schon um eine 
Summe von über 2 Millionen Mark, die alljährlich aus dem Arbeits¬ 
verdienst der Gefangenen in den Straf- und Gefangenanstalten erzielt 
würden, die zum Bessert des Ministeriums des Innern gehören. Die 
Staatsregierung verkenne dabei nicht, dass einzelnen Handwerkern durch 
die Sträilingsarbeit hin und wieder Abbruch geschehe, denn naturgemäss 
gehe der Verdienst, den die Sträflinge erarbeiten, den freien Arbeitern 
verloren. Doch wäre dies nicht zu ändern und müsse hierbei noch 
berücksichtigt werden, dass die Sträflinge, wenn sie in Freiheit wären, 
ebenfalls die Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkte vermehren würden. 
Dafür läge dann aber doch kein ersichtlicher Grund vor, dass die Sträf¬ 
linge mit ihrem Eintritte in das Gefängniss vom Arbeitsmarkte voll¬ 
ständig ausscheiden sollten. Das Einzige, was die Begierung in Berück- 
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1 icTitigung des Handwerks thun könne, bestehe darin, dass sie in den 
Strafanstalten möglichst nur Arbeiten ausföhren lasse, die schon ander- 
weit fabriksmässig betrieben würden und somit ohnehin den freien 
Handwerksmeistern entzogen wären, dass sie keinen handwerksmässigen 
Betrieb auf Maass und Bestellung in den Strafanstalten zulasse und 
ebenso im Interesse des kleinen Handwerks die Ausführung von Flick¬ 
arbeiten in denselben inhibire. 

Was nun die Beschwerden über die Verdingung der Arbeitskraft 
an Unternehmer anbetreffe, so würden den Unternehmern, und zwar 
vielfach nicht mit Unrecht, darin bestehende Vorlheile nachgerechnet, 
dass sie neben den niedrigen Löhnen keine Aufwendungen für Arbeits¬ 
räume, Heizung und Erleuchtung zu machen hätten und gegen willkür¬ 
liche Lohnsteigerungen und Arbeitseinstellung gesichert wären. Dem¬ 
gegenüber entständen den Unternehmern bei der Ausnutzung der 
Arbeitskraft der Gefangenen aber auch sehr erhebliche Nachtheile, die 
sich folgenderart zusnmmensetzen: Einmal seien die Unternehmer 
durch ihre Kontrakte verpflichtet, bei Vermeidung hoher Konventional¬ 
strafen eine gewisse Anzahl von Arbeitern zu beschäftigen, gleichviel ob 
sie für die gefertigte Arbeit Absatz Anden oder nicht. Ferner müssten 
sie jeden Gefangenen beschäftigen, der ihnen zugewiesen wird, ohne 
Rücksicht auf seine Körperbesebaffenheit und auf seine Anstelligkeit 
bei der Arbeit, welche er thun soll. Die meisten Gefangenen hätten 
niemals ein Gewerbe betrieben, oder keines von denen, die in der 
Anstalt eingeführt wären, weshalb schon durch die Ausbildung derselben 
für das betreffende Gewerbe dem Unternehmer oft sehr beachtenswerthe 
Verluste erwüchsen, die um so weniger zu vermeiden wären, weil die 
Strafzeit der einzelnen Gefangenen durchschnittlich eine kurze sei und 
der somit naturgemäss häufig eintretende Wechsel innerhalb des 
Arbeiterpersonals stets eine unverhältnissmässig grosse Anzahl von 
Lehrlingen ipi Gefolge habe, was wiederum eine sehr viel grössere 
Anzahl von Lehr- und Werkmeistern erfordere, als wie in den Fabriken 
bei freien Arbeitern. Zu dem käme der vielfache Schaden, der den 
Unternehmern durch die ungeübten und meist widerwillig arbeitenden 
Sträflinge an Material und Arbeitsgeräth verursacht werde, wie die 
Störungen, die bei einer strengen Beachtung der Hausordnung in den 
.Gefängnissen für den Arbeitsbet ieb unvermeidlich wären. Auch sei 
hierbei schliesslich nicht unerwähnt zu lassen, dass die Regierung, dem 
mehrfach im Landtage kundgegebenen Wunsche nachkoromend, die 
Entreprisekontrakte nicht auf lange Dauer, sondern höchstens auf drei 
Jahre abschliesse, was den Unternehmer immer vor die Eventualität 
stelle, das Geschäft dann aufgeben zu müssen, wenn er es eben erst in 
Schwung gebracht, weil beim Ablauf der Kontraktsperiode ein Konkurrent 
einen höheren Preis für die Arbeit bieten könne. 

Die angeführten Nachtheile, welche dem Unternehmer bei Be¬ 
schäftigung der Gefangenen unvermeidlich entstehen müssten, macheen 
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08 aber ersichtlich, dass die Arbeitsleistungen der Gefangenen sehr viel 
geringer wären, wie die der freien Arbeiter und dass den Unternehmern 
somit ein gebührlicher Gewinn hierbei nicht erwachse. Dies werde 
auch am besten dadurch bewiesen, dass in den öffentlichen Yerdingungs- 
terminen ein höherer Preis für die Arbeitskräfte der Gefangenen nicht 
erzielt werden könne, die von den Unternehmern gezahlten Tagelöhne 
im Allgemeinen vielmehr zurückgingen. Wenn die Unternehmer bei der 
Ausnutzung der Arbeitskraft der Gefangenen so glänzende Geschäfte 
machten, wie dies von verschiedenen Interessenten wiederholt hervor- 
gehoben, so wäre as doch erstaunlich, dass diese nicht bei den Sub¬ 
missionen durch Abgabe von höheren Geboten die bezeichneten Kräfte 
sich dienstbar zu machen und somit an dem reichen Gewinne zu 
betbeiligen suchten. Die Regierung habe vielmehr die gegentheilige 
Erfahrung gemacht, dass die verschiedensten Beschwerdeführer, welche 
den Ruin der eigenen Industrie durch die Konkurrenz der Getängnissarbeit 
mit ziffermässigen Angaben über das bestehende grosse Missverhältniss 
in den Produktionskosten zwischen freier und Gefängnissarbeit nachzu¬ 
weisen suchten, bei Neuverdingung der Arbeitskräfte der betreffenden 
Strafanstalten kein Gebot abgaben, obgleich sie am Orte wohnten, so 
dass die Strafanstaltsdirektoren meistens auf die einzige und oft auch 
noch niedrigere Offerte des bisherigen Unternehmers angewiesen blieben. 

Bei Lage der geschilderten Verhältnisse liege aber für die Staats¬ 
regierung kein Grund vor, von dem bisherigen Entreprisesystem abzn- 
gehen, zumal dieses System durch wiederholte Erörterungen und Be¬ 
schlüsse die vollste Zustimmung des Abgeordnetenhauses, wie des 
Reichstages gefunden habe. 

Schliesslich wäre bei Besprechung der vorliegenden Petition noch 
auf die Vorschläge zurückzukommen, welche zur Verminderung der 
durch die Gefängnissarbeit hervorgerufenen Konkurrenz von den ver¬ 
schiedensten Seiten gemacht seien. Dieselben liessen sich dahin 
Zusammenfasson, dass gewünscht würde, die Sträflinge möchten einmal 
mehr mit Arbeiten für öffentliche Behörden, insbesondere mit der An¬ 
fertigung von Bekleidungs- und Ansrüstungsgegenständen für die Armee 
beschäftigt und dann auch in höherem Grade, wie bisher, zu landwirth- 
Rcbaftlichen Arbeiten, insbesondere zu Chaussee-, Eisenbahn- und Kanal¬ 
bauten verwandt werden. In ersterer Beziehung wäre zu bemerken, 
dass die Strafanstalten den grössten Theil ihres Bedarfs an Gegen¬ 
ständen aller Art selbst fertigten, dass 'aber im Allgemeinen ein zu 
wenig geübtes Personal von Arbeitern vorhanden sei, um die Bedarfs¬ 
artikel der öffentlichen Behörden in der Qualität herzustellen, welche 
dieselben zu beanspruchen verantwortlich wären. Von denselben kämen 
meisthin nur Aufträge für die ordinärsten Artikel. Dasselbe gelte bezüg¬ 
lich der Militärbehörden, nur trete hier noch der weitere erschwerende 
Umstand hinzu, dass bei den Truppentheilen auch im Frieden stets eine 
Anzahl von Oekonomiehandwerkern vorhanden sein muss, die auf Märschen, 
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Bhouaks etc. die vorkomraonden Reparaturen ausfüliren könnten und dass 
in Eriegszeiten eine grosse Anzahl von Militärhandwerkern gebraucht 
werde, deren zweckentsprechende Ausbildung nur zur Friedenszeit in 
militärischen Werkstätten durchführbar sei. Bemerkt müsse aber dabei 
werden, dass grosse Portionen von Militärbekleidungsgegenständen, 
deren Herstellung keine besondere Fertigkeit voraussetze, schon jetzt 
in den Strafanstalten gefertigt würden. Die Anfertigung von Militär- 
bekleidungs- und Ausrüstungsgegenständen dagegen, deren Herstellung 
eine grössere Geschicklichkeit verlange, bliebe aber auch abgesehen 
von der Bedürfnissfrage wohl dauernd den Straf- und Gefangenanstalten 
verschlossen, weil es fast undenkbar sei, dass die Gefangenen, welche 
sich aus allen möglichen Berufs- und Lebensverhältnissen zusammen 
finden, während ihrer Haftzeit durchschnittlich eine solche handwerks- 
mässige Geschicklichkeit erlangen könnten, um Uniformen, Schuh¬ 
werk, Sättel etc. in der^Qualität herzustellen, welche Seitens der 
Militärverwaltung beansprucht werden müsse. Hinreichend geübte 
Handwerker waren aber in den Straf- und Gefangenanstalten nicht 
vorhanden; so hätten sich beispielsweise unter den am 31. Dezember 
1877 mit Schuhmacherei beschäftigten 1147 Sträflingen nur 332 gelernte 
Schuster, unter den mit Schneiderei beschäftigten 447 Schneidern nur 
189 gelernte Schneider befunden. 

In Rücksicht auf die landwirthschaftliche Beschäftigung der Ge¬ 
fangenen müsse sodann angeführt werden, dass dieselbe theils auf 
Anstaltsgrundstücken, theils für Dritte gegen Lohn, soweit sich Ge¬ 
legenheit dazu biete, zur Zeit schon erfolge. Eine Verwendung der 
Gefangenen zu Chaussee-, Eisenbahn- und Kanalbauten, zur sogenannten 
Aussenarbeit sei aber nicht angänglich, weil dieselben vielfach die 
hierzu erforderlichen Körperkräfte nicht besässen, der Flucht ver¬ 
dächtig wären und weil eine Disziplin und Zucht, wie sie in den 
Strafanstalten gehandhabt werden müsse, mit der Aussenarbeit schwer 
vereinbar sei, bei der Beschäftigung der Arbeiter im Freien die Strafe 
ihren Charakter als Besserungs- und Abschreckungsmittel auch fast 
vollständig verliere. Durchführbaren Verbesserungsvorschlägen, welche 
eine Beseitigung der Konkurrenz bezweckten, die durch die Gefüngniss- 
arbeit für den freien Gewerbebetrieb entstehe, sei die Staatsregierung 
jederzeit sehr gerne bereit nachzukommen, wenn bei solchen Vorschlägen 
auch die Rücksichten hinreichende Beachtung gefunden hätten, welche 
im Interesse des Strafvollzuges unerlässlich wären. 

Bei der^sich nun anschliessenden Debatte führte der Referent aus 
dass er eine Verwendung der Gefangenen zur Aussenaibeit für nicht 
so ausgeschlossen erachte, als wie dies nach der Darstellung des Herrn 
Regierungskommissars der Fall zu sein scheine. Insbesondere wolle er 
hierbei auf die Verwendung der Gefangenen zu Aufforstungsarbeiten 
hinweisen, für die innerhalb des Preussischen Staates noch ein weites 
Arbeitsfeld frei sei, da noch ausgedehnte Flächen unfruchtbaren Bodens 
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wüste dalügen und durch Beforstung nutzbar gemacht werden könnten. 
Zumal die Staatsregierung der Kultlvlrung dieser Flüchen bereits ihre 
ganze Aufmerksamkeit zugewandt habe, müsse eine Verwendung der 
Gefangenen zu diesem Zwecke Immerhin möglich sein. Zwar werde 
dies voraussichtlich die Aufwendung sehr erheblicher Mittel erforderlich 
machen, doch stünden dieselben in keinem Verhültnlss zu dem Yortheil, 
der dem freien Gewerbe durch Verminderung der nachtheiligen Kon¬ 
kurrenz der Gefängnissarbeit erwachse. Und hierzu lüge jetzt ein 
grösserer Anlass vor, wie je, weil die Staatsregierung durch das leb¬ 
hafte Interesse, welches sie dem Handwerkerstande zuwende und durch 
die auf Wiederbelebung der Innungen gerichteten Bestrebungen doku- 
mentire, anerkannt habe, dass die zeitige Lage des Handwerks eine 
Hebung der Konkurrenzfühigkeit desselben dringend wünschenswerth 
erscheinen lasse. Weil dies aber der Fall, würde die Regierung auch 
nach Möglichkeit dahin zu wirken haben, dass die Nachtheile beseitigt 
werden, welche für das Handwerk durch die handwerksmüssige Be¬ 
schäftigung der Gefangenen und insbesondere auch durch das jetzige 
Entreprisesystera und die dadurch zeitweise hervorgerufene Ueber- 
produktion einzelner Artikel unvermeidlich eintreten müssten Die 
Missstände, welche bei Beschäftigung der Gefangenen auf Aussenarbeit 
hinsichtlich der Disziplin entstehen könnten, dürften nicht so gross sein, 
dass sie sich nicht vermeiden Hessen, zudem machten sich bei der 
gewerbsmässigen Beschäftigung der Gefangenen eben so gut recht erheb- 
liehe Missstände bemerkbar, die durch eine stärkere Heranziehung der 
Gefangenen zur Aussenarbeit vermieden werden könnten. Letztere 
Missstände kennzeichneten sich darin, dass die gesammte grosse Anzahl 
der Gefangenen aus der Landbevölkerung bei der zeitigen Gefängniss¬ 
arbeit der gewohnten Beschäftigung grossentheils entfremdet würde und 
diejenigen unter ihnen, die längere Strafzeiten zu verhüssen hätten, 
häufig als ausgelernle Handwerker aus den Zuchthäusern und Gefäng¬ 
nissen heraus kämen. Wenn nun auch der erziehliche Zweck des 
Strafvollzuges, der in dieser Art der Beschäftigung der Gefangenen 
seinen Ausdruck finde, sicherlich eine sehr hohe ethische Bedeutung 
habe, so könne doch andererseits nicht verkannt werden, dass der Ein¬ 
druck, den ein solcher Gefangener nach seiner Entlassung unter seinen 
vorherigen Berufsgenossen hervorrufe, oft zu recht ernsten Bedenken 
Anlass gebe. Der ländliche Arbeiter erblicke dann in dem durch 
theilweise Verwendung seines XJeberverdienstes meist herrenmüssig 
gekleideten früheren Berufsgenossen nur einen Begünstigten, der durch 
die Verbüssuiig seiner Strafe und die dabei erlernte Geschicklichkeit 
in eine verbesserte soziale Stellung gelangt, vom Knecht zum Hand¬ 
werker emporgestiegen sei. 

Aus den angeführten Gründen halte Referent Aenderungen 
in der zeitigen Organisation der Gefängnissarbeit für durchführbar und 
erstrebenswerth, w^eshalb er beantrage: 
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Die Petition der Königlichen Staatsregierung zur ßerfick- 
sichtigung zu überweisen. 

Hierauf nahm der Herr Kommissarius des Justizministeriums zu 
folgenden Ausführungen das Wort: 

^Die Petition enthält keine Beschwerdepunkte, welche sich speziell 
gegen den Arbeitsbetrieb in einem der Gefängnisse der Justizverwaltung 
richteten. Dennoch hält sich der Kommissar des Justizministeriums für 
verpflichtet, einige ßemeikungen auszusprechen, da aus der Fassung der 
Petition geschlossen werden muss, dass die Petenten prinzipiell verlangen, 
die Arbeit in den Gefängnissen solle überhaupt eingestellt 
werden. 

1 . Ein solcher Antrag muss als unzulässig erachtet werden, zunächst 

weil Niemandem das Recht zuerkannt werden kann, im 
eigenen Interesse zu verlangen, dass Anderen das Recht 
abgesprochen werden kann, zu arbeiten, also auch 
Arbeitsprodukte zu erzeugen, welche verwerthbar sind. 

Bei diesem Satze ist es ganz irrelevant, ob es sich um Ge¬ 
fangene, oder um freie Arbeiter handelt. 

Es wäre ein Glück, wenn nicht die Nothwendigkeit vorläge, all¬ 
jährlich einer gewissen Zahl von Personen zur Strafe die Freiheit zu 
entziehen. Hätten dieselben hierzu keine Veranlassung gegeben, so 
würden sie — als freie Arbeiter — unbestritten arbeiten dürfen, also 
mit denen, die jetzt gegen die Gefängnissai beit petitioniren, konkurriren. 
Dieses Recht haben sie — die Gefangönen — durch die Yerurtheilung zu 
einer Freiheitsstrafe nicht verwirkt. 

2. Auch der Umstand kann hierin nichts ändern, ob der Gefangene 
freiwillig arbeitet, oder ob er zur Arbeit gezwungen wird. Die 
Staatsregierung erfüllt vielmehr lediglich eine Pflicht, wenn sie Ge¬ 
fangene innerhalb der durch das Gesetz gegebenen Bestimmungen zu 
Arbeiten, welche einen Geldwerth repräsentiren, anhält, denn 

a) Arbeitsscheu, bezw. die Unkenntniss eines den Erwerb 
ermöglichenden Arbeitszweiges sind die Ursache eines 
grossen Theils der Verbrechen und Vergehen. 

Es ist daher vom pädagogischen Standpunkte geboten, 
auf die Besserung der Gefangenen durch Gewöhnung der¬ 
selben an geordnete Tliätigkeit, bezw. durch das Anlernen 
derselben zu einer Arbeit, die ihnen Unterhalt gewähren 
kann, hinzuwirken. 

b) Die Staatsregierung muss darauf bedacht sein, die Kosten 
der Strafvollstreckung durch den Ertrag der von Gefangenen 
geleisteten Arbeiten so viel wio möglich herabzumindern. 
Sie entlastet dadurch nur die Steuerzahler, indem sie, soweit 
es möglich ist, die Kosten von denjenigen tragen lässt, 
welche sie verursacht haben. 

Es könnte also nur die Frage entstehen, ob die Art, wie die 
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Gefilngifiis8arbeit organisirt ist und yrie dieselbe rer« 
IV er th et wird, 7.u begittndeten Beschwerden Veranlassung gibt. 

Dio Beschwerden gehen dahin, 

a) dass in den Gefängnissen nicht ausschliesslich, oder vorzugs¬ 
weise für Bedürfnisse des Staates (insbesondere die Militär¬ 
verwaltung etc.) gearbeitet wird, 

b) dass die Arbeit grossentheils nicht in eigener Kegie des 
Staats, sondern unter Vermittelung von Arbeitsuntornehmern 
erfolgt. 

Auch in diesen Punkten werden nicht gerechtfe**tigte Anforderungen 
an die Staatsregiernng gestellt. 

Zu a) ist einzuwenden, dass ein Theil der Arbeiten für Staats¬ 
behörden jetzt durch freie Arbeiter verrichtet wird, und denselben 
entzogen werden würde, wenn man lediglich Gefangene zu denselben 
verwenden wollte. Nicht jeder Gefangene ist aber zu jeder Arbeit 
verwendbar. Der Staat muss ebenso, wie jeder Privatarbeitgeber in 
der Lago sein, durch Ausw'ahl der geeigneten Arbeiter und durch 
möglichst zweckmässige Organisation des Arbeitsbetriebes das möglichst 
beste Arbeitsprodukt zu erzielen. 

Zu b) Man darf nicht unbeachtet lassen, dass die Zahl der Arbeits¬ 
kräfte in den Gefängnissen viel grüsser ist, als dass alle für Staatszwecke 
verwendet werden könnten, selbst wenn sie dazu geeignet wären. 

Wollte der Staat alle diese Arbeitskräfte — in eigener Regle 

— arbeiten lassen, so müsste er auch selbst für den Absatz Sorge 
tragen und dadurch selbst in Konkurrenz mit den gesammten Indu¬ 
striellen des Landes treten, — ein Standpunkt, gegen den sich die 
Landesvertretung oft und mit guten Gründen ausgesprochen hat. Gerade 
die Rücksicht auf diese Konkurrenz ist die Veranlassung gewesen, das 
System der Beschäftigung der Gefangenen für Rechnung von Unter¬ 
nehmern unter den von dem Herrn Kommissar des Ministeriums des 
Innern näher entwickelten Modalitäten in Anwendung zu bringen. 

Die Justizverwaltung verkennt nicht, dass vom Standpunkte 
der Gefängnissverwaltung gewichtige Gründe dem System 
der Arbeit in eigener Regie den Vorzug geben lassen, und darum 
ist dieselbe auch darauf bedacht, — soweit dies möglich ist, 

— den Arbeitsbetrieb in eigener Regie zu organisiren, sie wird aber 
schwerlich jemals in der Lage sein, prinzipiell auf die Arbeit für 
Rechnung von Unternehmern gänzlich zu verzichten. 

Ein Mitglied der Kommission äusserte sich dem gegenüber dahin, 
dass seiner Meinung nach sowohl die Beschwerde der Gewerbetreibenden 
wie auch die Klagen der Unternehmer und die Ausführungen der Herren 
Regierungskommissare den Beweis dafür lieferten, dass das Entreprise¬ 
system in der zeitigen Ausdehnung unhaltbar sei. Dieses System sei 
ein Ergebniss der früheren freihändlerischen Zeitrichtung, man werde 
indessen genöthigt sein, wieder zum Regiebetrieb überzugeben, wenn- 
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gleich anerkannt werden müsse, dass dies nur allmählich geschehen 
könne. Denn das Entreprisesystem kranke vornehmlich an der Unsicher¬ 
heit und kurzen Dauer des Vertragsverhältnisses. Der Unternehmer 
gebrauche zur Inbetriebsetzung des betreffenden Arbeilszweiges gemein¬ 
hin sehr erhebliche Mittel, und da die kontraktmässige Sicherheit für 
die Weiterführung desselben nur für kurze Zeit, längstens für drei 
Jahre, bestehe, so sei das zu übernehmende Risiko ein sehr grosses, 
das meistens nur in der Aussicht auf hohen Gewinn eingegangen werde. 
Wolle der Unternehmer überhaupt hoffen, sein Anlagekapital nebst 
Zinsen wie den Gewinn in der verhältnissmässig kurzen Zeit einzubringen, 
so müsse er sich in kürzester Frist ein ausreichendes Absatzgebiet ver¬ 
schaffen. was sich meistens nur durch Schleuderpreise erreichen lasse, 
^r werde diesem Umstande aber beim Abschluss des Unternehmens 
meisthin gebührende Rechnurg tragen, und sei hierin der hauptsäch¬ 
lichste Grund für die niedrigen Löhne zu suchen, die bei dem zeitigen 
Entreprise System für die Arbeitskraft der Gefangenen erzielt würden. 
Die Geschäftserschwernisse, welche für den Unternehmer beim Entre¬ 
prisesystem Unvermeidlich wären, hätten aber nicht nur zu den niedrigen 
Tagelohnsätzen für die Arbeit der Gefangenen, sondern oft auch schon 
dazu geführt, dass bei verschiedenen Strafanstalten geeignete Unter¬ 
nehmer nur mit grossen Schwierigkeiten oder überhaupt nicht zu be¬ 
kommen gewesen. In solchen Fällen wäre der Uebergang zum Regie¬ 
betrieb schon von selbst geboten und es könne nur gewünscht werden, 
dass derselbe bald erheblich an Ausdehnung zunehme. Allerdings 
müsse als Ziel festgehalten werden, dass die Gefangenen beim Regie¬ 
betriebe zur Herstellung von Gebrauchsartikeln für die verschiedenen 
Zweige der Staaisverw'altung benutzt würden; das Bedarfsgebiet der¬ 
selben würde sich, wenn nöthig, wohl vergrössern lassen, wobei z. B. 
an Uebernahme der Buchbindereiarbeiten für die Behörden zu erinnern 
sei. Vornehmlich wäre hierbei an die Militärverwaltung zu denken, 
denn wenn die Bedenken, welche der Herr Kommissar des Ministeriums 
des Innern mit Bezug hierauf angeführt, auch den grössten Anspruch 
auf Beachtung hätten, so dürfte sich beispielsweise vielleicht schon 
dadurch eine ausgedehntere Ueberweisung von Arbeit an die Gefangen¬ 
anstalten ermöglichen lassen, dass man die Dienstzeit der eingezogenen 
Oekonomiehandwerker verkürzt. Ebenso müsse die Anwendung der 
Aussenarbeit durchaus empfohlen werden, da es wohl gerade eine dank¬ 
bare Aufgabe der Strafanstalt wäre, die vielfach geistig und körperlich 
herabgekommenen Verbrecher langsam an die harte Arbeit im Freien 
zu gewöhnen, sowohl zum Zweck der Strafe und Sühne, als auch um 
die Gesündheit derselben zu stählen und denselben so nach ihrer Ent¬ 
lassung die Uebernahme schwerer Arbeiten möglich zu machen. Bei¬ 
spielsweise dürfte sich hierzu die Anlage von Ziegeleien in der Kähe 
Berlins zur Beschaffung des bezüglichen Materials für die öffentlichen 
Bauten empfehlen. 
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Wenn dann aucli Klagen über die Beschäftigung der Gefangenen 
bei Staatsbauten oder zur Herstellung von Bedarfsartikeln für den Staat 
laut werden sollten, so würden dieselben doch vollständig ungerecht¬ 
fertigt sein. Niemand habe ein Anrecht darauf, dass der Staat ihm seine 
Produkte abnehme, wohl aber sei es ein Kecht des Staats, die ihm 
unterstellten Arbeitskräfte zunächst zur Befriedigung seiner Bedürfnisse 
zu verwenden. Durch dieses System — Regiebetrieb für Staatsbedürf¬ 
nisse — würde praktisch ein Doppeltes erzielt: erstens die Entreprise 
zur Vergebung der Arbeitskräfte vermindert und zweitens das Gebiet 
des Submissionswesens eingeengt. Der Verdienst des Entrepreneurs wie 
der des Lieferanten respektive Unternehmers würde sonach dem Staate 
veibleiben, was um so bedeutungsvoller wäre, als in beiden Fällen 
nicht der kleine Unternehmer, der Handwerker, sondern nur das grössere 
Kapital in Frage kommt. Die Verschiebungen sowohl auf dem Arbeits- 
wie auf dem Waarenmarkte würden gleichzeitig vermindert. 

Ein anderes Mitglied der Kommission, das wiederholt Gefangene 
bei landwirthschaftlichen Arbeiten beschäftigt hat, wies sodann noch 
auf die geringe Brauchbarkeit der Gefangenen bei Verrichtung solcher 
Arbeiten hin, während der Referent schliesslich noch dem Einwande der 
Herren Regierungskommissare gegenüber, dass das Recht auf Arbeit 
keinem Gefangenen bestritten werden könne, ausführte, dass seiner 
Meinung nach nicht die Ausübung dieses Rechtes zu den vielen Klagen 
über die Gefängnissarbeit den Anlass gebe, sondern dass dies die eigen¬ 
artigen Verhältnisse seien, unter denen die Produkte der Gefangenen¬ 
arbeit auf den Markt gelangten. 

Beim Schlüsse der Diskussion wurden noch von Eommissions- 
mitgliedern die weiteren Anträge gestellt: 

1 . die Petition zur Erörterung im Plenum für ungeeignet zu 
erachten, 

2 . dem Hause den Uebergang zur Tagesordnung zu empfehlen. 

Bei der darauf folgenden Abstimmung wurde der unter Nr. 1 

bezeichnete Antrag, wie der Antrag des Referenten abgelehnt und der 
Antrag unter Nr. 2 mit grosser Majorität angenommen. 

Die Petitionskommission beantragt demnach: 

Das Haus der Abgeordneten wolle beschliessen: 

In Erwägung, dass die in Zuchthäusern und 
Gefängnissen untergebrachten Personen nicht 
unbeschäftigt und die Arbeitsprodukte der¬ 
selben nicht unverwerthet bleiben können, in 
fernerer Erwägung, dass die Königliche Staats¬ 
regierung unausgesetzt daraufBedacht nimmt, 
eine erdrückende Konkurrenz der Gefäng- 
nissarbeit gegenüber dem freien Gewerbe¬ 
betriebe zu verhüten, 
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in endlicher Erwägung, dass die in der 
Petition erhobenen besonderen Klagen 
sich zu einer weiteren Erörterung nicht 
eignen^ 

über die Petition II Nr. 262 zur Tagesordnung 
überzugehen. 


Berlin, 1. Mai 1883. In Anbetracht, dass die bisher für die 
Detention in den Strafanstalten und Oefäiignissen des 
Ressorts des Ministeriums des Innern liquidirten Kosten nicht den der 
Staatskasse erwachsenden Ausgaben entsprechen, hat der Minister im 
Einverständniss mit dem Finanz-Minister und dem Justiz-Minister, eine 
Erhöhung derselben beschlossen und demzufolge durch Cirkular-Erlass 
vom 27. März dieses Jahres bestimmt, dass vom 1. April dieses Jahres, 
als vom Anfänge der neuen Etatsperiode ab, für die Civil- und Unter¬ 
suchungsgefangenen, sowie für die zu Zuchthaus-, Gefängniss - oder 
Haftstrafe verurtheilten Personen ein gleichmässiger Verpflegungssatz 
von achtzig Pfennigen per Tag, und zwar ohne Unterschied der 
Jahreszeit, in welcher die Detention stattfindet, zu liquidiren ist. 

Der vorstehende Verpflegungssatz kommt ohne Rücksicht auf die 
Menge und Art der dem Gefangenen gewährten Kost zur Anwendung 
und ebenso ohne Rücksicht darauf, ob der Gefangene in dem Gefängniss 
oder auf einer auswärtigen Arbeitsstation oder in einer Krankenanstalt 
untergebracht war. "Wird dem Gefangenen gestattet, sich selbst zu 
beköstigen, so werden die Verpflegungskoslen um dreissig Pfennige 
ermässigt. 

Werden Kinder, welche von der Mutter noch nicht getrennt werden 
können, in das Gefängniss aufgenommen, so kommen Kosten für deren 
Unterhalt nicht in Ansatz. 

Wird ein Gefangener in eine Irrenanstalt gebracht, so kommen, 
statt der Verpflegungskosten, die an die Direktion der Anstalt gezahlten 
Beträge als haare Auslagen in Ansatz und zur Liquidation. 

Die Vorschriften, nach welchen die Beerdigungskosten eines Ge¬ 
fangenen nicht von der Gefängnissverwaltung zu bestreiten sind, werden 
durch die vorstehenden Bestimmungen nicht berührt. 


München, 16. Dezember 1882. Ueber Gefängnissarbeit 
hielt am 12. ds. im Verein „Merkur“ zu Nürnberg der Direktor des 
dortigen Zellengefängnisses Herr Streng einen Vortrag. Da dieses 
Thema seit Jahren unsere gewerblichen Kreise viel beschäftigt, so 
mögen auch die Ausführungen eines Vertheidigers jener Arbeit hier 


Digitized by v^ooQle 



67 


Platz finden. Redner wies, wie der N. Korresp. berichtet, nach, dass 
das System der Freiheitsstrafen erst ca. 200 Jahre alt sei« Während 
man vor dem SOjährigen Kriege nach der Gesetzesordnung Kaiser Karl V. 
nur Strafen an Leben, Leib und Vermögen gekannt, habe sich nach 
demselben allmählich die Ueberzeugung geltend gemacht, dass man 
Anstalten haben müsse, in denen man alle sicherheitsgefährlichen Indi¬ 
viduen unterbringen könne. Als erst einmal Gefängnisse dagewesen, 
sei auch die Arbeit in denselben aufgetaucht, die aber bis zum Ende 
des vorigen Jahrhunderts als Strafe oder als Mittel, die Freiheitsstrafe 
zu verschärfen, gegolten. Erst unser Jahrhundert habe diese Härte 
gemindert; es sei die Arbeit nicht als Strafe, sondern als dem Gefangenen 
moralisch und dem Staate pekuniär nutzbringend betrachtet worden« 
Aus der Gefängnissindustrie seien alle jene Gewerbe ausgeschlossen 
worden, die der Gesundheit des Inhaitirten schädlich seien, da man 
ganz richtig erkannt habe, dass ein Gefangener nur an seiner Freiheit, 
nicht aber an seiner Gesundheit gestraft werden solle. Mit der Ge- 
fängnissarbeit habe von jeher gleichen Schritt der Kampf der Innungen 
früher, dann des Handwerkerstandes und der freien Industrie jetzt gegen 
dieselbe gehalten. Bei genauerem Eingehen auf diese Frage jedoch 
zeige sich, dass die meisten Klagen wenig begrändet seien. Dabei 
müsse ein wesentlicher Unterschied zwischen der Art der Gefängniss- 
arbeit in Nord- und Süddeutschland in’s Auge gefasst werden; in Nord¬ 
deutschland seien die arbeitsfähigen Gefangenen an Industrieunternehmer 
für eine gewisse Zeit vermiethet, der nun mit seinen Arbeitern und 
Maschinen in das Gefängniss einzieht und die Gefangenen zur Arbeit 
anhält. Dadurch erhielten einzelne Klagen über die Konkurrenz der 
Gefängnissarbeit mit der freien Industrie allerdings mehr Berechtigung 
als bei uns in Süddeutschland, wo jede Gefangenanstalt auf eigene 
Rechnung arbeite, hauptsächlich Das produzirte, was sie und andere 
staatlichen Anstalten wieder konsumiren und erst Das, was nach Be¬ 
friedigung dieser Bedürfnisse übrig bleibe, auf den Markt bringe. Mit 
Maschinen werde in Süddeutschland nicht gearbeitet, da ja dann ausser¬ 
dem noch das Kapital des Staates in die Konkurrenz mit der freien 
Arbeit träte. Der Sträfling selbst soll durch seine Arbeit die Kosten 
vermindern oder wenn möglich selbst tragen, die er dem Staat durch 
seine Einschliessung und Erhaltung verursacht; deren Ertrag komme 
somit der grossen Masse der Steuerzahler zi^ Gute. An und für sich 
aber sei die Gefängnissarbeit im Vergleich zur freien Industrie gar 
nicht lebensfähig, und nur dadurch, dass sie von der Hand des Staates 
gehalten werde, fiiste sie ihr Dasein w'eiter. Dieselbe abzuschaifen, 
wie schon vorgeschlagen wurde, sei unmöglich; die Erfahrung habe 
gelehrt, dass in Frankreich und Belgien, wo man es schon versucht 
hat, in kurzer Zeit über die Hälfte der Gefangenen erkrankt sei, woran 
der gänzliche Mangel jeder körperlichen Beschäftigung Schuld gewesen, 
so dass man genöthigt gewesen, dieselbe wieder aufzunohmen. Man 
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sebe, die Gefangnissarbeit sei ein nothwendiges Uebel der 
Zeit; die vielen Vorschläge, die schon zu deren Abschaffung gemacht 
'wurden, sind alle recht gut und schön, aber leider nicht auszuführen. 
Zum Schluss wies der Redner die geringe Bedeutung der Gefängniss- 
arbeit in Bayern nach: Das Finanzbudget weise 2 Millionen Mark für 
Gefängnisszwecke auf, davon gehe eine halbe Million als Erträgniss der 
der Gefängnissarbeit ab. Mindestens aber die Hälfte dieser Quote sei 
der Ertrag nicht der gewerblichen, sondern der land wirth schaft- 
lichen Thätigkeit der Gefangenen. Diese Viertelmillion vertheile sich 
nun auf ca. 12 Strafanstalten und wieder auf ca. 12 Industriezweige. 
Durch solch kleine Summen als der sich daraus ergebenden könne 
jedoch eine nennenswerthe Konkurrenz mit der freien Arbeit nicht 
hervorgerufen werden. 


Aus Sachsen, December 1882. Innerhalb der Königlich Sächsischen 
Straf- und Corrections-Anstalten sind mit Monat März dieses Jahres 
folgende Veränderungen eingetreten: 

Die Corrections-Anstalt für Personen weiblichen Geschlechts ist 
von Grünhain bei Schwarzenberg nach Wald heim verlegt worden, 
woselbst sie unter der Bezeichnung „Corrections-Anstalt zu 
Wald heim“, sowie unter Sonderung von dem auch räumlich entlegenen 
Männerzuchthaus von der Direktion des letzteren mitgeleitet wird. 

Dagegen ist die Anstalt Grünhain zur Gefängnissstrafanstalt 
und zwar für jugendliche Personen (im Sinne von § 57 des 
Reichsstrafgesetzbuchs) weiblichen Geschlechts, welche Gefängniss- 
strafen von längerer als einmonatiger Dauer zu verbüssen haben, ein¬ 
gerichtet worden. Diese jugendlichen Personen wurden bisher, dafern 
die Strafe die Dauer von 4 Monaten überschritt, im Weibergefängniss 
zu Voigtsberg, selbstverständlich unter Beachtung des Schlusssatzes im 
vorcifirten Strafgesetzbuchparagraphen, bei kürzerer als viermonatiger 
Strafe dagegen in den Gerichtsgefängnissen detinirt. 

Die vor einigen Jahren zu Hoheneck errichtete Filiale 
des Weibergefängnisses Voigtsberg ist wieder eingezogen, 
bezw, der Gefangenenbestand derselben zur weiteren Strafvollstreckung 
nach Voigtsberg übergeführt worden. 

Mit diesen Aeiiderungen ist neben anderen vor Allem der Vor¬ 
theil erreicht worden, dass nunmehr auch die jugendlichen weiblichen 
Gefängnisssträflinge, wie dies hinsichtlich der jugendlichen männlichen 
schon seit einer Reihe von Jahren in der Anstalt zu Sachsenburg bei 
Frankenberg geschieht, in einer besonderen Anstalt detinirt werden — 
und dass aussordem alle jugendlichen Personen (im Sinne von § 57 des 
Strafgesetzbuchs) zuerkannten Gefängnissstrafen von längerer als ein¬ 
monatiger Dauer gleichmässig in den Landesstrafanstalten zur Voll¬ 
streckung gelangen. 
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Stuttgart, 5. Juni 1882. Sitzung dos Abgeordnelenhauses. Tages¬ 
ordnung : Bericht der staafsr. Kommission über den Antrag von Mayer, 
betr. Herstellung von Einrichtungen zum Vollzüge von Gefängniss¬ 
und Haftstrafen in der Festungsstrafanstalt Hohenasperg, 
Schon 1871 und 1872 kam die Frage aus Anlass von Anträgen, die von dem 
jetzigen Vizepräsidenten, Dr. Lenz, eingebracht waren, zur Erörterung. 
Unterm 11. Dezember 1880 hat Mayer einen ähnlichen Antrag einge¬ 
bracht in folgendem Wortlaut: „Die Kammer möge der Regierung zur 
Erwägung geben , ob nicht auf der Festungsanstalt Hohenasperg eine 
Einrichtung zum Vollzüge von Gefängniss- und Haftstrafen in geeigneten 
Fällen geschaffen werden könnte.“ Mit dem von v. Boscher hierüber 
erstatteten Bericht ist die Kommission einverstanden; sie geht von 
folgenden Erwägungen aus: Eine Einrichtung, durch welche die Ver- 
urtheilten nach ihrer Persönlichkeit prinzipiell geschieden würden, 
d. h. eine Strafanstalt, welche für eine gewisse Kategorie von Personen 
oder Gesetzesübertretungen bestimmt wäre, würde mit dem Strafgesetz¬ 
buche in Widerspruch stehen und erschiene daher als unzulässig, denn 
das Strafgesetzbuch, welches die Materie der Strafarten, das Strafen- 
sysfem ordnet, kennt eine solche privilegirte Strafe nur in wenigen 
Fällen. Dagegen ist die Landesgesetzgebung nicht gehindert, solche 
Verurtheilte, für welche nach ihrer Persönlichkeit und der Art ihres 
Vergehens die Unterbringung in den gewöhnlichen Gefängnisslokalen 
eine ungerechtfertigte Strafschärfung enthielte, im einzelnen Falle 
ihre Strafe in einem besonderen, besseren Lokale erstehen zu lassen; 
nur müssen diese Gefangenen ganz nach denselben Grundsätzen behan¬ 
delt und verpflegt werden, wie die übrigen Gefangenen ihrer Kategorie. 
Ob nun aber diese besonderen Lokale in dem ordentlichen Gefäugniss- 
gebäude, oder ob sie an einem anderen Orte derselben Stadt, oder ob sie 
auf dem Hohenasperg eingerichtet werden, erscheint gleichgiltig; wir 
heben in unserem Anträge den Hohenasperg desshalb hervor, weil die 
dortigen Gebäulfthkeiten am besten und mit dem geringsten Kosten- 
aufwande zu dem angegebenen Zwecke verwendet werden könnten. Auch 
versteht es sich von selbst, dass an denjenigen Orten, wo zweckent¬ 
sprechende Lokale der fraglichen Art bereits vorhanden sind, zunächst 
diese Lokale benützt w'erden. Die Kommission gelangt daher zu dem 
einstimmigen Ergebniss, an die Stelle des Mayer’schen Antrags folgenden 
Antrag zu set/en : Die hohe Kammer möge an die Königliche Staats¬ 
regierung das Ersuchen stellen, dieselbe wolle Einleitung dahin treffen: 
dass auf dem Hohenasperg künftighin ausser der Festungshaft auch 
Gefängniss- und Haftstrafen, erstere in der Dauer bis zu vier Wochen, 
je nach der Lage des Falles und der Persönlichkeit des Verurtheilten 
gemäss den für die betreffenden Strafarten bestehenden allgemeinen 
Vorschriften vollstreckt w^erden können. — Berichterstatter v. Boscher 
erläutert an der Hand des Kommissionsberichts den von der Kommission 
einstimmig gestellten Antrag (s. oben), dessen Annahme an Stelle des 
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Mayer’schen, über den damit zur Tagesordnung übergegangen würde, 
er dem Hause empfiehlt. — Staatsminister v. Fab er: Der Bericht¬ 
erstatter sollte nach seinen Ausführungen eigentlich bei dem Antrag 
auf Tagesordnung anlangen; die gleiche Konsequenz Hesse sich aus 
der Darstellung der Kommission ziehen. Der Antrag der Kommission 
sei nicht opportun. Wäre er, Redner, zur Sitzung der Kommission 
eingeladen worden, würde er nicht ermangelt haben, auf einige schwe¬ 
bende Punkte aufmerksam zu machen. Die Garnison von Hohenasperg 
werde kommendes Jahr, etwa Georgii, nach Heilbronn in einen Neubau 
einziehen. Da werden sich Auseinandersetzungen wegen Benützung der 
Räumlichkeiten, die frei werden, ergeben. Es handle sich darum, zu 
erwägen, was aus den ausgedehnten, aber alten Gebäulichkeiten des 
Aspergs überhaupt werden solle. Es könnte als mögliche Verwendung 
in Betracht kommen die Benützung für die leider überfüllten Zucht¬ 
häuser. Der Raum sei übrigens für solche Zwecke sehr wenig geeignet; 
man denke an den Wassermangel, an die für Gewerbebetrieb schwer 
zugängliche Höhe. Ob, wenn am Ende keine Garnison und keine Straf¬ 
anstalt mehr in Asperg wären, die Kosten einer Einrichtung für Sonder¬ 
heft nicht zu gross würden, wolle er dahingestellt sein lassen. Auf 
ergangene Nachfrage habe sich herausgestellt, dass fast überall im 
Lande theils bauliche, theils wohnliche Einrichtungen für Gefangene 
gebildeter Stände getroffen worden, die als genügend erscheinen können. 
Ein praktisches Bedürfniss für neue Gefängnisslokale auf Hohenasperg 
sei bei der gegenwärtigen Finanzlage mehr als zwei.elliaft. Man möge 
erst die Erfahrung sprechen lassen. Was die juristische Seite des 
gestellten Antrages anlange, so leide derselbe an einer gewissen Dunkel¬ 
heit und Unsicherheit. Ebenso an einer Unvollständigkeit. Eine prinzipielle 
Unterscheidung der Strafgefangenen sei nach dem Reichsstrafgesetzbuch 
nicht zulässig, nach dem Antrag der Kommission müsste aber eine solche 
gemacht w'erden. Ein praktisches Bedürfniss liege also nicht vor und 
von juristischer Seite stehen dem Antrag Bedenken entgegen. Wenn 
man aber doch dem Antrag zustimmen wolle, müsste derselbe einen 
Zusatz enthalten, dahin gehend, „wenn weder in dem am Strafort befind¬ 
lichen, noch in einem benachbarten Amtsgefängniss ein geeignetes Lokal 
vorhanden ist“. Ferner wäre die Gefängnissstrafe in der Dauer von 
vier Wochen in dem Antrag der Kommission in eine solche von sechs 
Wochen umzuändern. Nach Allem komme er aber zu dem Schluss, das 
Haus zu bitten, einen sachlichen Beschluss heute nicht zu fassen, sondern 
vorderhand noch zu warten. Ein .späterer Landtag könne die Sache ja 
immer wieder behandeln. — Mayer (jetzt im Hause anwesend) wäre 
geneigt gewesen, den Antrag dahin zu modifiziren, dass die W^orte 
„erstere in der Dauer bis zu vier Wochen“ gestrichen worden wären. 
Dazu sei nach der Rede des Herrn Staatsniinisters nicht mehr Zeit und 
desshalb glaube er, dass nichts übrig bleibe, als den Antrag seinem 
Schicksal zu überlassen. — Vizepräsident Dr. Lenz: Der Aufrecht- 
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erbaltung des Aspergs stehe keine Verfassungsbestimmung entgegen, 
uro dort eine solche Anstalt, wie in dem Antrag der Kommission ange¬ 
deutet, einzurichten, sei man auch durch die Landesgesetzgebung in 
der Lage. Unter Bewahrung der vollen Eeichstreue gegen die Reichs¬ 
gesetze dürfe man immer fragen, ob die Aufhebung bisher bestehender 
Einrichtungen oder die Errichtung neuer Anstalten im Sinne der Landes- 
geset/.gebung richtig sei. Er sei heute noch der Ansicht, dass man 
ganz gut auf dem Asperg eine Gefangenenanstalt beibehalten könne, 
bei welcher sich eine solche Einrichtung, wie die beantragte, treffen 
liesse. Redner beleuchtet noch die Motive, die'ihn im Jahr 1871 zur 
Stellung eines ähnlichen Antrages gefüb’t haben. Die Sachlage sei 
jedoch heute eine andere Nach weiterer Diskussion wird im Einver- 
ständniss mit dem Antragsteller über den Antrag zur Tagesordnung 
übergegangen. 


Stuttgart, 5. August 1882. Fürsorge für entlassene 
Strafgefangene. Es ist auffallend, wie wenig die moralisch¬ 
religiöse Fürsorge für die entlassenen Strafgefangenen in Süddeutsch¬ 
land als Bedürfniss thatsächlich anerkannt wird. Das ist in Nord- 
deutfchland ganz anders: In der Provinz Hannover nimmt man sich 
mit regem Eifer der entlassenen Strafgefangenen an. Mit dem han- 
nover’schen Hauptverein zur Fürsorge für entlassene Strafgefangene 
sind gegenwärtig 43 Bezirksvereine mit mehr als 8000 Mitgliedern ver¬ 
bunden; 350 entlassene Strafgefangene wurden während der beiden 
letzten Jahre in die Vereinsfürsorge aufgenommen und etwa 20 Prozent 
derselben haben sich gut gehalten, sind nicht rückfällig geworden, 
während bei uns der grösste Theil rückfällig wird. Auf der Berliner 
Kreissynode beschlossen Berlin II auf Antrag des Superintendenten 
Buttmann und Berlin I auf Antrag des Geh. Raths Rinteln, Kommissionen 
zu wählen , welche die Angelegenheit weiter behandeln sollen. Berlin- 
Köln-Stadt nahm die Anträge des Hofpredigers Schräder nebst einigen 
Zusätzen anderer Synodalen an, dass die altchristliche Fürbitte für die 
Gefangenen und ihr Heil in die Agende aufgenommen, ferner, dass an 
einem bestimmten Sonntag alljährlich auf der Kanzel in allen Kirchen 
Berlins der Gefangenen gedacht (Pr f. Weber) und nachher mittelst 
einer Kollekte zur Fürsorge für die entlassenen Strafgefangenen ein¬ 
gesammelt, sowie auch eine Hauskollekte durch den Synodalvorstand 
veranstaltet werden soll, ferner, dass den kirchlichen Organen des 
Synodalkreises empfohlen werde, aus ihrer Mitte ein Mitglied mit der 
Fürsorge für entlassene Strafgefangene zu betrauen, dass endlich auch 
die Synode ein Mitglied zu dem Zweck ernenne, das Interesse für die 
Entlassenensache zu fördern. Die Synode i’r i ed ri ch s w e r d er wählte 
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auf den Antrag des Synodalen Hassel eine Kommission, um der Frage 
naher zu treten, in welcher Weise die Mithilfe der Gemeindeorgane bei 
der Fürsorge für entlassene Gefangene am wirksamsten ausgeübt werden 
könne. Die obige Miitheilung soll nur zeigen, welcher Ernst und Eifer 
in anderen Ländern die Nachdenkenden erfasst hat, für die entlassenen 
Strafgefangenen zu sorgen, d. h. dahin zu arbeiten, dass sie nicht in so 
grosser Anzahl rückfällig werden. Bedenkt man den Werth Einer 

Seele, die immer steigende Zahl der Strafgefangenen, den fast nicht zu 
erschwingenden Aufwand, um die nöthigen Gefängnisse herzustellen, die 
Einw'ohner der überfüllten Gefängnisse und ih»‘o Erhaltung, Beauf¬ 

sichtigung und Direktion zu besorgen und die häufig vergebliche Be- 
schcnkung der Entlassenen, weil sie selbst bei gutem Willen die mora¬ 
lische Fähigkeit, das soziale Vertrauen nicht haben, fortzukommeni 
so kann man gewiss nicht mit Selbstbefriedigung sagen, es geschehe bei 
uns das Mögliche. Schwer, sehr schwer ist, was weiter geschehen 
kann und nur theilweise von Erfolg, aber darf ein Christ je vor 

Schwierigkeiten zurückschrecken, wenn es sich um Hilfe für das 

Familien- und Staatsleben handelt? 


Stuttgart, 27. März 1883. Zu der auf .heute eingeladenen Ver¬ 
sammlung wegen Beschlussfassung über die Gründung einer Anstalt 
zur Fürsorge für entlassene weibliche Strafgefangene 
evang. Konfession fanden sich in dem Hause des Jugendvereins etwa 
60 Personen, theils Männer, theils Frauen ein. Dieselbe wurde durch 
den Vorsitzenden de^ provisorischen Komitee, Staatsrath Bitz er eröffnet, 
welcher in seiner Ansprache zunächst bemerkte, wie er nicht nöthig zu 
haben glaube, die Frage der Gründung von Asylen für entlassene Straf¬ 
gefangene, speziell für solche weiblichen Geschlechts im Allgemeinen 
näher zu beleuchten, da er annehmen dürfe, dass Alle, welche hier 
versammelt seien, schon durch ihr Erscheinen bekunden, dass sie von 
der Wichtigkeit dieser Sache überzeugt seien. Ebenso werde er unter¬ 
lassen können, auf die Erfahrungen in ähnlichen Anstalten ausserhalb 
Württemberg näher einzugehen oder die Schicksale des im Jahre 1832 
auf dem Lindenhofe bei der Kornthaler Kolonie Wilhelmsdorf im O.A. 
Kavensburg errichtete, im Jahre 1873 wieder aufgehobenen Asyls dar¬ 
zulegen. Vielmehr werde es genügen, an die Erfahrungen der einem 
verwandten Zwecke gewidmeten Anstalt anzuschliessen, an die Rettungs¬ 
anstalt für ältere Mädchen in Leonberg. Diese im Jahre 1870 gegründete 
Anstalt danke ihre Entstehung dem Zusammenwirken von zwei ursprüng¬ 
lich getrennten Vereinen, von denen der eine seine Thätigkeit den ge¬ 
fallenen Mädchen, der andere den entlassenen Strafgefangenen weib¬ 
lichen Geschlechts zugewendet habe. Um beide Zwecke zu verbinden, 
sei in den Statuten der Anstalt als Zweck derselben bezeichnet worden: 
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„sittlich gesunkenen Mädchen evang. Konfession, namentlich solchen, 
welche sich der Prostitution ergeben haben, oder aus einer Strafanstalt 
entlassen werden, die Hand zur Rettung zu bieten, und sie in den Stand 
zu setzen, als brauchbare Glieder in die Gesellschaft zurückzukehren.* 
Die Anstalt habe eine wechselnde Bevölkerung gehabt; Anfangs beson¬ 
ders, so lange die Strafanstalt für Personen weiblichen Geschlechts 
in Heilbronn bestanden habe, seien ihr in rascher Folge ziemlich viele 
weibliche Entlassene zugewiesen worden; später und in neuerer Zeit, 
insbesondere seit der Verlegung jener Strafanstalt nach Qotteszell, 
bestehen die Aufgenommenen vorwiegend aus gefallenen Mädchen. Nach 
dem neuesten Rechenschaftsberichte zählt die Anstalt 25 Pfleglinge. 
Der höchste Stand sei bisher 31 gewesen, nach dem Zeugniss des 
Hausarztes seien 26 Pfleglingp die höchste Zahl, welche vom gesund¬ 
heitspolizeilichen Standpunkte aus in der Anstalt untergebracht werden 
können, so dass bei weiterer Zunahme an eine Erweiterung durch Keu- 
bau oder an eine zweite Anstalt gedacht werden müsste. Diese Um¬ 
stände und sonstige Erfahrungen seien -bestimmend gewesen dafür, dass 
sich in neuerer Zeit eine Anzahl Frauen nnd Männer dem Gedanken 
der Gründung einer besonderen Anstalt für entlassene weibliche Straf¬ 
gefangene zugewendet habe. Hiebei sei ermunternd gewesen die Aus¬ 
sicht, ein für eine solche Anstalt gQnstig gelegenes Anwesen in der 
Gemeinde Oberurbach zu gewinnen, einer nicht weit von der Strafanstalt 
für Personen weiblichen Geschlechts in Gotteszell entfernten, sittlich 
geordneten Gemeinde. Dieses Anwesen liegt günstig, leicht zugänglich 
und doch isolirt. Es besteht aus einem geräumigen Hauptgebäude 
(dem sog. Schlösschen), einem Kebengebäude, ^reiches die Verwendung 
zu einer besonderen Ansfaltsabtheilung zulässt und einem vier Morgen 
grossen Nutzgarten, so dass die Aufnahme von 50 bis 60 Pfleglingen 
und deren Beschäftigung in häuslichen und landwirthschaftlichen Arbeiten 
möglich wäre. Bei den nicht unbedeutenden Erwerbungs- und Ein¬ 
richtungskosten (gegen 40,000 Mark) haben diejenigen, welche der 
Gründung einer Anstalt in Oberurbach zugeneigt seien, geglaubt, vor 
weiteren Schritten die Zentralleitung des Wohlthätigkeitsvereins, den 
Zentralausschuss des Vereins zur Fürsorge für entlassene Strafgefangene 
und das Königliche Justizministerium als die in Betracht kommenden 
Organe mit Bitten um Unterstützung der Sache durch Beiträge zur 
Gründung einer Anstalt angehen zu sollen, „in welcher entlassene 
weibliche Strafgefangene eine Uebergangsstation vom Gefängnisse in 
das bürgerliche Leben und ein Erziehungshaus finden sollen, in dem 
der religiös-sittliche Geist erweckt und gestärkt werde und geregelter 
Fleiss sich erproben sollte.“ Nachdem hierauf die theils ermunternden, 
theils abmahnenden Antworten eingekommen seien und die mit der 
Einladung zu der heutigen Versammlung verbundenen Bitten um Zu¬ 
wendungen manchfache geneigte Zusage zur Folge gehabt haben, sei 
die Zeit gekommen, mit der Sache vor die Oeifentlichkeit zu treten und 
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eine scbliessliche Entscheidung über einen Plan herbeizuführen, dessen 
Aus- und Weiterföhrung so wesentlich durch das Vertrauen und die 
Idithilfe der hiezu geneigten Kreise bedingt sei. Auf die rorerwähnten 
Eingaben habe zunächst die Zentralleitung des Wohlthätigkeitsvereins 
ihr lebhaftes Interesse für die Bestrebungen zu einer wirksameren Für¬ 
sorge für die entlassenen Strafgefangenen kundgegeben und für ,die 
projektirte Anstalt einen Gründungsbeitrag von 2000 Mark in Aussicht 
gestellt. Der Zentralausschuss des Vereins zur Fürsorge für entlassene 
Strafgefangene habe in erster Linie die Bedenken ausgesprochen, welche 
sich ihm gegen die Anstalt ergeben; schliesslich aber die Geneigtheit 
erklärt, „falls die Anstalt gleichwohl gegründet werden solle, bei der 
in nicht ferner Zeit einzuberufenden Generalversammlung des Vereins 
zu beantragen: 1) dass dem zu bildendep Komit6 gegen hinreichende 
hypothekarische Sicherheit ein unverzinsliches Anlehen bis zum Betrage 
von 5000 Mark zur Verfügung gestellt und 2) für die entlassenen Straf¬ 
gefangenen, für deren Zuweisung in das neue Asyl dann seiner Zeit der 
Zentralausschuss sich entscheiden werde, je ein mit dem Komit6 zu ver¬ 
einbarendes Verpflegungsgeld aus den Vereinsmitteln gereicht werde.“ 
— Der Herr Staatsminister der Justiz endlich habe in seiner Antwort 
zunächst Bezug genommen auf einen Bericht des Strafanstaltenkollegiums, 
„welches sich mit dem GrÜndungskomit^ vollständig darin einverstanden 
erkläre, dass das Vorhandensein eines Asyls in hohem Grade erwünscht 
wäre, in welchem entlassene Strafgefangene vorübergehend oder für 
eine längere Zeit ein Unterkommen und Gelegenheit finden, ihre 
Besserung zu befestigeu und zugleich sich diejenigen Fertigkeiten und 
diejenige Tüchtigkeit anzueignen, welche ihnen zu einem geordneten 
Unterkommen in der Welt fehlen.“ Auch bestehe bei uns keine Er- 
ziehungs- oder Besserungsanstalt für Einweisung jugendlicher Personen 
weiblichen Geschlechts (unter 18 Jahren), auf welche der § 56 Absatz 2 
des Strafgesetzbuchs Anwendung finde. Gleichwohl sei wesentlich mit 
Rücksicht auf die Bedenken des Zentralausschusses des Vereins zur Für¬ 
sorge für entlassene Strafgefangene und die Zweifel des Strafanstalt¬ 
vorstandes in Gotteszell, dass stets eine genügende Zahl Entlassener zur 
Aufnahme in das Asyl kommen werde, der Bescheid dahin gegeben 
worden, dass das königliche Justizministerium sich zu seinem Bedauern 
nicht in der Lage sehe, der Bitte zu willfahren, dem projektirten Asyl 
einen Gründungsbeitrag und später einen regelmässigen Beitrag zuzu¬ 
wenden. An diesen einleitenden Vortrag schloss sich eine längere ein¬ 
gehende Berathung, bei welcher namentlich der an der Strafanstalt für 
weibliche Gefangene in Gotteszell angestellte evangel. Geistliche Wagner 
nähere Erläuterungen über die Bedürfnisse und die Aussichten über die 
zu gründende Anstalt vom Standpunkt jener Strafanstalt gab. Auch 
wurde von dem provisorischen Kassier Aufschluss über die schon jetzt 
in Aussicht zu nehmenden Beiträge für eine Anstalt in Oberurbach 
gegeben. Nachdem durch die Besprechung die anfänglichen Bedenken 
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mehr und mehr zurQckgedrängt worden waren, ging schliesslich der 
einstimmige Beschluss der Versammlung dahin: der Gründung der An¬ 
stalt in Oberurbach und dom Torläufig abgeschlossenen Ankäufe des 
dortigen Anwesens zuzustimmen und die Unterzeichner des Aufrufs mit 
Bildung eines Komitds durch Kooptation weiterer Mitglieder in der 
Sache zu beauftragen. 


Stuttgart, den 30. Marz 1883. Nach einem „An den Könige 
gerichteten Bericht des Justizministeriums, betr. die Verwaltung 
und den Zustand der gerichtlichen S trafans t alten währenddes 
Zeitraumes vom 1. April 1881 bis 31. März 1882, vom 1. März 1883 
sind in der Organisation der Strafanstalten keine Aenderungen einge¬ 
treten. — Das Aufsichtspersonal derselben bestand am 31. März 1883 
in 178 Pesoncn. — Am 31. März 1881 beianden sich in den 7 höheren 
Strafanstalten des Königreichs 2186 Gefangene. Bis zum 31. März 1882 
sind zugegangen a) neu eingeliefert 8168, b) von Untersuchungsbehörden 
aus Urlaub oder als entwichen zurückgeliefert oder von andern Straf¬ 
anstalten übernommen 296, zusammen 5650. Abgegangen sind a) nach 
abgelaufener Strafzeit 2834, b) begnadigt 264, c) gestorben 52, d) ent¬ 
wichen 6, e) an Untersuchungsbehörden oder andere Strafanstalten ab¬ 
gegeben oder beurlaubt 320, f) vorläufig entlassen 80. Hienach Stand 
am 31. März 1882 2094, um 92 niederer als am 31. März 1881. Die 
tägliche Durchschnittszahl der Gefangenen betrug im Jahre 1881/82 
2116,1, somit um 17 mehr als im Vorjahre, welches die höchste Ziffer 
seit 21 Jahren ergeben hatte. Der höchste Gefangenenstand belief sich 
auf 2321, der niederste auf 1862. Am 31. März 1882 waren in den 
Strafanstalten a) männliche Gefangene 1760, weibliche 334, b) Gefangene, 
welche zur Zeit der Begehung der That alt waren über 25 Jahre 1267, 
zwischen 18 und 25 Jahren 706, unter 18 Jahren 121, c) Zuchthaus¬ 
gefangene 110-^, darunter auf Lebenszeit männliche 30, weibliche 6, Ge- 
fängnisssträflinge 987, in Festungshaft 4. d) Unter den am 31. März 
1881 in den Strafanstalten befindlichen Gefangenen waren erstmals ge¬ 
strafte 799, erstmals rückföllige 402, wiederholt rückfällige 893. e) Nicht- 
Württemberger befanden sich unter diesen Gefangenen 249. Unter den 
während der Zeit vom 1. April 1881 bis 31. März 1882 neu eingelieferten 
3168 Gefangenen waren rückfällige, welche schon früher eine Landes- 
gefängniss-, Festungs- oder höhere Strafe erstanden haben, 1683, und 
zwar erstmals rüskfällige 405, mehrmals rückfällige 1278. Die Zahl der 
Rückfälligen betrug somit 53,12 % der Gesammtzahl der Neueinge¬ 
lieferten. — Ger Gesammtaufwand auf die Strafanstalten, einschliesslich 
der Kosten des Straranstaltenkollegiums, des Beitrags von 1715 M. an 
den Verein zur Fürsorge für entlassene Strafgefangene und des Beitrags 
von 430 M. zur Rettungsanstalt für ältere evang. Mädchen in Leonberg 
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betrug im Jahre 1881/82 1,412,243 M. 29 Pfg. Hievon wurden durch 
eigene Einnahmen der Strafanstalten gedeckt 834,807 M. 84 Pfg. und 
blieb eine Mehrausgabe von 577,435 M. 45 Pfg. durch die Staatskasse 
zu decken. Ausser Berechnung bleibt hiebei der ausserordentliche 
Aufwand für Erweiterung des Erankenbaues in Gotteszell: die hiefür 
ausgesetzte Summe von 32,000 M. kam ihm Jahr 1881/82 nicht zur Ver¬ 
wendung und wurde für das folgende Jahr auf Rest Vorbehalten. Der 
wirkliche Zuschuss der Staatskasse betrug aber 598,140 M. 27 Pfg, also 
20,704 M. 82 Pfg, mehr, da von den Einnahmen des vorausgegangenen 
Jahres 121 M. 97 Pf. gedeckt werden konnten, dagegen von der laufenden 
Verwaltung der Restverwaltung 20,826 M 79 Pfg. zuzuschiessen waren. 
Im Etat war unter Annahme einer Mittelzahl von 2000 Gefangenen der 
Zuschuss der Staatskasse zu 603,975 M. veranschlagt worden, es wurden 
also in Wirklichkeit 5834 M. 73 Pfg. \veniger verausgabt. Der durch¬ 
schnittliche Betrag der Verpflegungskosten (Nahrung, Kleidung, Lager¬ 
stätte, körperliche Reinlichkeit, Krankenpflege) für einen Gefangenen 
belief sich auf 198 M 41,4 Pfg, im Vorjahre auf 198 M. 86,7 Pfg., also 
für 1881/82 um 45,3 Pfg. weniger auf den Kopf. Der Gesammtaufwand 
an Verpflegungskosten betrug mit einer Mittelzahl von 2116 Gefangenen 
419,843 M. 90 Pfg., während dieser Aufwand im Vorjahre mit einer 
Mittelzahl von 2099 Gefangenen 417,422 M. 70 Pfg. betragen hatte. — 
Durchschnittlich waren Gefangene beschäftigt für auswärtige Bestellung 
616,6, für den eigenen Gewerbebetrieb 1052,8, für die Regie der Anstalten 
360,3, zusammen 2029,7. Unbeschäftigt blieben durchschnittlich als 
arbeitsfrei oder im Dunkelarrest 13,8, als alt oder gebrechlich 2,2, als 
krank 70,4, zusammen 86,4. Die Arbeiten für die Regie der Straf¬ 
anstalten bestanden in ökonomischen Verrichtungen etc. Die Arbeiten 
für den eigenen Gewerbetrieb bestanden bei Männern in Leinwand- 
weberei, Schneiderei, Papierhülsenfabrikation, Schreinerei, Schusterei, 
Zwilchweberei etc.; bei Weibern in Nähen, Sticken, Stricken, Spinnen; 
die Arbeiten für auswärtige Bestellungen bestanden in Zündholz- und 
Wichsschachtelfabrikation, Grab- und Taglohnsarbeiten, Federnputzen 
und -schleissen etc. Der reine Ertrag der Arbeiten der Gefangenen in 
sämmtlichen Strafanstalten betrug im Jahre 1881/82 281,804 M. 67 Pfg. 
Der durchschnittliche Arbeilsverdienst eines Gefangenen betrog auf das 
Jahr 101 M. 13 Pfg., auf den Tag (das Jahr zu 300 Arbeitstagen) 
33,7 Pfg. Der Nebenverdienst der Gefangenen betrug 61,234 M. 36 Pfg., 
im Durchschnitt auf einen Gefangenen 28 M. 94 Pfg. Für erlaubte 
Kostzulagen wurden von den Gefangenen verwendet 26,204 Mark 
32 Pfennig, im Durchschnitt von einem Gefangenen 12 Mark 38 Pfennig. 
Die sSmmtlichen Privatgelder der Gefangenen haben am Schlüsse der 
Rechnungsperiode 41,705 M. 7 Pfg. betragen. — Tm Allgemeinen ist die 
Beobachtung zu machen, dass die Sterblichkeit in den ersten Jahren der 
Strafdauer in allen Strafanstalten, ganz besonders aber bei den in 
höherem Alter Eingelieferten, bedeutend grösser ist, als später. In den 
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Männerzucbthäusern fiel im Jahre 1881/82 die grösste Sterblichkeit in 
das 3. Jahr der Strafdauer. Gestorben sind im Jahre 1881/82 51 Ge¬ 
fangene, nämlich 45 Männer (0,98 % all^r Gefangenen) und 6 Weiber 
(0,70 % aller Gefangenen). Die häufigste Todesursache war Lungen¬ 
tuberkulose, gerade diese Gestorbenen aber haben zweifellos die Anfänge 
ihrer Krankheit schon bei ihrer Einlieferung mitgebracht. Geisteskranke 
kamen bei den Männern 12 (0,26 ®/o Gesammtzahl), bei den Weibern 
1 (0,17 ®/o Gesammtzahl) vor, nicht mehr als bei der freien Be¬ 
völkerung der entsprechenden Altersklassen. — Die Gottesdienste fanden 
in der vorgeschriöbenen Ordnung statt, eine Storung kam nirgends vor. 
Das Verhalten der Gefangenen in der Kirche und bei der seelsorgerischen 
Behandlung wird als befriedigend bezeichnet. Den Geistlichen beider 
Konfessionen muss auch diesmal das Zeugniss ertheilt werden, dass sie 
die Obliegenheiten ihres Berufes gewissenhaft erffillt haben, ebenso den 
Lehrern der Strafanstalten. Die Zahl der Gefangenen, welche die Schule 
besuchten, betrug am 31. März 1882 651, darunter 538 männliche und 
113 weibliche. An dem freiwilligen Zeichenunterricht betheiligten sich 
in Heilbronn 10 und in Stuttgart 39 Gefangene; freiwilligen Unterricht 
in fremder Sprache genossen in Stuttgart 50 Gefangene. — Die Zahl 
der erkannten Disziplinarstrafen betrug 957, auf 100 Gefangene 45,2 
(im Vorjahre 42,3). Grössere Exzesse kamen nicht vor. Der Bericht 
hebt rühmend hervor die Bemühungen der Vorstände und der übrigen 
Angestellten der Strafanstalten, durch welche eine zweckmässige und 
für die Staatskasse verhältnissmässig lohnende Beschäftigung der Ge¬ 
fangenen erzielt worden ist. Von den Ersparnissen, welche im Jahre 
1879/80 im Gesammtbetrage 44,545 M. 71 Pfg. an dem etaUmässig ver- 
willigten Staatszuschusse für die Strafanstalten gemacht und auf Reste 
Vorbehalten worden waren, wurden in der Folge 20,000 M. zur Errichtung 
eines durch die steigende Zahl der Gefangenen nothwendig gewordenen, 
Magazine und Arbeitsräume enthaltenden Barackenbaues im Hofe des 
Stuttgarter Zuchthauses und 24,545 M. 71 Pfg. für die ebenso noth- 
wendige Erweiterung des Waschköchengebäudes, Herstellung von Bade¬ 
lokalen und Errichtung eines Kesselhauses im Zuchihause zu Ludwigs¬ 
burg, welches Bauwesen mit einem Gesammtaufwande von 44,417 M. 
72 Pfg« ausgeführt wurde, verwendet. Beide Bauten haben sich als 
sehr zweckmässig erprobt. In dem Landesgefängniss zu Rottenburg 
hat die Umgestaltung der Anstalt in eine solche mit vorherrschend 
landwirthschaftlichem Betriebe weitere Fortschritte gemacht. Diesem 
landwirthschaftlichen Betriebe war es hauptsächlich zU danken, dass 
auf den 31. März 1882 ein Ueberschuss von 22,320 M. erzielt werden 
konnte. Bezüglich der Ergebnisse der Verwaltung des hinter dem neuen 
Justizgebäude errichteten, für das Landgericht und das Amtsgericht 
Stuttgart Stadt bestimmten Gefängnisses erwähnt der Bericht: In den 
andern amtsgerichtlichen Gefängnissen erfolgt die Verköstigung der 
Gefangenen auf Rechnung des Gefangenwärters oder Gerichtsdieners, 
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welcher hiefür durch den Bezug bestimmter Einschreib- und Wart- 
gebfihren, sowie der von Zeit zu Zeit fixirten Vergütungen für Kost und 
Heizung entsohüdigt wird. Diese Einrichtung ist eine durch die Noth- 
Wendigkeit gegebene bei Gefängnissen, welche durchschnittlich nur 
einen schwachen Gefangenenstand aufweisen, sie ist aber mit vielen 
Missständen verknüpft, wenn der Gefangenenstand ein hoher ist, wenn 
derselbe, wie dies in Stuttgart mehrfach der Fall war, die Zahl von 
100 übersteigt. Aus diesem Grunde wurde, als im Sommer 1880 das 
neue Gefängniss in Stuttgart bezogen worden konnte, zunächst provi¬ 
sorisch und, nachdem durch das Finanzgesetz ven-1881/83 die erforder¬ 
lichen Mittel genehmigt worden waren, definitiv die Anordnung getroffen, 
dass die Verköstigung der Gefangenen daselbst unmittelbar auf Rechnung 
des Staates erfolge, dass dagegen an die zu diesem Zwecke eingerichtete 
Gefängnisskasse, deren Führung denselben Kontrolmassregeln unter¬ 
worfen wurde, wie die Kassenführung einer höheren Strafanstalt, jene 
Gebühren, sowie die Vergütungen für Kost und Heizung abzuführen 
seien. Aus eben dieser Kasse werden neben den Kosten für die Ver¬ 
köstigung und sonstige Verpflegung der Gefangenen auch die Besol¬ 
dung des mit der polizeilichen Leitung des Gelängnisses, sowie mit 
der Oekonomieverwaltung betrauten Gefängnissinspektors, der ihm unter¬ 
stellten, gleich den. Aufsehern der höheren Strafanstalten dem Land¬ 
jägerkorps angehörigen Aufseher und des übrigen Personals bestritten. 
Diese Einrichtung hat sich vollständig bewährt; der Gang der Ver¬ 
waltung war, was insbesondere der Tüchtigkeit und dem Fleisse des 
Gefängnissinspektors zu verdanken ist, von Anfang an ein ruhiger und 
sicherer. Aber auch die finanziellen Ergebnisse waren sehr günstige; 
im Jahre 1881/82 wurde aus der Gefängnisskasse ein Ueberschuss von 
8000 M. an die Staatskasse abgeführt, die Ersparniss der letzeren belief 
sieb also, da früher auch die Gehalte der Aufseher von der Staatskasse 
zu bestreiten waren, mindestens auf 10,000 bis 11,000 M. Der durch¬ 
schnittliche Gefangenenstand im Jahre 1881/82 betrug 90. 


Stuttgart, 4. April 1883. 14. Sitzung der Kammer der Ab¬ 

geordneten. Anfang 9 Uhr 15 Min. Am Ministertisohe Staatsminister 
V. Holder mit Ober-Regierungsrath Pischek. Tagesordnung: Fort¬ 
setzung der Berathung über die Anträge der Finanzkommission zu dem 
Entwürfe des H. Finanzetats für 1883/85, Departement des Innern 
Kapitel 28. Arbeitshäuser. Arbeitshaus in Vaihingen. Berechnet wie 
im vorigen Etat auf einen Durchschnittsstand von 125 in der Anstalt 
anwesenden Eingewiesenen (thatsächliche Durchschnittszahl 1881/82 121 
Mann). Titel 1—4 Ausgaben. Titel 1 Verwaltungskosten für 1883/84 
14,780, für 1884/85 14,580 M. — Benz bemerkt zu diesem Kapitel: es sei 
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eine leidige Thatsache, dass die Zahl der alljährlich in das Arbeitshaus 
Eingesprochenen von-Jahr zu Jahr wachse und dass die Eingewiesenon, 
wenn sie die Anstalt verlassen, sofort wieder ins alte Leben verfallen. 
Er wolle damit der Anstalt keinem Vorwurf machen, aber die Thatsache 
stehe fest. Wenn man die erheblichen Kosten, die ein solcher Mensch 
dem Staat und der Gemeinde jährlich verursache, vergleiche mit den 
Kosten der Ausvranderung, so müsse man sich für die Auswanderung 
entscheiden. Die Leute werden in neue Verhältnisse versetzt und 
bessern sich voraussichtlich. Der Autwand sei dabei nur ein einmaliger. 
Er möchte also einen Theil dieser Existenz tür solche Auswanderungs¬ 
zwecke verwendet wissen und bitte den Minister, den von ihm zur 
Sprache gebrachten Punkt zu berücksichtigen. — v. Bitzer; Die 
Auswanderung nach aussereuropäischen Staaten sei grossen Beschrän¬ 
kungen unterworfen. In einer Interpellation von Hans v. Ow vom 
13. Januar 1881 habe derselbe verschiedene Mittel zur Beseitigung des 
Vagantenthums hervorgehoben, u. A. Einweisung in eine Beschäftigungs¬ 
anstalt. Er glaube hierin ein bedeutendes Mittet gegen das Uebel 
erkennen zu dürfen. Die Landarmenverbände sollten zur Errichtung 
solcher Anstalten zusammentreten und auch Vaganten anderer Staaten 
nicht ausschliessen. Die Natural Verpflegung sei gut, aber nicht genügend 
gegen habituelle Tagdiebe. Er möchte um Mittheilung bitten, welche 
Stellung der Herr Staatsminister einnehme. Bis jetzt tragen die Land¬ 
armenverbände einen Theil der Kosten. Ob es sich angesichts der 
besonderen Verhältnisse nicht empfehlen würde, die Kosten ganz auf 
die Staatskasse zu Übernehmen. Vielleicht dürfen wir einer Berechnung 
hierüber im nächsten Etat entgegensehen. — Mo hl will sich in diese 
schwierige Frage näher nicht einlassen, aber die Vaganten einfach 
aufzugreifen und zwangsweise zur Arbeit anzuhalten sei einfach unan¬ 
nehmbar. Auswanderung helfe auch nichts, die rechten Lumpen kommen 
doch wieder, es werden dadurch bloss die ehrlichen Auswanderer ge¬ 
schädigt. Hätten wir eine Strafkolonie, das wäre vom allergrössten 
Nutzen. — Dentler: Die Kosten für Strafgefangene seien für die 
Gemeinden an 120 M. und noch mehr, insbesondere bei der Ausstattung 
für die Entlassenen. Dafür pflegen die Entlassenen ihre Kleidungs¬ 
stücke zu verkaufen. Er möchte wünschen, dass man Seitens der Re¬ 
gierung der Sache Aufmerksamkeit schenke. — Staatsminister von 
Holder: Alles werde wohl damit einverstanden sein, dass beute die 
so schwierige Vagantenfrage nicht zum Austrag gebracht werden könne. 
Die Anregungen der Vorredner werden bei den Berathungen über diese 
Frage immer schon in Rücksicht genommen. Dem Vorschlag Benzes 
stehen die von Mohl hervorgehobenen Bedenken entgegen und ausser¬ 
dem habe man kein gesetzliches Recht, solche Leute zwangsweise zur 
Auswanderung zu bringen. Der Vorschlag Bitzers sei der Erwägung 
wohl werth, aber man dürfe nicht übersehen, dass Kosten neuer Arbeits¬ 
häuser eben sehr beträchtliche seien und neue Etatspositionen hervor- 
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rufen würden. Die Erfahrungen, die man mit den Leuten mache, sprechen 
auch gegen die Vermehrung; nur die wenigsten der Eingewiesenen 
werden gebessert, nämlich nur 6—8 7o erfüllen die Arbeitshäuser 

nur mehr den Zweck der zeitweiligen Aufbewahrung solcher arbeits¬ 
scheuer Menschen. Die Frage des Armenwesens sodann, die Bitzer 
damit in Zusammenhang gebracht, sei nicht von den ArmenverbÜnden, 
sondern von einer Zentralstelle zu ordnen. Jetzt aber eine solche zu 
diesem Zwecke zu schaffen, würde zu viel kosten. Auf den Vorhalt 
Dentler's bemerke er, dass die Frage, was den Entlassenen mitgegeben 
werde, eben in Berathung genommen sei und ihrer Losung harre. Wenn 
wirklich ein dreifacher Anzug da und dort mitgegeben werden sollte, 
so werde er dem entgegentreten. — v. Bitzer: Er habe nur von 
einer Zentralbehörde für die Arbeitshäuser (statt der Kreisregievungen) 
gesprochen. — Staatsminister v. Holder: In diesem Sinne gewinne 
die Ansicht allerdings eine andere Gestalt. Nach kurzer Bemerkung 
des Ministers wird Titel 1 genehmigt. Ebenso Titel 2—4. 2. Ver¬ 

pflegung der Eingewiesenen einschliesslich 600 M jährlich für ärztliche 
und wundärztliche Behandlung derselben für 1883/84 21,906 M. 36 Pfg., 
für 1884/85 21,854 M. 17 Pfg.; 3. Gottesdienst und Unterricht einschliess¬ 
lich der Gehalte des evangel. Anstaltsgeistlichen mit 140 M , des An¬ 
staltslehrers mit 400 M. und des kathol. Anstaltsmessners mit 65 M. je 
1320 M.; 4. Gewerbebetrieb je 300 M. Summe der Ausgaben unter 
Titel 1-4 für 1888/84 88,300 M. 26 Pfg., für 1884/85 38,054 M. 17 Pfg. 
Hievon gehen ab, Titel 5. Einnahmen für 1883/84 28,075 M., für 1884/85 
28,012 M. 50 Pfg., bleibt Ausgabe für 1883/84 10,231 M. 36 Pfg., für 
1884/85 10,041 M. 67 Pfg. In den Erläuterungen ist bemerkt, dass der 
StaatszuschuRS für Einen Eingewiesenen hienach jährlich 81 M. 86 Pfg. 
beträgt. — Titel 6—10. Arbeitshaus in Ro tten bürg. Berechnetaufeinen 
Durchschnittsstand von 40 (im vorigen Etat 45) in der Anstalt anwesenden 
Eingewiesenen. Titel 6—9. Ausgaben Titel 6. Verwaltungskosten je 
6787 M. Gen. Titel 7. Verpflegung der Eingewiesenen einschlich 240 M. 
jährlich für ärztliche und wundärztliche Behandlung derseften je 12,350 
Mark. Der Berichterstatter v. Hofackor bemerkt, ob die Verpflegung 
der Anstalt Rottenburg in eigener Regie dem jetzigen System nicht 
vorzuziehen sei. — Staatsminister v. Hölder: Das Ministerium habe 
nicht ermangelt, dem Grunde der Verschiedenheit in den Kosten auf 
die Spur zu kommen. In Rottenburg handle es sich häufig nur um 20 
und einige Köpfe, w'ährend das Arbeitsbaus in Vaihingen mit 125 Köpfen 
besetzt sei, da sei Regiebetrieb möglich. Die Gefangenen seien da leicht 
auch landwirthschaftlich zu beschäftigen. Rottenburg sei nur eine grosse 
Waschanstalt, wo die Eingewiesenen vielfach erst lernen müssen. Gegen 
die Exigenz hat sich keine Einwendung erhoben. — Titel 8. Gottes¬ 
dienst und Unterricht (Gehalte des evangel. und kathol. Hausgeistlichen 
k 120 M.) je 240 M.; 9. Auf den Gewerbebetrieb je 8000 M. Zusammen 
Titel 6-9 je 27,377 M. Hievon gehen ab Titel 10 Einnahmen zusammen 


Digitized by v^ooQle 



81 


für 183/84 17,830 M., für 1884/85 17,810 M. Es bleibt Ausgabe je 
9547 M. Hiezu Titel 1—5, macht Summe Kapitel 28 für 1883/84 19,778 
Mark 36 Pfg., für 188‘t/85 19,588 M. 67 Pfg. Der Staatszuschuss beträgt 
nach den Erläuterungen pro Kopf und Jahr 238 M. 67 Pfg. gegen 240 
Mark 32 Pfg. in der Etatsperiode 1881/83. Titel 6—10 genehmigt. 


Stuttgart, 19. April 1883. 23. Sitzung der Kommission der Ab¬ 
geordneten; Dienstag, 17. April. Antrag der Finanz-Kommission 
zuni Hauptfinanzetat. Kapitel 12, Gerichtliche Strafanstalten, Ansammlung 
eines Fonds zum Ankauf von Wohnungen für Zuchthausaufseher 
in Ludwigsburg. Am bisher unbesetzten Ministertische erscheinen 
Staatsminister v. Fab er, Direktor Sichart und Baurath Berner. 

Dem Kapitel 12, Gerichtliche Strafanstalten ist nach Titel 28 
eine weitere Exigenz: Ausserordentlicher Aufwand für die Ansammlung 
eines Fonds zum Ankauf von Wohnungen für die Aufseher des Zucht¬ 
hauses in Ludwigsburg, je 5000 M., angeliängt, über welche in den Er¬ 
läuterungen des Näheren ausgeführt ist: Die Klagen dieser Beamten 
über schlechte Wohnungen und deren für sie unerschwinglichen Preis 
werden immer lauter und die Zahl derjenigen Familien, welche durch 
Unzulänglichkeit ihres Einkommens in Schulden gerathen, hat sich in 
den letzten Jahren nicht unerheblich vermehrt. Dem Direktor des 
Zuchthauses ist es gelungen, mit einem Werkmeister in Ludwigsburg, 
dem auch der baütechnische Keferent des Finanzministeriums das Zeug- 
niss eines tüchtigen und zuverlässigen Mannes ertheilt, einen vorläufigen 
Vertrag abzuschliessen, wonach dieser Werkmeister einen in nächster 
Nähe des Zuchthauses gelegenen Bauplatz im Messgehalt von 39 Ar, 
worauf 12 Wohngebäude mit je 3 Wohnungen für Aufseher erbaut 
werden könnten, käuuich erwerben und auf diesem Terrain vorerst 6 
solche Wohngebäude, welche spätestens an Martini 1884 bezogen werden 
könnten, nach dem mit dem Direktor des Zuchthauses vereinbarten 
Plane hersteilen und der Strafanstaltsverwaltung zur Vermiethung an 
Aufseher um einen niedrigen Miethzins auf 10 Jahre überlassen, auch 
während dieser Zeit jedes dieser Gebäude um einen entsprechend 
niedrigen festen Preis , wie auch die nicht überbaute Fläche zu einem 
vorausbestimmten Preise an den Staat verkaufen, bei der Ausführung 
der Bauten aber sich soweit als thunlich der vorhandenen Arbeitskräfte 
des Zuchthauses gegen einen bestimmten Lohnsatz bedienen würde; 
dieser Miethzins für die Häuser würde noch eine erhebliche Ermässignng 
von dem Zeitpunkt an erfahren, in welchem die Strafanstaltsverwaltung 
das vorerst nicht überbaute Areal zu Eigenthum erwerben würde. An¬ 
statt der Zusicherung der käuflichen Abnahme der Häuser würde 
dem Unternehmer vorerst genügen, wenn die Strafanstaltsverwaltnng 
zur Gründung eines Fonds zum Ankauf der Gebäude ermächtigt 
und diesem Fonds ständige Einnahmen von solcher Höhe zuge- 

Bl&tter mr Gef&ngnisskande. XYUL 6 


Digitized by 


Google 



wiesen würden, dass daraus die Absicht käuflicher Erwerhuuf^ der 
Gebäude durch den Staat hinnen der 10 Jahre zuverlässig abgeleitet 
werden konnte. 

Berichterstatter Lenz: Die Exigenz sei schon im Etat mit 
ziemlich ausführlichen Erläuterungen versehen. Da jedoch der vorge¬ 
schlagene Weg vom bisherigen abweiche, so habe die Kommission noch 
nähere Auskünfte vom Justizministerium verlangt, welche bereitwilligst 
gegeben worden seien und gedruckt vorliegen. Nach denselben komme 
die Kommission zu dem Antrag, die Exigenz zu verwilligen. Die dienst¬ 
liche Aufgabe und Stellung dieser Aufseher sei eine solche, dass es als 
eine wohl begründete Wohlthat für sie angesehen werden könne, in der 
Nähe der Anstalt eine behagliche Heimstätte zu haben. Also über das 
Bedürfniss sei man einig gewesen. Bei unserer Finanzlage habe man 
den Etat mit keiner grösseren Bausumme belasten wollen und deshalb 
den vorgeschlagenen Modus beantragt. Auch damit habe sich die Kom¬ 
mission einverstanden erklärt. Der von der Staatsverwaltung abge¬ 
schlossene Vertrag sei günslig und binde die Verwaltung nicht, spätere 
Bauten demselben Unternehmer zu übertragen. Aus diesen Gründen 
empfehle er die Annahme des Antrags der Kommission, die vorliegende 
Exigenz zu genehmigen. — Staatsminister v. Fab er; Es sei ihm Be¬ 
dürfniss, die vorliegende Exigenz einer wohlwollenden Würdigung der 
Kammer zu empfehlen. Es handle sich um 37 Familien mit 98 Kindern, 
die in sittlicher, sanitärer und humanitärer Weise befriedigend unter¬ 
gebracht 'werden sollen. Wenn man einem Familienvater, der 820 bis 
1000 Mark Gehalt habe, 240 Mark für Wohnungsmiethe abnehnie, so sei 
das ein hartes Loos, selbst wenn der Staat einigermassen unter die 
Arme greifen wolle. Die Wohnungen seien durchaus nicht entsprechend 
und zum Theil geradezu ungesund, wegen Mangels an Licht und Luft, 
und werden Krankheitsherde und Quellen zu unaufhörlichen Ausgaben 
für Arzt und Apotheke. Der Beruf eines Gefängnissaufsehers sei. einer 
der schwersten, die es gebe; es werden grosse moralische Anforderungen 
gestellt. Man sollte ihnen dafür wenigstens einiges Familienleben ge¬ 
statten. Das sei fast nicht möglich. Das Essen müsse in der Frühe, 
Mittag und Abends zum Theil sehr weit getragen werden. Das führe 
zu längerer Abwesenheit der Frauen und zu Uebelständen zum Theil 
sehr erheblicher Art in einer Anstalt, in der 700 Männer sich befinden. 
Besser würde sich die Sache gestalten, wenn die Wohnungen sich in 
der Nähe der Strafanstalten befänden. Der Vorschlag der Regierung 
sei eingegeben durch die augenblickliche Finanzlage. Es würden für 
einen Neubau sehr beträchtliche Summen erfordert. Nun biete sich 
durch Vermittelung eines tüchtigen und zuverlässigen Werkmeisters 
ein ganz beifallswürdiger Ausweg. Die ganze Erhöhung,"^welche ange¬ 
sonnen werde, würde gegen den bisherigen Aufwand nur eine sehr 
unbedeutende sein. Man möge nicht zaudern, sonst könnte der Bauplatz 
verloren gehen. WahrFcheinlich würden auch die billigen Arbeits- und 
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Materialpreise sich ändern. Die Aufseher seien sehr tüchtige Leute; 
man möge ihnen die Berufsfreudigkeit zu erhalten suchen. — Ebner 
gegen den Antrag. Es falle ihm schwer, nach den warmen Worten 
des Vorredners der Exigenz entgegentreten zu müssen, wenn nicht die 
Gründe, welche ihn bei dieser Sache leiten, so wichtig und von solcher 
Tragweite wären, dass er sio hier im Hause geltend machen müsse. 
Dasselbe Wohlwollen für die Aufseher, welches den Minister leite, leite 
auch ihn. Allein der Appell an das Gemüth dürfte nicht verhindern, 
die Frage zu prüfen. Einleitend bemerke er, dass das heutige Projekt 
in mehreren Punkten ein anderes sei, als das in den Etatserläuterungen 
vorgeschlagene, was Redner im Einzelnen an der Zahl der zu errichten¬ 
den Gebäude und Wohnungen zu beweisen versucht. Die Gründe, die 
ihn sodann geleitet haben, gegen die Exigenz zu stimmen, seien folgende: 
Vor Allem habe er konstitutionelle Bedenken; die Art und Weise, wie 
man mit Errichtung dieser Häuser vorgehe, zwinge später zum Kauf 
und beenge folglich die freie Entschliessung einer kommenden Kammer. 
Sodann vermöge er die Nothwendigkeit des Baues nicht einzusehen. 
Es könne sich fragen, ob es überhaupt Aufgabe des Staats sei, für 
Dienstwohnungen von solchen Beamtenkategorien zu sorgen, und darüber 
könne man bei solchen Aufsehern schon zweifelhaft sein. Also die 
absolute Nothwendigkeit sei nicht genügend begründet. Ferner was 
die Zweckmässigkeit der Bauausführung anlange, so habe er deshalb 
Bedenken, weil man mit Wegverlegung dieser Wohnungen von der Stadt 
den Familien die Lebensbedingungen erschwere. Die Unerschwinglich¬ 
keit der Miethpreise in Ludwigsburg sei letzten Herbst nicht so betont 
worden, als man die Miethzinsentschädigungen für die Aufseher fest¬ 
gestellt habe. Also auch dieser Grund sei nicht durchschlagend. Durch 
Verlegen eines Bataillons nach Heilbronn werden zudem weitere 
Wohnungen frei, die bisher von verheiratheten Musikern besetzt 
gewesen seien. Es werde freilich auch mit dem schweren Dienst dieser 
Zuchthausaufseher argumentirt, aber dieser schwere Dienst bestehe 
überall an allen Strafanstalten, und trotzdem sei von nirgendsher ein 
ähnliches Ansinnen gestellt worden. Der Nachtdienst, der hervorge¬ 
hoben worden, halte die Leute nicht vom Familienleben fern. Das 
Humanitätsprinzip dürfe nicht zu weit getrieben werden. Die Leute gehen 
meist aus dem sogen, niederen Stand hervor und haben keine so grossen 
Ansprüche an Wohnung und Familienleben, als betont worden sei. Dies 
seine Gründe dagegen. Sodann habe man nicht gehört, warum das 
erste Projekt geändert worden sei. Ausserdem seien technische Be¬ 
denken geltend gemacht bezüglich der mangelnden Bauaufsicht und 
der Bauausführung. Ihm als Laie scheine auch das zweite Projekt 
nicht allen Anforderungen zu entsprechen, die heute am Ministertische 
aufgestellt worden seien. Was ihn weiter gegen das Pro.jekt stimme 
sei der vorgeschlagene Weg der Privatunternehmung. Wenn der Bau 
absolut nothwendig wäre, so müsse der Staat auch das nöthige Geld 
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dazu finden. Wenn man heute den Bau für Ludwigsbürg bewillige, so 
werden sofort die andern Strafanstalten mit der gleichen Bitte kommen; 
so in erster Linie Stuttgart. Ueberall werden sich Gründe ausfindig 
machen lassen, um zu zeigen, dass die Verhältnisse misslich seien. 
Endlich gestatte er sich noch kurz die derraalige Finanzlage anzuführen. 
Der Staat müsse wie jeder Privatmann so lange zuwarten , bis er die 
zum Bau erforderlichen Mittel erworben. Er würde es für zweckmässiger 
halten, die Miethzinsentschädigung etwas zu erhöhen. Um das, was man 
am ermässigten Gaspreise erspafVe (900 M. berechnet Redner), könnte 
man die Beiträge erhöhen. Der Bauplatz werde nicht so schnell ver¬ 
kauft werden, auch die Arbeits- und Mäterialienpreise sich nicht erhöhen. 
Er bitte um Entschuldigung, dass er die Herren so lauge aufgehalten; 
allein er habe geglaubt, die in der Finanzkommission dargelegten Gründe 
auch in der Kammer darlegen zu müssen. — Ramm: er habe in der 
Finanzkommission gegen die Exigenz gestimmt, aber aus anderen Gründen 
als Ebner, und er wolle dies darlegen. Er halte den Bau dieser Woh¬ 
nungen für eine Forderung der Humanität. Sodann sei der Dienst dieser 
Aufseher ein so strenger, dass man für diese Leute entschieden sorgen 
müsse. Wenn man für die Zuchthausgefangenen so viel thue, so müsse 
man auch für die Aufseher etwas thun. Nur mit dem Modus des Baues 
könne er sich nicht einverstanden erklären. Der Staat dürfe sich nicht 
hinter einen Privatunternehmer stecken, sondern müsse die Bauten, die 
er nöthig habe, selber bauen. Der Grund, dass die Staatstechniker zu 
theuer bauen, sei nicht durchschlagend. Die Staatslechniker können 
auch billig bauen. Habe man doch auch billige Arbeitskräfte im Zucht¬ 
haus. Wenn man genau suche, werde man auch einen Werkmeister 
darin finden. Endlich könne man ja von dem Abstrich, den man dem 
Justizministerium an seinem Etat gemacht, diese Bauten ausführen. 
Selbst eine ausserordentliche Exigenz für einen Bau wäre ihm lieber 
als das Abkommen mit einem Werkmeister, dem doch die Staats¬ 
interessen erst nach seinen eigenen kommen. Er behalte sich daher 
den Antrag vor: Die Exigenz zu verwilligen, aber der Regierung zu 
empfehlen, den Bau im Weg der Regie auszulühren. — Becher: er 
fürchte die Konsequenzen; er fürchte, dass man auf a nicht bloss b 
sagen, sondern das ganze Alphabet durchmachen müsste. Auch hin¬ 
sichtlich der geschäftlichen Behandlung des Baues sei er nicht einver¬ 
standen. Dem künftigen Landtag seien die Hände in eigenthümlicher 
Weise gebunden. (Gegen Ramm:) Die Strafgefangenen werden bei der 
Errichtung von Zwinguri nicht gerade gute Miene machen. Wenn man 
mit diesen Arbeitskräften nicht zu Stande komme, so könne das zu 
finanziellen Unzuträglichkeiten führen, deshalb stimme er auch dem 
Antrag von Ramm nicht bei. — Leibbrand kann aus der Exigenz 
keine bedenklichen Konsequenzen für andere Strafanstalten finden^ 
sondern möchte aus Interessen der Humanität dem empfundenen Be- 
dürfniss Rechnung tragen. Nur findet er die Art der Ausführung nicht 
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über jede Anfeclitungr erhaben. Nach seinen Erfahrungen im Hochbau¬ 
fach sei ihm das Recht der Aufsicht der Bauleitung und Bauausführung 
zu wenig gewahrt. Nach Ziffer 3 des Vertragsentwurfs komme der 
Staat in dieser Beziehung zu kurz. Diesem Uebelstand konnte jedoch 
Rechnung getragen werden. Des Weiteren habe er noch ein Bedenken 
bezüglich der Ziffer 6 des Vertragsentwurfs, worin auch künftige Bau¬ 
ausführungen dem Unternehmer gesichert werden sollen. Ein solches 
Binden für immerhin beträchtliche Voranschlagssummen sei für den 
Staat nicht das Richtige. Er glaube aber, dass auch hierin noch das 
Richtige gefunden werden dürfte Dass den Staat der Baupreis um so 
viel theurer zu stehen komme als die Bauaufsicht ausmache, treffe des¬ 
halb nicht ganz zu, weil die zu Grunde gelegten Preise vom Staat doch 
unterboten werden dürften. Die Staatstechniker wurden auch im vor¬ 
liegenden Fall mit den ausgesetzten Summen auskommen. Erwähnen 
'müsse er noch, dass die Gebäude ja ganz einfach gehalten werden 
sollen. Allerdings entspreche der aufgestellte Plan nicht all den An¬ 
forderungen, die der Minister aufgestellt. Den von Ramm empfohlenen 
Versuch, einen Regiebau mit Kräften des Zuchthauses herzustellen, 
halte er für einen unglücklichen. Es müsste der Weg der Submission 
eingeschlagen werden. Bei dem dringenden Bedürfniss und angesichts 
der Finanzlage des Landes könne er sich aber trotz der gerügten 
Mängel mit der Exigenz der Regierung einverstanden erklären; nur 
bitte er bei Abfassung des definitiven Vertrags die von ihm bezüglich 
der Ziffern 3 und 6 des Vertragsentwurfs gewünschten Abänderungen 
vornehmen zu wollen. — Regierungskommissar Baurath Berner ertheilt 
Auskunft über die Entstehung der auf dem Tische des Hauses aufge¬ 
legten Pläne, die zunächst vom Direktor des Zuchthauses entworfen 
worden. Die Aufsicht über die Bauausführung sei in tüchtigen Händen 
und es verursache keine besonderen Kosten, die Arbeit und die Ma¬ 
terialien auf ihre Solidität zu prüfen. Die Preise seien für die Woh¬ 
nungen so gestellt, dass für den Unternehmer nur ein sehr unbedeutender 
Nutzen herausschaue. — v. Hofacker bekennt sich zu Denjenigen, 
welche bei den lokalen Verhältnissen den Aufsehern in Ludwigsburg 
die Wohlthat einer Wohnung zukommen lassen wollen. Es frage sich 
nur, wie man am billigsten baue. Thatsache sei, dass der Staat in der 
Regel theurer baue, als Privatleute. In verschiedenen Orten des Landes 
habe der Staat von Privatunternehmern hergestellte Gebäude für Post¬ 
zwecke gemiethet und dieselben seien sehr solid ausgeführt. Aehnlicho 
Miethverträge könne man auch in Ludwigsburg abschliessen und von 
dem baldigen Ankauf der zu erstellenden Häuser durch den Staat 
absehen. Im Allgemeinen jedoch empfehle er die Exigenz der Re¬ 
gierung zur Annahme. — Abel: Ludwigsburg habe keine Ursache, an 
den^ Bau eine grosse Freude zu haben, nachdem es einen Regiments¬ 
stab und eine Kapelle verloren. Jetzt stehen Wohnungen leer. Das 
solle ihn nicht verhindern, für die wohlwollende Absicht der König- 
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liehen* Staatsregierung ein Wort einzulegen; es sei in der That 
'wünschenswerth, dass diesen Aufsehern ein etwas mehr menschen¬ 
würdiges Dasein beschieden werde. Die Leute nehmen den höchst 
beschwerlichen Dienst an, in der Hoffnung, sich später zu verbessern. 
Das Wichtigste sei, dass die Leute gesunde und solche Wohnungen 
bekommen, aus denen sie nicht vertrieben werden können. Trotz 
mancher Bedenken stimme er gerne und mit Freuden dem vorliegenden 
Plane bei. Die Regierung kenne jetzt die Ansichten des Hauses. Der 
Plan sei einer Nachexigenz mit Regiebau entschieden vorzuziehen. — 
Staatsminister v. Fab er ist Abel dankbar, dass er für die Regierungs- 
exigenz eingetreten. Was den Garnisonwechsel in Ludwigsburg betreffe, so 
seien in Folge dessen zwölf Musikerwohnungen frei geworden und drei 
Wohnungen wieder durch das Asperger Bataillon besetzt worden. Neun 
stehen also augenblicklich verfügbar. Ob aber auf die Länge, sei sehr 
fraglich. Es handle sich auch nicht darum , dass überhaupt ein Woh- 
nungsmangel für niedere Bedienstete in Ludwigsburg vorhanden sei, 
sondern darum, dass keine passenden Wohnungen für die Aufseher in 
der Nähe des Zuchthauses vorhanden seien. Deshalb sollen jetzt 
16 Wohnungen errichtet werden, während das Bedürfniss 37 sei. Dass 
Leibbrand als Techniker für die Exigenz gesprochen, freue ihn. Die 
von ihm gerügten Vertragsbestimmungen können noch geändert werden. 
Gegen den Staatsbau und eine ausserordentliche Exigenz hiefur, wie 
Ramm wünsche, müsse er sich aussprechen. Es stehe zudem eine solche 
für Errichtung einer Filialstrafanstalt auf dem Asperg in Aussicht. — 
Mohl: Die grosse Mehrheit der Mitglieder werde von der Nothwen- 
digkeit des Bauplanes durchdrungen sein. Nur mit v. Hofacker könne 
er nicht ganz einverstanden sein; er sei vielmehr nur darin einver¬ 
standen, dass der Staat sich freie Hand Vorbehalte. Die Debatte hat 
sich erschöpft. Abstimmung. Der Antrag der Kommission auf Ver- 
willigung der Regierungsexigenz wird mit 50 gegen 27 Stimmen ange¬ 
nommen. Abgelehnt wird der Zusatzantrag von Ramm (Regiebau). 

Stuttgart, 3. Juni 1883. 15. Sitzung der Standesherren am 1. Juni. 
Berathung des Hauptfinanzetats und des Ein.-Ges. für 1883/85. Zunächst 
kommt der Nachtrag zu Kapitel 12, Gerichtliche Strafanstalten, an die 
Reihe, betr. die Errichtung einer Filialstrafanstalt des Zuchthauses in 
Ludwigsburg auf Hohenasperg. Berichterstatter Staatsminister Freiherr 
von Linden beantragt Namens der Finanzkonimission die hiefür nöthige 
Exigenz ira Betrag von 91,440 M. zu verwilligen. Ohne Debatte 
genehmigt. 

Karlsruhe, 27. März 1883. Die über den Personalstand der 
badischen Central-Strafanstalten, Kreis- und Amtsgefängnisse für das 
Jahr 1882 aufgcstellte Statistik ergibt die erfreuliche Thatsache einer 
nicht unerheblichen Abnahme der Gefangenenstände; während nämlich 
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1881 täglich durchschnittlich 2823 Köpfe verpflegt vrurden, sind es deren 
nur 2651 im abgelaufenen Jahre gewesen. Es liegt somit eine Abnahme 
am täglichen Verpflegungsstand von 172 Personen vor, somit von über 
6 Prozent bezw. von mehr denn Vis vorigen Gesamratsumme. 

Besonders interessant ist eine Vergleichung bezüglich der Fre¬ 
quenz der Anitsgefängnisse. Dort zeigt sich in den Folgeerscheinungen 
auch eine massige Besserung der wirthschaftlichen Verhältnisse am 
schnellsten und ist zudem der Einfluss der Gründung von Antibettel¬ 
vereinen an vielen Orten, sowie der seit dem Jahre 1881 eingetretenen 
Kostminderung und des damals allgemein durchgeführten Arbeitszwanss 
nicht zu verkennen. Die Zahl der täglich verpflegten Strafgefangenen 
(Gefängnissstrafen bis zu ein Monat und Haftstrafen) betrug 1880 noch 
742, 1882 dagegen 602; bei den Haftsträflingen speziell, unter welchen 
die Bettler und Landstreicher weitaus die Hauptzahl liefern, ist von 
1880 bis jetzt ein Rückgang von 460 auf 365, also um 95 Köpfe täg¬ 
lichen Standes eingetreten; da für Hattstrafen eine durchschnittlicho 
Dauer von etwa einer Woche angenommen werden kann, so findet man, 
wie viel ungefähr an Individuen weniger im Jahre 1882 mit Haft belegt 
wurden, durch die Vervielfachung von 95 mit 52; es ergibt dies 
die ansehnliche Zahl von 4940 und man kann daraus schliessen, dass 
insbesondere im letzten Jahre mindestens etwa 4000 Bettler und Land¬ 
streicher weniger als im Jahre 1880 polizeilich gestraft wurden. 

Von besonderem Interesse ist auch die Wahrnehmung, dass in 
den Amtsgefängnissen der Grenzorte, besonders gegen Bayern zu, der 
Gefangenenstand erheblich abgenommen hat. Dabei sei bemerkt, dass 
nach Berichten der Presse Württemberg und Hessen nun mit der Ein¬ 
führung des Arbeitszwangs in den kleinen Gefängnissen umgehen. 


Karlsruhe, 13. Mai 1883. Am 8. dieses Monats fand die Eröffnungs¬ 
sitzung der Centralleitung des Landesverbandes der Badischen Schutz¬ 
vereine für entlassene Gefangene statt« Ministerialpräsident Nokk 
begrüsste die Versammlung, hob die Wichtigkeit der Schutzfürsorge als 
einer oft nöthigen und erfolgreichen Sicherstellung der durch den Straf¬ 
vollzug bewirkten Besserung hervor, wies auf den dieser Aufgabe mit 
Unrecht gemachten Vorwurf der Superhumanität hin, indem selbst die 
menschliche Klugheit gebiete, Verbrechern nach verbüsster Strafe den 
oft schweren Rücktritt in’s bürgerliche Leben zu ermöglichen, anstatt 
sie hilflos zurücksinken zu lassen, gedachte sodann dankend der För¬ 
derung des Werkes von höchster Seite, des freundlichen Entgegen¬ 
kommens der Oberkirchenbehörden für das Schutzwesen und die dem¬ 
selben günstige Wiederherstellung der Aratsgefängniss-Seelsorge und 
der Beihilfe des Badischen Frauenvereins, welcher die Fürsorge für 
weibliche Gefangene übernommen, sowie der Thätigkeit so vieler zur 
Mitwirkung berufenen Stellen und Personen. 
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Hierauf schritt man zum Berichte über den Stand des Schutz- 
wesens. Nach Hervorhebung des Sinns unserer Zeit für soziale Auf¬ 
gaben und der guten Erfolge in Beziehung auf Verhütung des Rückfalls, 
welche unsere Nachbarstaateiv mit der Schutzthätigkeit erzielten, wurde 
betont, dass eine solche weniger in den Formen einer — auch bisher 
in Baden thunlichst ausgeübten — behördlichen Fürsorge, als auf dem 
breiteren Boden des Vereinslebens genügende Früchte bringe; denn nur 
so werde die Aufgabe gehörig bekannt und gewürdigt, vor Verwechslung 
mit der den Gefangenen verhassten polizeilichen Aufsicht geschützt; 
auch setzt eine wirksame Fürsorge Einzelbehandlung, persönliche und 
örtliche Beziehung zwischen Patron und Schützling voraus. Man habe 
sich daher das Ziel gesetzt, Schutzvereine für jeden Gerichtsbezirk 
wieder in’s Leben zu rufen, nachdem die früher bestandenen bis auf 
zwei (Karlsruhe und Bruchsal) im Verlauf politisch bewegter Zeiten 
untergegangen seien. 

Erfreulich war es, zu vernehmen, dass die Vereinsbildung für 
44 von den 57 Bezirken des Landes bereits zu günstigem Abschluss 
gekommen, auch für mehrere noch ausstehende Bezirke gesichert sei. 
Die Thatsache, dass eine liebevolle Erfassung dieser Aufgabe seitens 
der zur Einleitung des Vereinswesens berufenen Personen so gute 
Wirkung gehabt, berechtige zur Hoffnung, dass auch an den wenigen 
Orten, wo die Vereinsbildung noch als unsicher oder aussichtslos 
bezeichnet wird, sie doch noch gelingen könne. Die bis jetzt konsti- 
tuirten Vereine zählen zusammen gegen 5200 Mitglieder, haben zu¬ 
sammen 7300 M. Kapitalvermögen und können aus eigenen Mitteln auf 
eine Gesammtjahreseinnahme von 2470 M. rechnen, abgesehen von 
etwaigen Zuschüssen aus der Centralkasse und Bewilligungen aus Stif¬ 
tungen und sonstigen Fonds; nächst dem Mannheimer Verein, dessen 
Mitgliederzahl noch nicht genau feststeht, der aber unter umsichtiger 
Leitung schnell eine besondere Bedeutung erlangte, hat derjenige des 
Bezirks Schwetzingen mit 307 Mitgliedern die höchste Zahl erreicht; 
auch in vorwiegend ländlichen Bezirken haben sich zum Theil übrigens 
starke Vereine gebildet (z. B. Stockach 266, Ettlingen 217, Neustadt 167), 
und ein gutes Zeichen ist es, dass im Bezirke Engen auch die Ge¬ 
meinden als solche beitraten. Die Schutzfürsorge selbst ist in einer 
erheblichen Anzahl der neu gebildeten Vereine bereits in praktischer 
Bethätigung. 

Das Centralstatut des Landesverbands nebst zugehörigem Normal¬ 
statut der Bezirksvereine haben diese', ganz wenige noch ausstehende 
Antworten Vorbehalten, bereits angenommen und die Versammlung 
schloss sich nach eingehenden Erörterungen jenen Satzungen einstimmig 
an. Die gesammelten Mittel für eine Centralkasse, aus welcher im Be- 
dürfnissfall den Einzelvereinen Zuschüsse gegeben, sonst aber allgemeine 
Einrichtungen für Schutzwesen und damit verwandte Zwecke geschaffen 
oder befördert werden sollen, wurden im Betrag von gegen 14,000 M. 
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der Centralleitung überwiesen; ebenso die laufenden Geschäfte des 
Vereinswesens. 

Die Ehrenämter der Ceniralleitung wurden übertragen, nämlich 
als Vereinspräsidert Verwaltungsgericlits-Rath Fuchs, Beiratli des 
Frauonvereins, als dessen Vertreter Geheimratli Walli, als Mitglied des 
gescliäftsleitenden Ausschusses Abgeordneter Stadtrath Hoffmann, als 
Kassier Oberrechnungsrath Parisei gewählt. 

Die folgende Besprechung war der weiteren Einrichtung des 
Landesverbands und der Schutzthätigkeit im Einzelnen gewidmet und 
herrschte Einigkeit darüber, dass zwar nach weiterer Entwickelung 
auch die Betheiligung bei gewissen Aufgaben fBetheiligung bei Schaf¬ 
fung einer Arbeiterkolonie, einer Zwangserziehungs- und Besserungs¬ 
anstalt für verwahrloste jugendliche Personen u. dgl.) sich als möglich 
erweisen könne, die nächste Aufgabe jedoch die Förderung einer 
prompten und sichern Einzelschutzthätigkeit sei. In dieser Hinsicht 
wurde eine Reihe von Massnahmen in’s Auge gefasst, über welche die 
Centralleitung mit den Bezirksvereinen in’s Benehmen treten wird. 

Der Versammlung hatten ausser den zur Zeit verreisten Herren 
Freiherr von Göler und Geheime Hofratb ^Dr. Gutsch sämmtliche Mit¬ 
glieder der Centralleitung und der Vertreter des Bezirksvereins 
Schwetzingen angewohnt. 


Karlsruhe, 20. Mai 1883. Aus dem Jahresbericht des Grossherzog- 
liclien Badischen Ministeriums des Innern über seinen Geschäftskreis für 
die Jahre 1880 und 1881. Polizeiverwaltung. Verbringung jugend¬ 
licher Verbrecher in Erziehungs- und Besserungs¬ 
anstalten. Nach § 56 des Reichs-Strafgesetzbuchs ist ein Ango- 
schuldigter, welcher zu einer Zeit, als er das zwölfte, aber nicht das 
achtzehnte Lebensjahr vollendet hatte, eine strafbare Handlung begangen 
hat, freizusprechen, wenn er bei Begehung derselben die zur Erkennung 
ihrer Strafbarkeit erforderliche Einsicht nicht besass. In dem Urtlieile 
ist zu bestimmen , ob der Angeschuldigte seiner Familie überwiesen, 
oder in eine Erziehungs- oder Besserungsanstalt gebracht w’erden soll. 
In der Anstalt ist er so lange zu behalten, als die der Anstalt Vorge¬ 
setzte Verwaltungsbehörde solches für erforderlich erachtet, jedoch 
nicht über das vollendete zwanzigste Lebensjahr. Von Errichtung einer 
Staatsanstalt der bezeichneten Art wurde mit Rücksicht auf die geringe 
Zahl der einschlägigen Fälle noch abgesehen; man nahm vielmehr 
darauf Bedacht, mit den im Lande bestehenden Rettungsanstalten ein 
üebereinkommen dahin zu treffen, dass die erwähnten jugendlichen 
Personen auf Staatskosten in diese Anstalt aufgenommen werden, ein 
Auskunftsmittel, welches auch von andern Bundesregierungen ergriffen 
worden ist. Die vom Ministerium des Innern seiner Zeit hierwegen 
gepflogenen Verhandlungen hatten das Ergebniss, dass die Direktion 
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des Vereins zur Rettung sittlich verwahrloster Kinder sich bereit 
erklärte, Knaben und Jünglinge (ohne Unterschied der Koncossion, 
welche durch richterliches ürtheil einer Besserungsanstalt überwiesen 
werden, gegen einen bestimmten Jahresbeitrag in die Rettungsanstalt 
Darlach oder HQfingen aufznnohmen. Für Mädchen evangel. Konfession 
hat die gleiche Zusage das Evangelische Mädchen-Kettungshaus in 
Mannheim und für Mädchen kathol. Konfession, sofern dieselben das 
schulpflichtige Alter nicht überschritten haben, der Vorstand des Armon- 
kinder-Hausos in Walldürn ertheilt« Von diesen Zusagen wurde bis 
jetzt in drei Fällen Gebrauch gemacht, die aufnehmendon Anstalten 
waren Durlach und Fiüfingen; in einem vierten Falle, in welchem es 
sich um die Aufnahmo eines älteren Mädchens handelte, musste hievon, 
wegen Mangels einer Anstalt Umgang genommen nhd für eine geeignete 
anderweitige Unterbringung durch Vermittlung der Bezirks- und Orrs- 
Polizeibehörde gesorgt werden. Da die Wiederholung eines solchen 
Falles nicht ausgeschlossen ist, und bei Knaben im Alter über vierzehn 
Jahren nach Erklärung der Direktion des Vereins zur Rettung sittlich 
verwahrloster Kinder die Aufnahme in eine Vereinanstalt erheblichen 
Schwierigkeiten und Bedenken unterliegt, so wird eine staatliche Ein¬ 
richtung für den in Frage stehenden Zweck — etwa in Verbindung mit 
einer dem Zwecke des § 57 des R.-Str.-G.-B. dienenden Anstalt (zur 
Verbüssung von Freiheitsstrafen jugendlicher Personen) — immerhin im 
Auge zu behalten sein. 

Mülhausen, 22. November 1882. In Folge der im Februar dieses 
Jahres vom Ministerium angeordneten scharfen Massregeln gegen das 
Bettler- und Vagantenthum wiesen die Gefängniss- und Besserungs¬ 
anstalten des Bezirks ein Mehr von 94 Köpfen gegen das Vorjahr auf 
und sind aus dem nämlichen Grunde die drei Strafanstalten des Bezirks 
fast fortwährend vollständig besetzt , nämlich mit etwa 1700 Köpfen. 
Hier in Mülhausen wurde bekanntlich erst im letzten Jahre ein neuer 
Flügel, in gleicher Grösse als die bisher bestehenden zwei, erbaut. 

Mülhausen, 23. Februar 1883. Die beabsichtigte Erweiterung der 
Strafanstalt Ensisheim, namentlich die Herrichtung von 180 
Einzelzellen ist im Landesausschuss zur Berathung gekommen und dem 
Vorschläge der mit der Angelegenheit betrauten Kommission gemäss 
eine erste Rate von 40,000 M. für diesen Zweck bewilligt worden. Die 
Dringlichkeit der Herstellung von Einzelzellen, deren jetzt nur 20 in 
Ensisheim bestehen, wurde auch von unserem Stadtpfarrer, Herrn 
Winterer, horvorgehoben, da es für den moralischen Zustand des Ge¬ 
fängnisses geboten scheint, gefährliche Personen gesondert von solchen 
zu halten, die noch nicht ganz so tief im Laster und Verbrechen ver¬ 
sunken sind. Herr Winterer lobt zwei Dinge Betreffs der Ensisheimer 
Strafanstalt, das ist der gute Gesundheitszustand der Gefangenen und 
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die Massrege], welche im Gefängnisse getroffen worden ist, solche Ge¬ 
fangene, welche eine wahre Besserung zeigten, vorläufig zu entlassen; 
dass diese Massregel eine gute sei, beweist der Umstand, dass auf eine 
gewisse Zahl von entlassenen Gefangenen kein einziger Rückfall vorge- 
komnien sei. Ein Umstand aber, der zu ernsten Gedanken Anlass gibt, ist 
die immer grösser werdende Zahl von Gefangenen. Im Jahre 1872 gingen 
durch sämmtliche Gefängnisse Elsass-Lothringens 16,576 Gefangene, im 
Jahre 1877 erhob sich ihre Zahl bereits auf 36,577 und ist im vorigen 
Jahre sogar auf 49,570 gestiegen; davon beherbergt die Strafanstalt 
Ensisheim beständig 800—900 Köpfe, doch steigt deren Zahl dort auch 
manchmal auf 1000. 

Darmstadt, 3. Februar 1883. Nach Anordnung des Ministeriums 
des Innern und der Justiz werden von jetzt an, wie in den Zuchthäusern 
und Gefängnissen, so auch in den Arresthäusern und Haftlokalen die 
Verhafteten mit nützlichen Arbeiten beschäftigt werden. Diese Neuerung 
ist mit Bezug auf die Landstreicher, Bettler und ähnliche der Arbeit 
abholde Persönlichkeiten erfolgt. 

Dreibergen, im Mai 1883. Bisher wurden männliche und weib¬ 
liche Züchtlinge in der hiesigen Landesstrafanstalt detinirt. Diesem 
üebelslande ist jetzt durch den Neubau eines abgesonderten (ausserhalb 
der Ringmauer der bisherigen Anstalt belegenen) Weiberhauses, der 
sich infolge der seit den siebziger Jahren eingetretenen Ueberfullung 
der Anstalt mit männlichen Züchtlingen vernothwendigte, abgeholfen. 

Das neue Weiberhaus enthält circa 60 Isolirzellen von ver¬ 
schiedenen Dimensionen und wird im Laufe dieses Sommers (1883) belegt 
werden. Um für den Zuwachs an männlichen Züchtlingen Raum zu 
schaffen, wurde die Mehrzahl der Weiber seit Juli 1882 einstweilen in 
einen Flügel des Centralgefängnisses zu Bützow nntergebracht. 

Seit dem 1. Juni 1881 ist zur äusseren Bewachung der Gefangenen- 
häuser während der Nachtzeit, die bis dahin von einem Civilwächter 
wahrgenommen wurde, eine Militärwache eingerichtet. 

Neben dem Gottesdienste nach lutherischem Ritus wird seit dem 
Frühjahr 1882 drei- bis viermal im Jahre auch ein katholischer Gottes¬ 
dienst für die Sträflinge katholischen Bekenntnisses abgehalten. 

Braunschvfig , 17. April 1883. Im Februar 1880 trat hier eine 
Flecktyphus-Epidemie auf, welche bis zum April lediglich unter den 
vagirenden Handwerksgesellen und Arbeitern grassirend, später auch 
hiesige Eingesessene ergriff und bis zum Juli desselben Jahres dauerte. 
Es erkrankten im Ganzen 165 Personen, darunter 144 zugereiste Vaga¬ 
bunden; von den Erkrankten starben 31. — Seitdem ist hier der Fleck¬ 
typhus nur vereinzelt, und zwar nur unter Landstreichern aufgetreten, 
bis derselbe zu Anfang dieses Jahres wieder einen drohenden Charakter 
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annalim: Im laufenden Jalire sind hier am Flecktyphus, dev seinen 
Heerd wiederum, wie im Jahre 1880, in den Herbergen aufgeschlagen 
hatte, 60 Personen behandelt; darunter 4 Einheimische. Im hiesigen 
Kreisgefängnisse (mit einem Tagesbestande von zur Winterszeit 170 
bis 200 Köpfen) kam die erste derartige Erkrankung am 24. Februar 
dieses Jahres vor, eingeschleppt durch Vagabunden, welche, wie fest¬ 
gestellt worden, vor ihrer Einlieferung mit Flecktyphuskranken in Be¬ 
rührung gekommen waren; es erkrankten davon bis zum 27. März d. J. 
seit w'elchem Tage im Gefängnisse ein Erkrankungsfall nicht mehr vor¬ 
gekommen ist, mit Einschluss eines Aufsehers 20 Personen. Von der 
Gesammtzahi 60 der Erkrankten ist ein Einheimischer und ein Fremder 
(Haftsträfling) gestorben. 

Die übertriebenen Zeitungsnachrichten sind darauf zurückzuführen, 
dass nachdem vom 24. Februar bis zum 18. März nur 5 Gefangene 
ergriffen gewesen waren, am 19. Mär/ gleichzeitig deren 11 erkrank¬ 
ten; wodurch vorübergehend eine Panik in hiesiger Stadt hervor¬ 
gerufen wurde. 

Dessau, im Februar 1882. Am 1. ds. Mts. ist von dem Herz g- 
liclien Consistorium dahier an sämmtliclie Kirchengeroeinderäthe des 
Herzogthums folgendes Circularschreiben erlassen worden: „Die in den 
meisten deutschen Ländern leider wahrnehmbare und statistisch nacli- 
gewiesene Zunahme der Verbrechen und Vergehen legt der Kirche die 
ernste und dringende Pflicht nahe, die in ihr vorhandenen Heilskräfte 
auf das treuste und sorgfältigste anzuwenden, um dem wachsenden 
Strome des sittlichen Verderbens entgegen zu wirken. Wie den Ge- 
meindekirchenräthen die Aufgabe gestellt ist, „in Unterstützung der 
pfarramtlichen Thätigheit nach bestem Vermögen zum religiösen und 
sittlichen Aufbau der Gemeinde zu helfen“ (§13 der Kirchengemeinde- 
Ordnung), und „durch besonnene Anwendung aller geeigneten und statt¬ 
haften Mittel christliche Gesinnung und Sitte in der Gemeinde im 
Ganzen und in ihren Gliedern aufrecht zu erhalten und zu fördern, 
dagegen Alles, was sitten- und seelenverderblich wirken kann, nach 
Kräften zu hindern“ (§ 14), so ist ihnen auch im Besonderen zur Pflicht 
gemacht, „ihr Augenmerk auf die Fürsorge für Verwahrloste und ent¬ 
lassene Sträflinge zu richten“. (§ 17.) 

Um in der letztangedeuteten Beziehung die Wege für eine regel¬ 
mässige Wirksamkeit zu eröffnen, haben wir uns mi(>entsprechenden 
Anträgen an die Herzogi. Strafanstalts-Kommission gewendet. In Folge 
des dankenswerthen Entgegenkommens derselben wird in Zukunft den 
Gemeindekirchenräthen resp. den Vorsitzenden derselben von der Ent¬ 
lassung der zu ihrer Gemeinde gehörigen und dahin zurückkehrenden 
Sträflinge 2 bis 4 Wochen vorher durch den Strafanstalts-Geistlichen in 
der Regel Kenntniss gegeben werden. Ausgeschlossen von dieser Mass- 
regel sind nur diejenigen Gefangenen, welche nach Verbüssung einer 
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kürzeren Strafzeit in einigennassen geordnete Verhältnisse zuiückkehrend 
ihre regelmässige Beschäftigung wieder aufnehmen und weder einer 
äussern Unterstützung, noch einer besondern geistlichen Pflege oder 
sittlichen Anhalts zur Bewahrung Tor Rückföllen bedürfen , von denen 
also anzunehroen ist, dass ihr Ehrgefühl durch eine ihnen wegen der 
stattgehabten Strafe zugewendete Aufmerksamkeit empfindlich verletzt 
werden würde. Von den übrigen Entlassungen werden die betreffenden 
Gemeindekirchenräthe unter möglichst genauer Charakterisirung und 
mit Hinweisung auf etwaiges Arbeitsbedürfniss und auf das Mass der 
geistlichen Empfänglichkeit der Sträflinge in schematischer Form Nach¬ 
richt erhalten. 

Es wird dann darauf ankoramen, den Entlassenen zur Wieder¬ 
gewinnung eines wirthschaftlichen und sittliclien Halts behülflich zu sein, 
wozu in vielen Fällen ein persönliches Nahetreten, Arbeits- oder Dienst¬ 
beschaffung und ebensowohl ernste Mahnung als freundliche Fürsorge 
erforderlich sein wird. Je weniger wir uns verhehlen, dass diese Arbeit 
eine schwierige und manche Opfer fordernde ist, desto mehr erhoffen 
wir von dem Eifer und der Besonnenheit der Geistlichen und Kirchen¬ 
ältesten, dass sie die richtigen Wege freudig suchen, das noch vor¬ 
handene Ehr- und Schamgefühl als Anknüpfungspunkt für die sittliche 
Hebung schonen, werkthätig eingreifen und auch durch trübe Erfahrungen 
sich nicht abschrecken lassen werden. Wo die örtlichen Mittel nicht 
ausreichen, oder der Betreffende in andere Orte verzieht, wird es sich 
empfehlen, an den Gefängnissvereiii des Kreises, wenn ein solcher 
existirt, sich zu wenden oder dem Geistlichen des künftigen Aufent¬ 
haltsortes d^ Entlassenen Kenntniss zu geben, damit dem schweren 
Uebel der zunehmenden Gesetz- und Sittenlosigkeit durch möglichste 
Vereinigung der helfenden Kräfte gewehrt werde. Es würde uns sehr 
erwünscht sein, wenn durch Anschluss an die bestehenden Gefängniss- 
vereine oder Vereine der Fürsorge für entlassene Sträflinge oder durch 
Mithulfe zur Bildung eines solchen ein dichtes Netz solcher Fürsorge 
über unser ganzes Land sich ausbreitete. 

Der Herr, unser Gott und Heiland, wolle auf diese in seinem 
Namen gethane Arbeit seinen reichen Segen legen!“ 

Es bestehen nun im Herzogthum Anhalt überdies drei Gefungniss- 
vereine, welche weitere Gebiete umfassen und sich die Fürsorge für 
entlassene Strafgefangene angelegen sein lassen. 

Aus Oesterreich, im Oktober 1882i Man ist bei uns gegenwärtig 
vollauf beschäftigt, in allen österreichischen Strafanstalten die Kost- 
pachfungen zu beseitigen, und die Erzeugung der Kost in Regie der 
Strnfanstaltsverwaltungen durchzufuhren. In allen Anstalten, in welchen 
diese Kostlieferungs-Modalität zur Durchführung gelangte, hat man 
unglaublich günstige Resultate erzielt, und ist auch der erste Versuch 
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mit der ßroderzeugang in Eigenregie (Strafanstalt Carlau bei Graz) 
glänzend ausgefallen. 

Weiter gelang es dem Herrn Respicienten, einen lang gehegten 
Wunsch der Erfüllung zuzuführen, und den Schnupftabak für säinmtliche 
neu eintretenden Sträflinge als Nebengenuss-Artikel auszuschliessen, 
indem er die Erfahrung gemacht hatte, dass der überwiegend grösste 
Theil der Sträflinge das Tabakschnupfen sich erst in der Strafanstalt 
aneignete, während sie in der Freiheit diese Gewohnheit nicht kannten, 
und sohin den grössten Theil ihres Arbeitsverdienstes statt zu ihrer 
besseren Ernährung, zur Anschaffung von Schnupftabak verwendeten. 

Nachdem in allen österreichischen Strafanstalten das Rauchen 
abgeschafift ist, sah man keinen zwingenden Grund, den Schnupfern 
grössere Rücksicht angedeihen zu lassen. 

Die Pläne des Freiburger Gefängnisses dienen als Muster für die 
neu zu erbauende Männerstrafanstalt in Marburg, in welcher alle in 
Freiborg gemachten Erfahrungen verwerthet werden sollen. 


Zürich, 1. Juni 1883. (Eine Jubiläumsfeier.) Eine Feier seltener 
Art wurde am Sylvester 1882 in der Strafanstalt Zürich abge¬ 
halten: der Direktor derselben, Carl Gottlieb Weg mann, der am 
1. Januar 1858 sein Amt angetreten, beging sein fünfundzwanzigstes 
Dienstjubiläum, 

Wie herkömmlich am Altjahrabend wurden die Sträflinge im 
Betsaal der Anstalt versammelt, wo Vertreter der Regierung, der Auf¬ 
sichtskommission, des Centralkoniites des Schutzaufsichtsvereins und des 
Fraiienvereins sich eingefunden hatten. Nach dem Gebete des Anstalts¬ 
pfarrers und einem Liede bestieg der Direktor die Kanzel und sprach 
in ebenso kräftigen als einfachen Worten aus, was er Anno 1858 beim 
Antritt seines schweren Amtes darüber gedacht und wie er seine Ge¬ 
danken in der funfundzwanzigjährigen Amtszeit zu verwirklichen gesucht 
und bestätigt gefunden habe. 

Schon ira Jahre 1845 war er als Vikar zu einer Funktion in die 
Anstalt geführt worden: er und sein verstorbener Freund Zollinger 
hatten damals die zwei Raubmörder Lattmann und Sennhauser „auszu¬ 
trösten“ und zum SchafFot zu geleiten. Von jenem Zeitpunkt an ^atte 
Wegmann Interesse gewonnen an der Aufgabe der Strafanstalt und 
gedachte etwa als Pfarrer da zu dienen. 1857, beim Weggang des 
Direktors Widmer, meldete er sich, damals Pfarrer in Albisrieden, an 
die Stelle desselben und wurde unter dreizehn Bewerbern gewählt. 

Beim Antritte seines Amtes hatte er im alten Betsaal eine An¬ 
sprache zu halten und seine Anschauungen darzulegen, die ihn in seiner 
Amtsführung leiten sollen. Die Gerechtigkeit, die als Grundlage des 
für die Selbsterhaltung des Staates so nothwendigen Strafrechts die 
Gesetzgebung wie die ürtheilssprechung beherrschen soll, sei das 


Digitized by v^ooQle 



95 


einzige oberste Prinzip auch im Strafvollzüge. Nicht ein einzelnes, 
bestimmtes System des Strafvollzugs sei das Mittel dazu, sondern neben 
allen nothwendigen äussern Einrichtungen namentlich die völlige Hin¬ 
gabe der Beamten mit einigem Zusammenwirken auch aller Oehülfen 
in ihrer Arbeit. Die Gerechtigkeit schliesse in sich steten Ernst, die 
Strenge, wo sie nöthig, und die Milde, wo sie verdient und heilsam sei. 
Zur Vollendung der guten Wirkung helfe aber auch besonders die 
Bahnung eines Weges für den aus der Strafe wieder in’s Leben 
Tretenden, dass ihm nicht die Verachtung und das Misstrauen entgegen¬ 
tritt, wo er der Liebe und Sorgfalt bedarf. 

So habe er sich vor fünfundzwanzig Jahren ausgesprochen und 
in seinem Rückblick legte er nun dar, in welcher Weise er jene seine 
Ansichten zu verwirklichen gesucht, wie er unter öfterem Wechsel der 
Oberbehörde, ja sogar des Departements, in welches das Strafwesen 
eingereiht wurde (Stellung unter die Polizeidirektion, neben die Asse¬ 
kuranzverwaltung, unter die Sanitüts- und dann schliesslich unter die 
Militärdirektion), doch stets die Anerkennung seiner Grundsätze ge¬ 
funden und wenn auch oft mit schwerer Mühe, die Verbesserungen in 
vielen Richtungen habe zu Stande bringen, können, die er nnstrebte. 
Er spricht seinen Vorgesetzten, seinen Nebenbeamten und seinen 
Gehülfen, die seine Bestrebungen unterstützt haben und den beiden 
Vereinen herzlichsten Dank aus. Von seinen Kollegen ist keiner mehr 
da, der zur Zeit seines Amtsantrittes mit ihm wirkte, von den damaligen 
Angestellten sind zwei noch in der Anstalt, der eine noch thätig nach 
neununddreissig Dienstjahren, der andere in wohlverdientem Ruhestand. 
Von den Erfahrungen seiner Amtszeit kann man sich einen ungeiähren 
Begriff machen, wenn man hört, dass während derselben 4515 Verurtheilte 
in der Anstalt waren, von denen 135 in dieser starben. Vieles könnte 
er wohl erzählen; er wollte aber nur zwei Punkte, von den helleren, 
hervorhoben : die stetige Abnahme der Rückfälle bis zu einer Differenz 
von zwanzig Prozenten in den letzten Jahren, in denen sonst die Zahl 
der Straffälle überall in erschrecklichem Masse gestiegen ist, und damit 
das allmälige Schwinden des alten wüsten und bösen, giftigen und 
ansteckenden Zuchthausgeistes. Mit Gewalt könne man Niemand bessern, 
das habe er auch den Gefangenen schon oft gesagt und er fordert nun, 
indem er sich an sie wendet, dieselben auf, vertrauensvoll die Kräfte anzu¬ 
wenden, die sie dazu in ihrem eigenen Verstände und Gemüthe besitzen. 
— Schliesslich spricht er seine freudige Entschlossenheit aus, so lange 
seine Kräfte ausreichen, in seinem Dienste auszuharren, und empfiehlt 
die Anstalt und Alle, die darin arbeiten und wirken, dem Segen des 
Höchsten. 

Schöne Choralgesänge der Gefangenen schlossen die kirchliche 

Feier. 

Ohne Wissen des Jubilars war mittlerweile im Sitzungszimmer 
der Aufsichtskommission der Tisch zu einem kleinen Banket gedeckt 
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worden, und dorthin vom Präsidenten der AufsichtBkommission gerufen, 
fand er eine zweite Ueberraschung: ein sehr schönes Geschenk, das ihm 
zu seinem Feste von den Angestellten des liauses gemacht wurde, und 
dann beim heiteren Nachtessen die dritte: Kegierungsrath Eschmann 
überreichte dem Jubilar, als sein Chef und als Vertreter der Regierung, 
mit warmer Ansprache ein Zeichen des Dankes derselben, einen schönen 
geschmackvoll verzierten Becher mit seinem Namen und der Inschrift: 
„Zum füniundzwanzigjähr. Dienstjubiläum gewidmet von der Regierung. 
1. Januar 1858, 81. Dezember 1882.*^ Mit herzlichem Dank nahm Direktor 
Wegmann das Geschenk an und der Ehrenwein und manches gemüth- 
liche Wort würzten das gelungene, mit dem rüstigen Jubilar und seiner 
Familie gefeierte Fest, bis die Glocken das Ende des letzten Tages 
seines fünfundzwanzigsten Dienstjahres verkündeten. Möge noch manches 
Jahr zu wirken ihm gegönnt sein! 

Zürich, 28. 3Iai 1883. Das Züricher Volk beschloss geslern die 
Wiedereinführung der Todesstrafe und die Aufhebung des Impfzwanges 
verwarf dagegen die sozialistischen Anträge, betreffend die Kantonalbank. 

Aus der Schweiz, im Oktober 1883. Der schweizerische 
Verein für Straf- und G e fäng n i s s w e s e n hat sich unter dem 
Präsidium des Strafhausdirektors Hörbin in Lenzburg am 12. Oktober 
in Olten versammelt. Es waren im Ganzen neun Kantone vertreten. 
Den Hauptgegenstand der Berathungen bildete die Frage über Er¬ 
nährung der Sträflinge. Professor Dr. Miesch er-Rüsch von 
Basel referirte vom pliysiologisch-sanitarischen Standpunkte aus in einem 
zweistündigen Vortrage, der sich durch Allseitigkeit und Klarheit aus¬ 
zeichnete und die Aufmerksamkeit aller Zuhörer in hohem Grade zu 
fesseln wusste. Wir wollen versuchen, die wesentlichsten Punkte daraus 
zu skizziren. Er sagte, die Ernährung der Sträflinge soll nicht nur das 
Leben nothdürftig hinfristen, sondern auch die Gesundheit und einen 
gewissen Grad von Leistungsfähigkeit erhalten; insbesondere hat der 
Staat die Pflicht, so viel an ihm liegt den Sträfling nach Ablauf seiner 
Strafzeit in arbeitskräftigem und erwerbsfähigem Zustande der Gesell¬ 
schaft wieder zu übergeben. Der an sich berechtigten Forderung nach 
möglichster Sparsamkeit und Vermeidung jeglicher verlockenden An¬ 
nehmlichkeit ist nur soweit nachzugeben , als dadurch die Erreichung 
des angegebenen Zieles nicht wesentlich beeinträchtigt wird. Die Auf¬ 
gabe, mit möglichst geringen Mitteln dieses Ziel zu erreichen, ist eine 
sehr schwierige und kann nur gelöst werden auf Grund der wissen¬ 
schaftlichen Ernährungslehre, jedoch unter sorgfältiger Verwerthung 
aller Fingerzeige, welche die praktische Erfahrung und die ärztliche 
Beobachtung in den Anstalten selbst liefern kann. Diesen Grundsätzen 
gemäss kommt der Referent zu folgenden Anforderungen und Vorschlägen: 
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Die Kost eines männlichen, erwachsenen, massig anstrengend 
arbeitenden Strafgefangenen soll gemäss den Berechnungen von Professor 
Voit in München in 24 Stunden ungefähr enthalten: 118 Gr. Eiweiss- 
stoflF, 56 Gr. Fett und 400—500 Ür. Kohlenhydrate (Stärke oder Zucker). 
Die Ordnung der Anstalt muss nun die Möglichkeit darbieten, die nach 
Alter, Geschlecht, Körpermass, Temperament und sonstiger Individualität 
und nach dem Masse der Arbeitsleistung verschieden bemessenen 
Nahrungsbedurfnisse zu berücksichtigen durch verschiedene Kostansätzo 
oder Brodrationen, Supplemente für schwere Arbeit. Für nichtarbeitende, 
ältere männliche Sträflinge und Frauen ohne anstrengende Beschäftigung 
wird daher folgendes Kostminimum vorgeschlagen: 85 Gr. Eiweiss, 30 Gr- 
Fett und 300 Gr. Kohlenhydrate. Für Männer von grösserem Körper¬ 
masse oder bei anstrengender Arbeit w erden als Maximum verlangt: 140 Gr. 
Eiweissstoff, 80—lÖO Gr. Fett und 500 Gr. Kohlenhydrate. Die Minimal¬ 
zahl von 85 G*'. Eiweiss findet Referent als ungenügend, sobald wegen 
zu schwer verdaulicher Pflanzenkost mangelhafte Ausnützung stattfindet. 

Bei der Auswahl der pflanzlichen Nahrungsmittel, welche der 
Billigkeit wegen hier die Hauptrolle spielen, ist darauf zu achten, dass 
das richtige Verhältniss des Eiweissstoffes zur Stärke (etwa 1 : 4) in 
der gesammten Tageskost durchschnittlich inne gehalten wird. Insbe< 
sondere sind die eiweissarmen und stärkereichen Vegetabilien, wie Reis, 
und namentlich Kartoffeln nie für sich allein oder unter sich oder bloss 
mit grünen Gemüsen kombinirt zu geben, sondern nie anders als in 
Verbindung mit den sehr eiweissreichen Hülsenfröchten oder aber mit 
Fleisch, Milch und anderen eiweissreichen, animalischen Nahrungs¬ 
mitteln, so z. B. Reisbrei mit Milch. Die Nahrungsmittel aus Cerealien 
(ßrod, Mehl, Gries, Hafergrütze, Teigwaaren, Mais, Gerste) erreichen 
das richtige Verhältniss zwischen Eiweissstoff und Stärke zwar in der 
Regel noch nicht, nähern sich demselben aber soweit, dass sie mit entspre¬ 
chendem Fettzusatz wohl die Grundlage ganzer Mahlzeiten bilden dürfen, 
wenn wenigstens noch eine Mahlzeit desselben Tages durch grösseren rela¬ 
tiven Eiweissreichthum die nöthige Ergänzung liefert (Hülsenfrüchte, 
ohne Kartoffeln oder Fleisch mit nicht zu viel Kartoffeln resp. Reis). 
Bei den grossen Schwankungen in der Zusammensetzung der Cerealien 
ist es von ökonomischem Vortheil, Brod, Mehl, Gries aus härteren und 
ei weissreicheren Mehlsorten herzustellen, selbst wenn dieselben etwas 
theurer sind, als die weichen, mehligen Sorten. Daher der Vorzug 
guter Teigwaaren, welche aus dem härtesten Weizen bereitet werden. 
Besondere Beachtung für Strafanstalten verdient z. B. der Versuch, den 
aus der Stärke-Fabrikation als Abfall erhaltenen Kleber zu verwenden, 
um daraus in Verbindung mit hartem Weizen Teigwaaren herzustellen, 
welche bei relativer Billigkeit an Eiweissgehalt den Hülsenfruchten 
nahe stehen, aber viel leichter verdaulich sind. Kastanien sind etwa 
dem Reis an die Seite zu setzen und wie dieser, zwar als Abwechslung 
nicht zu verwerfen, aber ökonomisch nicht besonders vortheilhaft. 

Blätter für Gef&ngnitslcnnde. XYllI. 7 
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Die Fettung der Speisen ist nicht als Luxus und blosse Ge¬ 
schmacks Verbesserung, sondern wie auch die Fettzufuhr in anderer Form 
Fleisch, Milch, Käse, Speck etc.) als wichtiges Glied des Nährwerthes 
zu betrachten, namentlich bei nicht allzureicher Eiweissmenge. Man 
versuche es nöthigenfalles mit der Anwendung möglichst billiger Fette 
und Oele, wofern dieselben noch geniessbar sind, spare aber ja nicht 
zu sehr an der Quantität. Noch sei auf den Vorzug hingewiesen, 
welchen Hafermehl (resp. Grütze) und Mais durch ihren merklichen 
Fettgehalt vor andern Getreidearten, sowie vor Hülsenfrüchten besitzen. 

Da nun nach vielfachen wissenschaftlichen und praktischen Er¬ 
fahrungen die menschlichen Verdauungsorgane in der Regel nicht im 
Stande sind, auf die Dauer eine zur vollständigen Ernährung aus¬ 
reichende Menge von vegetabilischen Nahrungsmitttein zu bewältigen 
so ist als Hauptgrundsatz aubh für die Ernährung in Strafanstalten fest- 
zuhnlten, dass die Durchschnittskost mindestens 25, wo¬ 
möglich etwa 30 Gr. Eiweiss täglich in der leicht ver¬ 
daulichen animalischen Form darbieten soll. Fleisch, 
Milch , Käse (fett, halbfett und mager) sind hier in erster Linie zu 
nennen; aber auch andere möglichst billige animalische Eiweissträger, 
z. B. Stockfisch, eventuell vielleicht auch Fleischmehl können zur Er¬ 
füllung dieser Anforderung beitragen. 30 Gr. Eiweiss sind ungefähr 
enthalten in 125 Gr. knochenfreiem Fleisch, oder in 0,73 Liter Milch, 
oder in 75—100 Gr Schweizerkäse je nach der Sorte, in etwa 70 Gr. 
trockenem Stockfisch und in ungefähr 36 Gr. Fleischmehl. Sechs Liter 
Milch können an Eiweissgehalt etwa einem Kilo gutem, knochenfreien 
Fleisches gleich gesetzt werden. Für städtische Verhältnisse können 
375 Gr. Fleisch in der Woche als normal, 200—250 Gr. als Minimum 
bezeichnet werden. 

Unrichtig ist es, den Gesammtbetrog an aufgewendeter animalischer 
Nahrung ganz oder überwiegend auf wenige Tage der Woche zu kon- 
zentriren. Nur dann wird mit einem gegebenen Aufwand an animalischer 
Kost der volle Erfolg für die Gesundheit und Kräfiigung erzielt, wenn 
die Portionen von Fleisch, Milch etc. in dem Speisereglement so dis- 
ponirt werden, dass das Gesammtquantum an animalischem Eiweiss 
annähernd gleichmässig auf sieben Wochentage vertheilt wird. 

Nachdem der Referent hierauf die Verdaulichkeit der 
Cerealien und der grünen Gemüse einlässlich besprochen hat, geht er 
noch auf diejenige der Hülsenfrüchte über und bemerkt dazu: Die so 
sehr eiweissreichen HüIsenfrOchte können bei übertrieben massenhafter 
Anwendung und unrichtiger Form und Zubereitung durch Verdauungs¬ 
störungen mehr schaden, als sie durch ihren Stickstoffgehalt nützen. 
Nur dann gestaltet sich ihre Ausnützung im Darmkanal relativ befrie¬ 
digend und macht sich der Einfluss ihres hohen Nährwerthes in wohl- 
thätiger Weise geltend, wenn sie nicht in zu grossen Portionen auf 
einmal und wo möglich zerkleinert oder doch enthülst und sehr gut 
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weich gekocht genossen werden, üeber die Zubereitung der Hülsen¬ 
früchte ist daher lortwahrend die aufmerksamste Kontrole zu üben. 

Was die Zubereitung der Speisen betrifft, so soll das Gesammt- 
volumen der Kost nicht ein zu grosses sein, die Breiform soll nicht 
vorherrschen und Speisen häufig in fester Form gegeben werden. 

Abwechslung der Speisen, Würze und Schmackhaftigkeit sind ja 
nicht zu vernachlässigen, insbesondere dann nicht, wenn „Abgegessen- 
sein“ und ähnliche Erscheinungen auftreten. Sogenannte Genussmittel 
(Wein, Most, Kaffee etc.) mögen zur Hebung des Appetites geeignet 
sein, dürfen aber nicht auf Kosten der eigentlichen Nährmittel, resp. 
statt solcher verabfolgt werden. Für Individuen, deren Verdauung 
gestört ist, hat der Arzt eine zweckmässige Diät zu verordnen; diese 
soll aber nicht etwa dazu dienen müssen, den Einfluss einer völlig fehler¬ 
haften Zuchthauskost zu korrigiren. 

Wenn die so mannigfaltigen Gefängnisskostordnungen in der 
Schweiz auf ihren Näbrwerth genau untersucht und mit den Wirkungen 
dieser Kost auf die sanitarischen Verhältnisse verglichen werden, so 
ergeben sich werthvore Beiträge zu einer definitiven Feststellung der 
diirchschnitllichen Nahrungsbedüifnisse und der Grenzen, in welchen 
dieselben variiren, und damit erst wird auch die ökonomische Frage 
der möglichsten Sparsamkeit ihre endgültige Lösung finden. 

Zum Schlüsse seines Vortrages bespricht der Referent noch die 
vorliegenden Speiseordnungen aus etwa einem Dutzend schweizerischer 
Strafhäuser, wobei er bemerkt, dass sich ein Streben, auf einfache und 
möglichst wohlfeile Weise eine nahrhafte Sträflingskost zu bereiten, 
durchweg kund gebe und dass es in diesem Punkte vielfach besser 
geworden sei, als früher. 

Vorn strafrechtlichen Standpunkte aus referirt Dr. Jur. Gysin 
in Liestal. Indem er den Anschauungen des Prof. Dr. Miescher ira 
Allgemeinen beipflichtet, modifizirt er dessen erstes Postulat dahin, dass 
er statt „Erhaltung der Gesundheit und Leistungsfähigkeit“ den Aus¬ 
druck „möglichst geringe Schädigung“ setzt; denn die Voll¬ 
streckung einer Freiheitsstrafe werde auch in dem gesundheitlich am 
besten eingerichteten Gefängnisse auf die Gesundheit des Sträflings 
einen mehr oder minder nachtheiligen Einfluss aasüben. Es fallen hier 
in Betracht: Die körperliche und geistige Konstitution des Gefangenen 
die anererbte oder anerworbene Widerstandsfähigkeit gegen sanitarisch 
schädliche Einwirkung, die Länge der Strafzeit, hauptsächlich aber das 
innere Gemüths- und Seelenleben. Wenn der Gemüthszustand deprimirt 
ist, so wird es auch bei der besten Speise rückwärts gehen. Alle diese 
Momente können bei der Vollstreckung der Freiheitsstrafen nicht ver¬ 
mieden werden. Was aber verhütet werden kann und soll , das sind 
jene Schäden, die durch Missachtung der wichtigsten Massm^hmen der 
Gesundheitspflege, hauptsächlich der Beköstigung, die Gesundheit der 
Sträflinge gefährden können. Die Freiheitsstrafe ist Entzug der Freiheit 

7* 


Digitized by v^ooQle 



- löö - 

lind Ünterördnttng des Individuum« wahrend der ganzen Strafdauer untet* 
die Gebote des Gesetzes und seiner Vollstrecker. Weiter soll die Strafe 
nicht gehen, denn wir sind nicht der Ansicht von Mittelstadt, dass die 
Freiheitsstrafen auf der strengen, erbarmungslosen Herrschaft der Ent¬ 
behrungen, Duldungen und Schmerzen beruhen sollen. Jenem entgegen 
behauptet auch der sonst noch gestrenge Professor Sontag: „Die Ord¬ 
nung und Sauberkeit, die Sorge für gute Ventilation, zweckmässige 
Zellen - Einrichtung, Heizung und Beleuchtung, die streng aufrecht 
erhaltene Reinlichkeit der Gefangenen in ihrer Kleidung und an ihrem 
Körper sind ebenso unbedingt nothwendig, wie eine gesunde, der Arbeits¬ 
leistung entsprechende Kost. Würde man nach Mittelstadt verfahren, so 
hätten die Gemeinden bald eine grosse Anzahl entlassener Sträflings- 
krOppel zu ernähren, sofern diese nicht der freien Wohlthätigkeit zur 
Last oder ganz dem Verderben änheimfielen.*^ 

Noch gebt der Redner über auf die Speisezulagen aus dem 
gewährten Pekulium und sagt; Der Verdienstantheil des Sträflings soll 
ein äusserst massiger sein und darf auch nicht einmal theilweise zu 
Speisezulagen verwendet werden, welche geeignet sind, der Anstaltskost 
einen, wenn auch nur bescheidenen sonntäglichen Komfort zu verleihen. 
Man soll nicht zugeben, dass aus dem Pekulium Dinge gekauft werden, 
die der arme Mann in der Freiheit oft Wochen und Monate lang ent¬ 
behren muss. Mit grösserem Verdienstantheil kann man allerdings die 
Arbeitsleistungen der Sträflinge steigern, allein „eine Strafanstalt soll 
nicht ein gewerbliches Treibhaus, eine Fabrik werden: denn wo dieses 
der Fall ist, geht der Hauptzweck der Anstalt verloren.“ 

Endlich spricht Dr. Gysin noch von den sog. „Zuchthauskunden“, 
die immer wieder in’s Strafhaus zurückkehren und sich gleichsam als 
die Stammgäste der Strafanstalten betrachten. Mit diesen muss auch 
bezüglich der Beköstigung strenger verfahren werden, ja es hat der 
Vorschlag, dieselben zur Sicherheit des Publikums und zur Schonung 
der Gerichte auf unbestimmte Zeit oder auf Lebenszeit in Arbeits¬ 
häusern unterzubringen, allgemeinen Anklang gefunden; denn in der 
Gegenwart ist das Verlangen nach wirksamen Mitteln zur Bekämpfung 
des gewohnheitsmässigen Verbrecherthums ein sehr lebhaftes und selbst 
Männer, welche in Bezug auf die Straffrage den verschiedensten 
Richtungen huldigen, wie z. B, Dr. Schwarze, Stursberg, Mittelstadt, 
Kräpelin, einigen sich in dem ürtheile, dass unverbesserliche Verbrecher 
nach erstandener Strafe in Arbeitshäusern aufgehoben und ungefährlich 
gemacht werden müssen. 

Ein drittes Referat halte die Ernährung der Sträflinge von 
administrativer und Ökonomischer Seite aus in’s Auge zu 
fassen. Dieser Aufgabe unterzog sich Direktor Hurbin. Wenn der 
Arzt die Erhaltung der Gesundheit und der Arbeitsfähigkeit der Sträf¬ 
linge auf die erste Linie setze und die Anforderungen der Sparsamkeit 
erst nachfolgen lasse, so könnte man vielleicht erwarten, dass der 
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Oekonom umgekehrt verfahren würde. Und doch müsste derjenige ein 
schlechter Oekonom sein, der das Arbeitskapital nebst Zinsen für Gegen¬ 
wart und Zukunft zu Grunde gehen lassen würde, um an den Opfern 
der Sicherstellung derselben etwas ersparen zu können. Er kann dess- 
halb dem ersten Referenten auch beipfliehten, um so mehr, als dieser 
bis an die äussersten Grenzen der Sparsamkeit gehen will. An der 
Hand der laufenden Preise wurden nun die Nahrungsmittel, welche 
Professor Dr. Mieseber auf den Tag und Kopf verlangt hatte, berechnet, 
wobei sich folgende Resultate ergaben: Brod, Cerealien, Hülsenfrüchte, 
Reis, grünes Gemüse und Kartoffeln kommen zusammen auf 30,8 Rp. 
Darin sind enthalten 88 Gr. Pdanzen-Eiweiss und 492 Gr. Kohlenhydrate. 
Die 30 Gr. animalischen Eiweisses, welche dazu noch gefordert werden, 
kosten aus Milch gewonnen 13 Rp., aus Käse 10 Rp., aus Fleisch 
21 Rp., aus Milch und Fleisch zugleich 17 Rp., aus Stockfisch endlich 
etwa 9 Rp. Daraus ist ersichtlich, dass Käse und Stockfisch neben und 
zu den Vegetabilien am billigsten zu stehen kämen; allein die Leute 
sind nicht überall daran gewöhnt und würden eine so präparirte Speise 
vielfach nicht geniessen und lieber hungern, wie die Erfahrung gezeigt 
hat. Wir werden uns desshalb neben Pflanzenkost vornehmlich an Milch 
und Fleisch zu halten haben. Das Rechenexempel hiesse also: Pflanzen¬ 
kost 80,8 Rp., animalisches Eiweiss 17 Rp., Feuerung, Fettung, Arbeit 
und Salz nebst Gewürzen 8 Rp., also zusammen auf den Kopf und den 
Tag etwa 56 Rp. Von den zwanzig schweizerischen Detentionsanstalten, 
welche Bericht gegeben haben, verwenden nun aber auf den Tag und 
den Kopf: drei über 70 Rp., vier sodann 60—70 Rp., acht 50—60, vier 
40—50 und eine steht unter 40 Rp. (Pekuliumszusätze). Unter 56 Rp. 
verwenden neun Anstalten und zwar gerade von den grösseren. Bei der 
gegenwärtig im Publikum herrschenden Stimmung und der Noth, die 
nllenlhalben bei der firmeren Bevölkerung sich kund gibt, dürfte offen¬ 
bar die grösste Mässigung in den diesßllligen Ansprüchen gegenwärtig 
am Platze sein, weshalb Referent dazu räth, in der Forderung des 
animalischen Eiweisses, das im Preise fast noch so hoch stehe als das¬ 
jenige, welches man aus Pflanzenstoffen gewinnt, nicht das Höchste 
anzustreben, zumal auch andere Länder, z. B. England und Belgien in 
der Eiweissgabe nicht auf 118 Gr. gehen. Allerdings müsse ein bezüg¬ 
liches Minimum festgehalten werden, wenn die Sträflinge gesund und 
erwerbsfähig bleiben sollen; allein es kommen bei der Ernährung gewiss 
auch noch andere Faktoren, ausser den Nahrungsstoffen, in Betracht 
und wenn diese günstig seien, so werde es wahrscheinlich auf ein paar 
Gramme Eiweiss mehr oder weniger nicht so viel ankommen. 

Was sodann die Form der Zubereitung, die Gattung der Nahrungs¬ 
mittel und das Quantum der einzelnen Portion betrifft, so soll sich die 
Strällingskost so*‘viel als möglich demjenigen anschliessen, was landes¬ 
üblich sei und woran die Sträflinge von Jagend an gewöhnt seien. 
Natürlich dürfe hiebei nicht an Braten und Salat, wohl aber an Kar- 
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♦offein und Salat ffcdacht werden, die aber von der Wissenscliaft leider 
als zu wenig nahrhaft erfunden werden. Der Arbeiter bedürfe auch einei 
gewissen Quantums, „mit leerem Bauche könne er nicht arbeiten“, we¬ 
nigstens höre man solche Redensarten sehr oft. Abwechslung müsse 
ebenfalls herrschen. Warme Speisen erhalte der Sträfling täglich drei¬ 
mal. Hauptmahlzeit sei das Mittagessen. Zum Ahendbrode möge bei 
strenger Arbeit etwas Milch, Kaffee oder Most gereicht werden, dagegen 
sei Branntwein gänzlich auszuschliessen. Die Portion richte sich nach 
Verdienst und Bedürfniss, wobei Alter, Geschlecht, Körpermass und Be¬ 
schaffenheit der Arbeit Berücksichtigung verdienen. Parteilichkeit und 
Leidenschaftlichkeit des Wartpersonals beim Austheilcn der Speisen 
kommen häufig vor, dürfen aber nicht geduldet werden. Speisezulagen 
zu gewähren, sei allein Sache des Anstaltsvorstehers und des Arztes. 

Ein Haupterforderniss bei der Zubereitung und Darreichung der 
Speisen ist die Reinlichkeit. Diese bringt Bsslust, Schmutz und 
ünreinlichkeit aber erregen nirgends mehr als im Gefängniss und aus 
ganz besonderen Gründen Ekel und stören die Verdauung. • Wenn 
sodann die genossenen Speisen möglichst vortheilhaft in Blut umgesetzt 
werden sollen, so gehört dazu auch ein Quantum Sauerstoff. Dieser 
hat seine Quelle aber nicht im Innern der Gefängnisse, also Ventilation! 
Die künstliche ist zweckmässig, aber die natürliche wirkt radikaler und 
sicherer. Bei der knapp zugerechneten Nahrung bedarf sodann der 
Sträfling auch der Ruhe wie andere Arbeiter; denn die Ruhe ist 
Nahrung, sagt Dr. Hägler in seiner Broschüre „Der Sonntag“, eine 
Nahrung, auf welche der arbeitende Mensch ein ebenso unaustilgbares 
Recht hat wie an die Luft, welche alle lebenden Geschöpfe athmen. 

Die von den Anstalten gereichte Speise soll hinlänglich sein, den 
arbeitenden Sträfling zu ernähren, so dass dieser nicht genöthigt wird, 
aus seinem Verdienstantheil sich noch eine Extrakost verschaffen zu 
müssen. Das ist übrigens auch ein Missbrauch des Pekuliums und 
kann gar leicht zu allerlei anderen Missbräuchen föhrep, besonders 
wenn der Strafhausvorsteher einen Theil seines Einkommens daraus 
bezieht. 

Ein Sträfling, welcher ein ihm gereichtes Nahrungsmittel missbraucht, 
soll dafür disziplinarisch bestraft werden. Dagegen soll man keinen 
Sträfling dazu zwingen, ein seiner Natur absolut widerstrebendes oder 
bei schwachen Verdauungsorganen die Verdauung beeinträchtigendes 
Nahrungsmittel zu gemessen. In beiden ITällen kann die vom Arzte ver- 
ordnete, jeweilen präparirte Krankenkost aushelfen. Ebenso muss der 
Sträfling Gelegenheit haben, Speisereste der Oekonomie für die Haus- 
thiere zurückgeben zu können. 

An der auf diese Referate folgenden Diskussion betheiligten 
sich Dr. Guillaume aus Neuenburg, Dr. Ackermann, Direktor der Irren¬ 
anstalt in Solothurn, Dr. E. Schärer aus Bern, Direktor Wegmann von 
Zürich, Verwalter Engeier in Tobel und Pfr. Stauffer von Bern, sowie 
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Referent Dr. Miescher. Dr. Guillaume wies an eigens zu diesem 
Zwecke auf drei Tableaux eingezeichneten Kurven nach, wie das 
Gewicht der Sträflinge in den Strafanstalten bald zu*, bald wieder 
abnehme, wobei oft ganz abnorme Differenzen verkommen. 

Dies Traktandum veranlasste folgende Beschlüsse: 

1) Die heutigen Verhandlungen sollen sammt den Referaten 
in der Vereinsschrift gedruckt und diese sämmtlichen 
Schweiz. Kantonsregierungen und Detentionshäusern mit 
dem Wunsche zugestellt werden, es möchte in Zukunft die 
Nahrung der Gefangenen nach der von Prof. Dr. Miescher 
nufgestellten Zusammensetzung bereitet werden. 

2) Der Zentralvorstand wird eingeladen, in Verbindung mit 
dem Referenten zu Händen sämmtlicher Detentionsanstalten 
ein tabellarisches Formular zu entwerfen, in welches nach 
bestimmten Zeiträumen die Ergebnisse der Beköstigung 
in sanitärischer und ökonomischer Beziehung einzutragen 
sind. 

Drei weitere Traktanden mussten der vorgerückten Zeit wegen 
verschoben werden. Bezüglich der Sch u tza u f s i ch t für entlassene 
Sträflinge w'urde beschlossen, das vom Zentralvorstand vorgeschlagene 
Schlussberichts-Formular anzunehmen, den von Dr. Guillaume vorge¬ 
legten Bericht gedruckt sämmtlichen Schuizaufsichtsvereinen und Straf¬ 
hausvorstehern mitzutheileri und endlich, wo in Kantonen solche Vereine 
noch nicht vorhanden sind, dieselben beliebt zu machen. 

Von den übrigen Verhandlungsgegenständen erwähnen wir nur 
noch der Rechnungsablage (Vermögen etwas zu 2000 Fr.), sodann 
zweier Anerkennungsadrossen an die Jubilare Direktor Wegmann in 
Zürich und Direktor Kühne in St. Gallen für ihre hervorragenden, 
unermüdlichen Anstrengungen zur Hebung des schweizerischen Straf¬ 
end Gefängnisswesens. Endlich wurde der Vorstand neu bestellt. 
Direktor Wegmann lehnte eine Wiederwahl entschieden ab. Es wurden 
hierauf gewählt: Direktor Mürbin, Dr. Guillaume und Dr. Gysin. 
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Das Schutzwesen ftir Entlassene. 

Referat des Herrn Pfarrer Braune in (Jörlitz.*) 

Auf welche Art sollen die Schutzvereine für Stra!*gerangene ein¬ 
gerichtet sein; soll insbesondere die IJnterstülzung auch auf die Ange¬ 
hörigen des Gefangenen während der Strafhaft sich beziehen; und was 
ist zu thun, um die Vereinsthätigkeit für die Bezirke wach zu halten, 
wo solche seltener begehrt wird? 


I. 

Das oben gestellte Thema birgt in sich eine Principienfrage, 
welcher man als solcher gern aus dem Wege gehen möchte. Da es sich 
aber nicht um eine vorgefasste Meinung handelt, auch nicht, um die 
besten Mittel und Wege — sondern lediglich um einen gangbaren 
Weg, auf welchem wir unser Interesse zur Sache bethätigen können, 
so wird sich ja wohl eine Verständigung erzielen lassen. 

Die Principienfrage, um die es sich handelt, lautet: Sind zum 
Schutze für die Entlassenen besondere Bezirksvereiiie, die unter 
Leitung eines Centralausschusses stehen, nothweudig, oder auch nur 
wünschenswerth ? Sollen wir also tabula rasa denkend von jedem andern 
zur Sache betheiligten Factor absehen und ganz etwas Neues schaffen? 

Ich für mein Theil würde mich weder entschliessen noch dazu 
rathun können, von dem letzteren Ausgangspunkte auszugehen. 

Das im Drucke vorliegende Referat des Herrn Pfarrer Krauss betont 
mit Recht als vorhandene Faktoren, mit denen zu rechnen ist, den Staat 
und die Kirche, und wenn irgendwo, so wird in diesem Punkte ein 
Zusammengehen beider Faktoren dringend nothwendig sein. 

Der Staat allein — das ist ja wohl anerkannt, kann die Schutz¬ 
frage nicht lösen. Die Kirche aber befindet sich Angesichts der seit 
wenigen Jahren so sehr gewachsenen Zahl der Verbrechen vor einem 
Novum, und hat erst neuerdings hier und da Zeit gehabt, an eine 
befriedigende Lösung der Frage zu gehen. Grade die letztere ober, 
die Kirche, wird es sein, deren thätige Boihö^fe wir für das Schutz¬ 
wesen dringend bedürfen. 

*) Anna. Das Referat sollte auf dein Vereinstjig in Wien gehalten werden. Bes« 
Verhiltnisso machten die Anwesenheit des Verfassers nicht möglich. 
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Was soll uns denn alles Bilden von Schutzverelnen helfen, warnt 
es da Torkommt, dass einem Entlassenen, der gern wieder mit det 
Übrigen bürgerlichen Gesellschaft mitkommen möchte, und der sich für 
berechtigt hält, sich mit an ihren Tisch zu setzen, — in pharisäischem 
Hochmuthe zugerufen wird: „Was willst denn du hier? heb dich von 
hinnen! ?“ 

Gegen solch „Heb dich von hinnen*^, welches die Wutb und 
die Rache und damit den Rückfall des Bestraften gewaltsam hervorruft, 
und welches die Bestraften in den mannigfachsten Variationen 
zu hören bekommen, kann nur die Kirche Schutz gewähren, wenn sie 
ernstlich sich bemüht, des Heilandes Lehre und Thun in der Menschheit 
zum Ausdruck zu bringen, auch gegenüber den Bestraften. Die frühere 
Zeit mag dazu weniger Anlass geboten haben. Die neuere Zeit aber 
wird dazu immer dringender nöthigen, und ich freue mich, wenigstens 
schon hier und da eine glockenreine Stimme aus der Kirche vernommen 
zu haben, welche nicht schüchtern, sondern rückhaltlos anor« 
kennt, dass „der König der Könige mit seinem Ausspruche: Ich bin 
gefangen gewesen und Ihr seid zu mir gekommen, nicht blos die um 
Gerechtigkeit willen Verfolgten und die um des Glaubens 
Gebundenen gemeint habe^, wie man solches bisher noch vielfach 
anuehmen mag. 

Solche Stimme ergeht z. B. von dem Oberhofprediger Dr. Kögel, 
welcher in einer Predigt für die Innere Mission, zu Eisenach am 4. Oc- 
tober 1876 sagt: „So gewiss unser Herr ein Durchbrecher aller Bande, 
so gewiss sein Amtsantritt zu Nazareth die Weissagung ist; Gott 
hat mich gesandt zu predigen den Gebundenen eine Oeffnung“, sein 
Ausgang auf Golgatha das Wort an den sterbenden Schächer: „Heute 
wirst du mit mir im Paradiese sein“ — so gewiss darf die Barmherzig¬ 
keit auch vor denen nicht zurückschaudern, die durch eigene 
Schuld Ketten tragen.“ 

Zwar hat schon früher Wiehern — im Jahre 1853, eine ähnliche 
Sprache geführt und gesagt, „dass des Heilandes Wort im Blick auf 
alle seine Gefangenen gesprochen sei, die um seiner Gerechtig¬ 
keit, oder um ihrer Ungerechtigkeit willen leiden“, aber nicht alsbald 
und überall hat dies Wort in der Kirche gezündet, und erst in neuerer 
Zeit hat man sich auf kirchlichen Versammlungen mehr mit unserer 
Frage beschäftigt, und sagt z. B, das Schlesische Cousistorium mit 
Recht: „Mag der Staat und die bürgerliche Gesellschaft, mögen humani¬ 
täre Bestrebungen in dieser Hinsicht auch Manches thun, di e inner- 
lichste und nachhaltigste Wirkung w’ird von der Kirche 
des Herrn ausgehen müssen.“ 

Gebt nun auch die Kirche noch nicht allenthalben in solchem 
Geiste an die Gebundenen heran, geht sie noch heute irgendwo, wie 
Priester oder Levit vorüber an denen, die in die Hände des Mörders 
von Anfang gefallen sind, so wollen wir, daran gedenkend, dass wir ja 
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Itueh Glieder der Kircbe sind, unsere Stimme erheben, um unsere Kirche 
SU bitten, dass sie mit aller Energie dem Schutzwesen den Boden in den 
Herzen der Menschheit bereite. 

So wie Jetzt noch die Sachen stehen, ist die Ansicht sehr weit 
und sehr tief verbreitet, welche unseren Bestrebungen entgegentritt mit 
dem ebenso unbarmherzigen und trägen, wie unbegründeten Dictum: 
„Es gefällt ihnen ja ganz gut da drinnen!^^ 

Lassen Sie uns, die wir Wissende sind, dem einen lauten 
Protest entgegenhaltend, erwidern: Nein und tausend mal nein, es 
getällt ihnen nicht ganz gut da drinnen! 

Solch eine Rede wäre nicht anders , als wenn Leute, auf dem 
sicheren Strande stehend, dem Schiffbrüchigen zusähen, der seine 
Planke verlässt und zu schwimmen versucht. Seine Kräfte verlassen 
ihn aber und er kehrt zu seiner Planke zurück, — Wie wenn nun jene 
das Urthoil fällen wollten; „Es gefällt ihm ja aufseiner Planke 
ganz gut!?“ 

Nur die Unbarmherzigkeit, nur die Trägheit kann 
sprechen: es gefällt ihm ja da drinnen ganz gut!“ 

An Stelle solcher unbarmherzigen Trägheit rufe die Kirche den 
Fleiss auf, der Oel und Wein in die Wunden des durch seine Sünden 
Zerschlagenen giesst, und die Barmherzigkeit, welche auch die Aus¬ 
gabe der zween Groschen nicht scheut zu seiner Pflege. Sie bauen 
Rettungsboote, d. i. Vereine, welche die Schiffbrüchigen zu Lande 
führen. 

Solche oder ähnliche Anschauung hat denn thatsächlich in etlichen 
Gebieten unseres Vaterlandes, wie z. B. im Königreich Sachsen und 
zum Theil in der Provinz Schlesien zur kirchlichen Organisation der 
den Entlassenen zu bringenden Hilfe geführt. Es bestehen daselbst 
eine hübsche Anzahl von Diöcesan - Vereinen, und die Frage nach den 
Entlassenen, sowie nach den Familien von Gefangenen, ist fest ein- 
gefugt in die kirchliche Ordnung, kommt also zur Beantwortung in den 
jährlichen Berichten der Kreis-Synoden, sowie bei den von dem 
Kirchenregimente ausgehenden Visitationen, und dringt so auch immer 
mehr in das Publikum. 

Hier ist z. B« ein Ausschnitt aus einem Lokalblättcben, in welchem 
es heMst: 

Reiohenliaoh O.-L., 2fl. Aug. Am heutigen Tage wurde die 
Kreissynode der Diöcese Görlitz 11. nach vorangegangenem Gottes¬ 
dienste, bei welchem Pastor Sieg aus Taucliritz die Ansprache hielt, 
unter dem Vorsitze des königl. Superintendenten Meisner und im 
Beisein des Konsistorinlpräsidenten Stolzmann aus Breslau von 10Ya 
übt an im Saale des Gasthofes „zur Sonne“ hierselbst abgehalten. 
Aus dem Bericht, den der Vorsitzende erstattete, ist hervorzuheben, 
dass alle Pfarrstellen in der Diöcese besetzt sind, ein Vorzug weniger 
guperintendenturkreise der Provinz. Die kirchlichen und sittlichen 
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Zustftnde betreffend, zeigte der Herr Ephorus ^ was bisher TOn den 
GeiBtliclien und Oemeinde-Kircbenräthen in Bezug auf Heilighaltung 
dos Sonntags, die religiöse Erziehung der Jugend, die Fürsorge 
für die Entlassenen und Gefangenen, in Bezug auf die 
Waisen und Verwahrlosten, was für innere und äussere Mission 
gothan sei, wies nach, wo es noch fehle, und forderte auf, weiter zu 
wirken in Einigkeit und Frieden zum Besten der Gemeinden und zu 
seines Namens Ehre. 

Da könnten wir denn die erste Frage beantworten mit dem 
Hinweis auf solch kirchlich organisirtes Schutzwesen, in 
welches, wie es zu wünschen ist, auch das letzte Dorf vermochten ist 
durch seinen Deputirten zum Diöcesan-Verein. Wir haben da auch 
indem betreffenden Kirchenregiment die Central-Steile, welche 
namentlich auch in Folge einer für diesen Zweck angeordneten 
Kirchen-Collecte und dadurch geschaffenen Kassenwesens in der Lage 
ist, die Thätigkeit auch in Jenen Gebieten wach zu erhalten, wo sie 
im Allgemeinen weniger begehrt wird. 

Die in Sachsen durch Pfr. Mahn in Waldhsim und in Schlesien 
eingeführten Statuten für derartige Diöcesan-Vereine dürften als zweck¬ 
entsprechend zu empfehlen sein. 

Weniger rathsam für den Zweck einer Organisation scheint 
es mir zu sein, wenn eine Kirchenbehörde anordnet, dass wo an einem 
Orte im Laufe des Jahres der Betrag der Coilecte nicht verbraucht 
ist, derselbe in die Kasse der Kirchenbohörde fibergeführt werden 
muss. — Das Geld sollte vielmehr am Orte bleiben, oder bei der Kreis¬ 
synodal-Kasse. Wenn in dem einen Jahre eine Hilfe nicht zu leisten 
ist, so wird dies im folgenden, oder in den nächsten Jahren nöthig sein 
und es ist gut nicht blos für den einzelnen Fall, sondern für die Sache, 
selbst, wenn da ein festgeordnetes Kassenwesen besteht. 

Z 41 wünschen dürfte freilich hierbei sein, dass auch der andere 
Faktor, der Staat, dort, wo die Kirche solche Thätigkeit ausübt, 
solcher Schutzthätigkeit seine Aufmerksamkeit in vollem Masse zuwende. 
So also z. B. durch rechtzeitige Benachrichtigung von der bevorstehenden 
Entlassung eines Gefangenen an die kirchlichen Organe, durch Ueber- 
weisung ihres Verdienstantheils an eben dieselben , wobei es allerdings 
nicht gerade rathsam ist, dass der Pfarrer die Verwaltung des Oeldes 
übernehme« denn es gibt unter den Entlassenen grobe Gesellen, 

Namentlich aber wäre ein Zuschuss für den Zweck des Schutz- 
wesens aus den Arbeite - Verdienst-Zinsenfonds an die Kasse des 
Kirchenregiments zu wünschen, damit die Kirche in nachhaltiger Weise 
Schutz und Pflege zu üben in der Lage sei, z. B. auch hin und her 
den Diöcesan-Voreinen Zuschüsse geben könne. 

Es dürfte sich hiernach angesichts der Prinzipienfrage, von 
welcher wir ausgegangen sind, die These aiifstellen lassen: 
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Thege 1 . 

Wo di,e Kircho ihre Pflicht an den Entlassenen 
thiit, und der Staat der von der Kirche geübten 
Schutzthätigkeit seine Aufmerksamkeit schenkt, ist 
es rathsam, von der Bildung besonderer Bozirksvereine 
ab zu sehen. Wo aber die Voraussetzung nicht zutrifft, 
ist insonderheit die Kirche um Bildung von Diöcesan* 
Vereinen anzugehen. 

Zu dem letzteren Satze gestalte ich mir noch einige Bemerkungen. 

Man könnte einem Zuge unserer Zeit folgend, wie für andere 
Zwecke, so auch bezüglich des Schutzwesens auf Bildung eigener 
Piovinzial- oder Landesvereine bestehen. Dieselben sind ja auch, wie 
wir nicht verkennen, in etlichen Ländern mit Glück und Geschick 
organisirt aber, wie wir gleichfalls nicht verkennen wollen, 
begünstigt durch lokale Verhältnisse, wie z. B. durch die herzliche 
fheilnahme eines gekrönten Hauptes oder durch das energische Vor¬ 
gehen eines Hegierungsbeamten, der in der Lage ist, allen betheiligten 
Behörden ein verständliches „Ächtung!“ zuzurufen. 

Es ist ,nicht die Absicht der obigen These, solchen Bildungen 
die Berechtigung abzusprechen. 

Wo aber die lokale Begünstigung fehlt, dürfte es 
bedenklich sein, besondere Schöpfungen zu versuchen. Dieselben 
lassen sich ja machen auf dem Pap*ere — aber die Klagen über 
„Mangel an Centralisation und Wahl ungeeigneter Personen zu 
Vereinsleitern und Fürsorgern“ werden dann hinterher nicht ausbleiben 
und werden sich auch kaum abhelfen lassen. 

Es gehört ja auch fast mehr als soldatischer Geist dazu, 
um nicht blos Tag für Tag, sondern auch um ein langes Jahr nach 
dem andern, einer Central-Stelle die Meldung zu machen: 

„Auf Posten nichts Neues.“ 

Der bürgerliche Sinn, der nicht blos kurzweg gehorchen muss, 
sondern sich erlauben darf, seinen Gedanken Rechnung zu tragen, wird 
da sehr bald zu der Frage kommen: „Wozu soll das ganze Posten¬ 
stehen?“ — wird die Flinte an die Seite stellen und seiner Wege gehen. 
Musste es doch selbst die rheinisch-westfälische Gofängniss-Gesellschaft, 
trotz ihrer so kräftigen Organisation beklagen, dass die Bezirksvereine 
von 100 auf 30 heruntergegangen waren. 

Anders ist das ja, wenn wirklich in einem kirchlichen 
Bezirke keine Entlassungen vorgefallen wären. Da läuft unter manchem 
Anderen, worüber einer Kreis-Synode oder einer kirchlichen Behörde 
Bericht zu erstatten ist, schon eher eine Meldung mit unter, welche 
besagt, dass in dem Bezirke die Collekte für diesen Zweck so und so 
viel betragen hat, so und so angelegt ist, z. B. in einem Sparbuche, 
dass aber zur Ausübung einer Tbätigkeit keine Gelegenheit, oder 
solche und solche Gelegenheit gewesen ist. 
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Darum, wo nicht B e ü n s t i n g lokaler Art ganz 
besonders vorwaltend ist, mochte von Bildung besonderer 
Provinzial- oder Landesvoreine dringend abzurathen, und vielmehr die 
Kirche um Bildung von Diöcesan-Vereinen zu bitten sein, und erst da, 
wo die Kirche unerwarteter Weise es ablehnen sollte, diese ihr 
gebührende Arbeit an den Gebundenen zu thun, wird es rathsam sein, 
mit der Bildung eines eigenen Vereins-Systems vorzugehen , wie dafür 
u. a. in den Blättern für Gefiingnisskunde Bd. 15 Pg. 278 in dem Ent¬ 
würfe zu Statuten der Badischen Schutzvereine ein Muster gegeben ist. 

lieber streitige Punkte in demselben wird weiterhin die Rede sein. 

Eine Ausnahmestellung in Bezug auf die oben erläuterte 
Regel dürften die grossen Städte einnehmen, in welchen einerseits 
wegen der grossen Einwohnerzahl , anderseits wegen der B'olgen des 
Freizügigkeitsgesetzes es dem zuerst berechtigten und verpflichteten 
Faktor — der Kirche, nicht möglich sein wird, die Arbeit zu 
bewältigen, und wo es ihr lediglich erwünscht sein kann, wenn sie in 
frei sieh bildenden Vereinen Hülfe erhält. 

Hier ist der Platz für Lokal-Vereine, deren Bildung in der 
Regel auf interconfessioneller Grundlage zu betreiben sein dürfte. 
Ausnahmen wird es allerdings auch bei dieser Regel geben. So ist 
ja z. B. der Breslauer evangelische Lokal-Verein“ ein organischer Zu¬ 
sammenschluss der durch Delegirte vertretenen evangelischen Kirchen- 
geraeinden der Stadt Breslau mit den evangelischen Oberbeamten der 
Gefangenen - Anstalten und anderer auf dem gedachten Gebiete der 
Inneren Mission erfahrener Männer.“ 

An anderen Orten werden aber die Verhältnisse etwa so liegen, 
dass ein gemeinsames Wirken der Contessionen erforderlich und 
wünschenswerth ist, wie solches nach der badischen Denkschrift auch 
von einer Autorität wie Windthorst empfohlen worden ist. 

Auch in solchen Lokalvereinen ist jedoch die Vertretung der 
Kirche als' selbstverständlich vorauszusetzen. In dem Vorstande 
würden demnach Delegirte der Kirchengemeinden ihren Sitz erhalten, 
seien dies nun Geistliche oder Laien, üeber die Zahl derselben dürften 
die Verhältnisse entscheiden. 

Ausserdem aber sollten in dem Vorstande ihren Sitz einnehmen 
die Vertreter aller derjenigen amtlichen Stellen 
wrelche von Berufs wegen mit dem Gefangenen zu thun haben. Und 
zwar sollte hier der Staat das Seine thun durch Aufforderung an, 
die verschiedenen Ressorts, dem Schutzwesen die nothige Theilnahme 
zu widmen. An manchen Orten bemüht sich z. B. der Geistliche 
vergebens, die Bildung eines recht nothwendigen Lokal-Vereins zu 
Stande zu bringen, denn es gelingt ihm nicht, die Autorität anderer 
amtlicher Stellen, wie des Bürgermeisters und des Richters in die 
■Wagachale zu bringen. 

Da werde denn doch von oben her etwas nachgebolfen! 
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In nicht seltenen Fällen wird man die Wahrnehmung machen, 
dass das französische Wort Recht hat, welches sagt: 

Tappetit vient en mangeant! 

Zu einer vollbesetzten Tafel gehören demnach ausser den Dele- 
girten der Kirchengetneinden die Vertreter der Polizei, der Staatsan¬ 
waltschaft, des Gerichts, der Strafanstalt, der Armenverwaltung und 
sonst etliche beherzte Vertreter der Bürgerschaft oder verwandter 
Vereine, 

Das Bedenken des Herrn Referenten Pfr, Kranss gegen die 
Leitung der Geschärte durch active Beamte kann ich nach meiner 
Erfahrung nicht theilen. 

Mögen es doch gerade die Entlassenen erfahren, 
dass alle amtlichen Stellen, die zu ihrer Freiheitsent¬ 
ziehung mitwirken mussten, ein Interesse haben an 
ihrer Wiederaufrichtiing! 

Ausserdem wird aber eine solche vollbesetzte Tafel in der Lage sein, 
ein zutreffendes Bild über den Pflegling zu gewinnen, wie es dem also 
zusammengesetzen Vorstände auch ein Leichtes sein wird, sich über die 
Verhaftungen oder Entlassungen Kenntniss zu verschaffen. 

Die Sitzungen des Vorstandes werden wohl monatlich ein Mal 
statfflnden müssen. 

Zu seiner Seite muss der Vorstand Pf 1 eg er und Pflegerinnen 
haben, welche freihöndig anzuwerben sind , und welche in vierteljähr¬ 
lichen Conferenzen unter Leitung etwa des Schriftführers des Vereins 
ihre Erfahrungen anstausehen, und dadurch für den Schutzverkehr ge¬ 
schult werden. 

Die zur Gewährung des Schutzes erforderlichen Mittel sind auf¬ 
zubringen theils durch Kirchen-Collekte, theils durch freie Beitrage 
der Mitglieder, theils durch Zuschüsse aus den Arbeitsverdienst-Zinsen- 
Fonds, oder anderer Kassen, z, B, der Stände eines Landes, oder wie 
es auch vorkommt, der Versicherungsgesellschaften. 

Was nun die Objekte der Schutzthätigkeit betrifft, so dürften 
wir hier wohl an einen streitigen Punkt kommen. 

Es ist u. a. auch in den Statuten der Badischen Schutzvereine 
in § 2 ausgesprochen: „Der Vereinsftirsorge können nur männliche 
Gefangene theilhaftig w'erden, die darum nachsuchen , und zugleich 
derselben würdig und bedürftig sind.** 

Vorausgesetzt wird hierbei eine gleiche Thätigkeit von Frauen- 
Vereinen, die für weibliche Gefangene zu sorgen hätten. 

Letzterem vermag ich nicht zuzustimmen. 

Soll denn an Orten, wo vielleicht ohnehin nicht viel zu thun ist, 
die Arbeit sich auch noch zersplittern nach Männer - Vereinen und 
Frauen-Vereinen ? — und wie sollen denn die Frauen - Vereine sieh 
Kenntniss verschaffen von Verhaftungen und Entlassungen? 
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SoUen die Behörden ausser mil; dem Lokal - Vereine auch noch 
mit den Frauen-Vereinen in Correspondenz treten? 

Heisst das nicht den betreffenden Behörden zu viel des Outen 
znmuthen ? — Mancher Straranstalts - Sekt etair weiss so schon kaum 
noch, wohin und in welcher Form alles zu berichten ist. 

Solche Fragen dürften ihre naturgemSsse Erledigung finden,^wenn 
dem Vorstände, wie es der Frau ja auch gebührt, Helferinnen oder 
Pflegerinnen zur Seite stehen. 

Aehnlich nun wie oben der badische Verein, will auch der Con- 
gress zu Stockholm „die Wohlthat der Fürsorge abhüngig machen von 
Beweisen der Besserung, die wührend der Gefangenschaft gegeben sind.“ 

Ich halte solchem Prinzipe Folgendes entgegen : 

Soll denn ein Schutz verein immer blos darauf warten bis der 
unter die Mörder Gefallene sich zu ihm bemüht? wird es nicht viel¬ 
mehr geboten sein, einem solchen nachzugehen? 

So manches OeTallenen Kräfte reichen zu einem bezüglichen 
Gange gar nicht einmal aus. Unterwegs sind oftmals förmlich satanische 
Kräfte (Kupplerinnen, Veibrecherfreundschaff) geschäftig, ihn bei dem 
Verbrechen zu erhalten. 

So scheint es mir denn geboten, dass der Verein sich gelegentlich 
auch selbst seine Schutz-Objekte anfsuche! 

Und ferner: Wonach soll denn entschieden werden, ob der Nach¬ 
suchende des Schutzes würdig sei? 

Es gewinnt fast den Anschein, als ob man nur an Zuchthaus« 
gefangene denkt, bei denen Jahre lange Beobachtung möglich war, 
über welche Zeugnisse und Gutachten vorliegen. Aber auch hier dürfte 
schon zu bemerken sein, dass nicht selten Entlassene, von denen man 
gemäss ihrer Führung gar nichts erwarten konnte, ganz gut einge- 
schlagen sind, — und umgekehrt. Dazu kommt, dass das oftmals gar 
nicht die Würdigsten sind, die sich an uns drfingen und den Verein 
vielmehr wie eine melkende Kuh betrachten. 

Ferner dürften denn aber doch wohl auch die Entlassenen .in 
Frage kommen, und die vornehmlich, welche eine kurzzeitige 
Strafe verbüsst haben; der Lehrling, die Dienstmagd, welche vielleicht 
nur wenige Tage verbüsst, und darüber ihre Stelle verloren haben, 
und nun der schnellsten Hülfeleistung um so mehr bedürftig sind, als 
sie nicht in der Lage waren, wie der langzeitige Zuchthausgefangene, 
sich ein Pekulium zu erwerben ! 

Dazu kommt endlich, dass der Mensch , der noch vor 4 Wochen 
uns als der verbissene Sträfling gegenüber stand, der pochend auf 
Gesundheit und Arbeitsverdienst die Hilfe des Vereins verächtlich von 
sich gewiesen hat, heute wohl in ganz anderer Verfassung vor uns 
bertritt: Seine Erwartungen sind getäuscht, seine Baarschaft vielleicht 
vergeudet, sogar sein Anzugs den er in der Anstalt sich geschafft hatf 
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and in welchem er vor der Menschheit sich wollte sehen lassen, ist 
vertauscht mit Lumpen. Er ist auf dem Punkte ang;e1ani;t, e. B. in Oe* 
Seilschaft mit lüderlichen Dirnen, dass für ihn eigentlich nur noch der 
Rfickfall in das Verbrechen öbrig bleibt! — Aber davor schreckt er 
noch zurück, — er kommt zu uns — er bittet um Hilfe! — Sollen wir 
ihn als unwürdig abweisen, während wir vielleicht die Mittel hätten ihm 
zu hellen, z. B. durch Zuweisung in eine von dem Vereine gehaltene 
Arbeitsstätte? 

Ein alter und gut bewährter Gefängnissgrundsatz sagt ja wohl: 
Man soll Niemand und Nichts aufgeben? 

Das Alles sind denn doch schwerwiegende Bedenken, die mich 
bestimmen, in einer zweiten These auszusprechen: 

Gegenstand der Schutzthätigkeit sind alle 
Bestraften ohne Unterschied, soweit siedle 
Hülfe nicht zurückweisen. Auf die kurz¬ 
zeitig Bestraften ist besondere Aufmerk¬ 
samkeit zu verwenden. 

Es dürfte hier auch an der Zeit sein, das Princip zu besprechen, 
welches der Hülfeleistung zu Grunde liegen sollte. 

Gefangene und Entlassene sind zwar oft wie Kinder. Das ist 
anerkannt. Aber es wird nicht unsere Aufgabe sein, solch ein 
Kindschaft sgefü hl in ihnen zu nähren. Viel eher wird man 
ihnen einimpfen mögen: „Wachet, stehet im Glauben, seid männlich, 
seid stark.^ — Ich kann mich daher im Allgemeinen weniger begeistern 
für eine den Entlassenen zu gewährende d i r e c t e Hülfe, die den Ent¬ 
lassenen wie ein Kind betrachtet, dem man Alles, was es braucht, in 
die Hände steckt, Arbeit, Unterkommen, Kleider etc. 

Dagegen scheint mir vielmehr geboten eine indirecte Hülfe, also 
1) hauptsächlich die unablässige Bearbeitung der öffentlichen Meinung, 
damit selbige wenigstens dem Entlassenen nicht unüberwindliche Hinder¬ 
nisse entgegen setze bei Ausführung seiner guten Grundsätze, und 2) die 
sittliche Pflege durch wohlwollende Aufmerksamkeit auf ihr Thun, wobei 
natürlich jeglicher ßevormundungs- oder Polizei-Ton zu vermeiden ist. 
Nur in ausserordentlichen Fällen trete directe Hülfe ein durch Ver¬ 
schaffung von Arbeit, Schlafstelle, Geräth etc. 

Wann hat nun die Schutzthätigkeit zu beginnen? 

Wir dürften ira Grossen und Ganzen darin einig werden, dass es 
im Allgemeinen nicht wesentlich Sache des Lokalvereins sein 
kann, dem trefflichen Beispiele der Rheinisch-Westfälischen Gefängniss- 
Gesellschaft folgend, eine gewisse Schutzthätigkeit schon auf die G e- 
fangenen selbst zu üben. Ausnahmen sind ja freilich auch hierbei 
denkbar, z. B. wenn ein Lokal-Verein daran gehen wollte, für das am 
Orte befindliche Gefängniss ein kleine Bibliothek zu sammeln, was 
tiicht mit grossen Schwierigkeiten verbunden ist. 
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VornehmUch wird jedoch die Schutzlhaiigkeit zu beginnen hab^n 
mit dem Augenblicke der Entlassung und zwar durch YerwaUung des 
von der Staatsbehörde zu überweisenden Arbeitsverdienstgeldes. Viele 
Entlassene verstehen es nicht, namentlich im ersten Gefühl der erlangte|i 
Freiheit, mit dem Gelde wirthschaftlich umzugehen. Was ihnen 
Segen werden könnte, wird ihnen geradezu zum Fluche, wi^ denn oft 
genug der Unsegen der Sonntagsarbeit im Zuchthause. daran 
Ob die Verwaltung des an die Kasse des Vereins zu sendenden Geldes 
durch den Vorsitzenden, durch den Schriftführer oder durch den zu 
ernennenden Pfleger stattfinden solle, wird von den betreffenden Per¬ 
sönlichkeiten abhängig zu machen sein. 

Als recht dringend nothwendig wird sich erweisen eine besondere 
Arbeitsstätte des Vereines, in welcher leicht ausführbare Arbeit 
geleistet werden kann, also dass auch der Neuling alsbald Verdienst 
hat. Kann dieselbe etwa durch Zusammengehen mit ähnlichen Vereinen 
des Ortes, z. B. mit dem Verein gegen Bettelei oder gar mit der Commune 
gemeinsam betrieben werden, also, dass auch unbescholtene Arbeitslose 
dort Beschäftigung zu jeder Zeit finden können, so wÄre dies u; a. 
auch in projJhylaktischer Hinsicht noch viel besser. Die Entlassenen 
aber würden dann auch noch viel lieber solche Stätten aufsuchen, wetl 
man es ihnen dann doch nicht gleich an der Nase ansieht, dass sie 
eben Bestrafte sind. In Berücksichtigung dieses ganz gewiss obwal¬ 
tenden Wunsches kann ich mich, abgesehen von sehr grossen Städten, 
auch nicht sonderlich für Errichtung eines Asyles begeistern, ßo 
weit ich unsere Entlassenen kenne, würden die Besseren sich genfren, 
sich in der Nähe eines solchen Asyles blicken zu lassen, wo ja Aio 
Kinder mit Fingern auf sie vv^eisen müssten« und vor diesen Fingern, 
der Kinder haben „wir^^ bekanntlich einen sehr grossen Jlespokt. 

Wichtiger als ein Asyl würde gewiss die Anstellung eines eigenen 
Beamten des Vereines, namentlich eines Stadtmissionars sein, der cbeaem 
Zweige der Inneren Mission völlig dienen könnte. Auch,, die Her¬ 
richtung von Schlafstätten für die Verlegenheit der ersten Tag^ naoh 
der Entlassung dürfte ins Auge zu fassen sein. . 

Ich fasse nunmehr das bisher Gesagte in einer zweiten Thejse 
zusammen: > . 

These 2. « 

In grösseren Orten ist die Bildung von lipkai* 
Vereinen in der Regel auf interconfessioneller Grn.nd^ 
läge zu betreiben. In dem Vorstande der sei ben s^il M 91 
neben den Deputirten der Ki r cbengemeinden alle 
diejenigen amtlichen Stellen vertreten sein, welc,he 
von Berufs wegen mit dem Bestraften zu thun hahaa} 
Dem Vorstande zur Seite stehen Pfleger und .RfhegrO- 
rinnen. Die Mittel sind aufzubringen durch KirchiOn- 
Collekten, freie Beiträge der Mitglfeder, Zuschüaao 

8 


Bl&tter fQr Oef&ngniwktinde. XYlll. 


Digitized by v^ooQle 



114 


AUS den Arbeitsyerdien st-Zinsenfonds u. s. w. Gegen¬ 
stand der Sehutzthfttigkeii sind alle Bestraften ohne 
üntersohied, soweit sie die Hülfe nicht zurück- 
weisen. Auf die kurzzeitig Bestraften ist besondere 
Bficksicht zu nehmen. Grundsatz der Schntzthüti gkei t 
sollte im Allgemeinen weniger die direkte Hülfe sein, 
als vielmehr die sittliche Pflege. 

Die Schütztliätigkeit beginnt mit dem Augenblicke 
der Entlassung, durch Verwaltung des Arbeitsver¬ 
dienstes und durch Zuweisung eines Pflegers. Auf 
Errichtling einer Arbeitsstätte ist nach Möglichkeit, 
hinzuwirken, ebenso auf Anstellung eines besonderen 
Beamten resp. Stadtmissionars. 

II. 

Hinsichtlich der Beantwortung der zweiten gestellten Frage: „ob 
also insonderheit die Unterstützung auch auf die Angehörigen des Ge¬ 
fangenen während der Strafhaft sich beziehen soll^, werden wir kürzer 
sein können. 

Die Nothwendigkeit der Pflege der Familien von Oefange.ien hat 
u. a. Oons - Rath Natorp im 49. Jahresbericht der Rhein. Westfäl. 
Gefängniss - Gesellschaft dahin präcisirt, dass „der materielle Ver¬ 
fall derselben, die Verwahrlosung der Jugend, und die oft zu bekla¬ 
gende eheliche Untreue der Frauen dem Entlassenen die Rückkehr zu 
seinem Heim und Beruf verleiden'^, und ich unterschreibe gern das 
treffliche Referat, welches uns bereits im Drucke Vorgelegen hat. Zu¬ 
sätzlich zu demselben, erlaube Ich mir nur eine Frage an einen sonst 
trefflich organisirten Verein, mit dem ich einmal dienstlich in Beziehung 
treten durfte: — Wenn der verehrte Verein es ruhig mit ansehen kann, 
dass die mit der Existenz ringende Frau eines Gefangenen schliesslich 
ohnmächtig und muthlos alles gehen lässt, wie es will, dass Kleider, 
Geräth und Handwerkszeug des Mannes in die Pfandleihe und die 
Pfandzettel weiter in die Hände der Schlachtfeldhyänen wandern, dass 
die Kinder sittlich nicht blos verkommen, sondern völlig zu Grunde 
gerichtet werden, — womit will denn der verehrliche Verein dem Ge¬ 
fangenen bei seiner Entlassung helfen ? — Mit Beschaffung von Arbeit, 
Kleidern, Handwerkszeug? — Ich fürchte, es wird ihm dann überhaupt 
nicht mehr zu helfen sein, und wenn er verbissen und verbittert über 
die angetroffene Verwüstung seinem Heim den Rücken kehrt, für immer 
den Weg des Verbrechens weiter verfolgt, um so viel als ihm nur 
möglich seine Wuih auszulassen an einem Staate, in welchem so etwas 
geschehen kann, oder wenn er muthlos Weib und Kinder verlässt, um 
zu der grossen Armee dei^ Vagabunden sich zu begeben, so möchte es 
schwer sein, einen Stein auf ihn zu werfen I 
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Darum ja! nicht blos die Unterstützung, sondern auch die sitt* 
liehe Pflege ist auszudehnen auf die Familien der Gefangenen, sofern 
die Letzteren darauf angewiesen sind, bei der Entlassung daselbst wieder 
Wurzel zu fassen. Soll letzteres nicht def Fall sein, so mag die Fa¬ 
milie der Armenpflege überlassen bleiben. 

Zur Pflege aber der Familien Ton Gefangenen sind hauptsächlich 
die Frauen heranzuziohen. Es macht da in dem ganzen Viertel, wo 
die Familie wohnt, einen prächtigen Eindruck, wenn die Frau Pastorin, 
oder Frau Oberbürgermeister, oder Frau Staatsanwalt, oder andere 
Damen ihre Schritte zu jener Hütte lenken, wo die Verlassensten 
unter den Verlassenen wohnen? — nein — hausen! Da fühlt das 
arme Völkchen sich gehoben, da greift bald Ordnung und Sauberkeit 
Platz, da weichen die Verführer und Hetzer, da bleibt dem Gefangenen 
sein Bischen, woran sein Herz hängt, bewahrt, und Alles, was er hört 
und erfährt, wirkt bessernd auf ihn ein! Er erfährt die christliche 
Liebe an den Seinen und da öffnet sich auch seine Seele für die 
Liebe Gottes in Christo. 

Hier käme auch der Punkt, in welchem ich von dem Herrn Re¬ 
ferenten Pfr. Krause ab weiche. Ja, auch der „0 rtsge i s tlic he^ 
mag sich um die Familien kümmern, „den OrtsvorsteKer^ aber, 
oder „den Schullehrer*^ (wie solches von dem Herrn Referenten 
gewünscht wurde) würde ich weniger nach diesen Vorpostenstellungen 
der Schutzthätigkeit hin zu dirigiren verstehen; Es ist die Sache der 
Frauen, sich der verlassenen Familien von Gefangenen anzunehmen, — 
es versteht das auch Niemand besser als die Frauen, die oft mit kleinen 
Gaben Grosses ausrichten. — Wo aber etwa eine Familienmutter Im 
Oefängniss süsse, der Mann also zu Hause wäre, da würde es Sache 
der Diakonissen oder Schwestern sein, bezüglich der Pflege der Kinder 
nach dem Rechten zu sehen, wozu denselben von dem Vorstande die 
Mittel zu gewähren sind. 

Es wird sith hiernach folgende These aufstellen lassen: 

These S. 

Die Hülfe würde in vielen Fällen zu spät einsetzen, 
wennnicl^t bereits während der Haft die Familie des 
Gefangenen in Pflege genommen wäre, welche den 
Z weck h at, di e sei be vor allzugrossem si t tli o h en oder 
materiellen Ruin zu bewahren. Die Pflege ist durch 
Frauen zu üben. 

III. 

Auch über die letzte zur Beantwortung gestellte Frage kann ich 
nach dem, was zur ersten Frage gesagt wurde, kurz sein. 

Was ist zu thun, um die Vereinsthätigkeit für die Bezirke wach 
zu halten, wo solche seltener begehrt wird? 
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Gehen wir da freilich nicht aus von der Benutzung des vorhan¬ 
denen kirchlichen Organismus, so weiden wir uns mit einem künst¬ 
lichen Mechanismus begnügen müssen! 

Vielleicht werden ja Flugblätter, die von der Centrale versandt 
werden, etwas wirken. Dem Zwecke würden auch dienen müssen 
möglichst mundrecht gemachte Formulare, versehen mit Adresse und 
Freimarke. Das dürfte doch auf den Adressaten den moralischen Druck 
ausüben zur Kücksendung des mit den nöthigen Bemerkungen versehe¬ 
nen Formulars. 

Ob es Nutzen haben würde', in solche Bezirke diejenigen Leute 
zu dirigiren , die ihre Ortsaiigehörigkeit verloren haben , oder ihren 
Wohnsitz wechseln wollen, ist mir auch nur zweifelhaft. Ich habe 
immer gefunden, dass auch in den Bestraften jener Zug des Herzens 
bleibt nach dem Orte, wo die Wiege gestanden hat. Sie würden ja 
wohl eine Zeit lang an dem neuen Orte bleiben, aber sehr ermuthigend 
für den Bezirksverein würde ihr Dortsein nicht gerade wirken. 

Gewiss werden auch periodische Versammlungen, wie es vorge¬ 
schlagen wurde, wirksam sein zur Anregung der Thätigkeit. 

Aber in der Regel wird in solchen Versammlungen auch nur 
denen gegeben, die da haben! Natorp sagt in der Hinsicht: „Es 
scheint so, als ob, wer hier nichts thut, auch hier nichts zu thun 
habeP (49. Jahvesber. d. Rhein. Westf. Gef.-Ges.). 

Anders würde sich die Frage ansehen, sobald es sich nicht um 
B enir k svereine handelt, sondern um Lo ka l v er ei n e. 

Hier wäre eine gewisse Oentralisirung mit womöglich periodischen 
Verbandetagen sehr zu wünschen, aber man wird da aach nicht billiger 
Weise allzu grosse pekuniäre Opfer von dem Einzelnen für das Staats 
wohl erwarten dürfen. Der Staat sollte da mindestens auf eine Ein¬ 
nahme von deVartigen Reisen, die im staatlichen Interesse unternommen 
werden, verzichten. Also freie Fahrt für solche Zwecke auf den 
Bahnen! ^ 

Was dann weiter die Oentralisirung und die damit im Zu¬ 
sammenhang stehende Anregung der einzelnen Vereine betrifft, so sei 
noch Folgendes bemerkt: 

’Wo Vereine bestehen, da pflegen auch Berichte gedruckt und 
versandt zu werden. Ja, ich vermuthe, dass bei Versendung seiner 
Berichte jeder Lokal - Verein stillschweigend bereits eine Centralstelle 
anerkennt, indem er seinen Bericht auch an das betreffende Ministerium 
sendet. 

Sollte es nicht möglich sein, die sen Umstand zu benutzen? 

Wie, wenn alljährlich von jener Centralstelle ein Rundschreiben 
ausginge an die bestehenden Vereine eines Landes ? 

Ich denke, die Vereine würden es selbst ertragen, wenn von 
solcher Stelle aus, etwas mehr Schematisiren in ihren Berichten ver¬ 
langt würde, und könnte dadurch etwas mehr Spannung und Rüh - 
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rigkeit in die Reihen kommen, auch würde das Einschlafen von 
Lokalvereinen dadurch verhütet werden können, denn wo die letztere 
Gefahr hervorträte, da hätte ja wohl die Centrale Mittel und Wege, 
namentlich ihren an dem betreffenden Orte unterstellten Beamten einen 
"Wink zu geben. 

Mit noch grösserem Rechte könnte In dieser Hinsicht straffer 
von Seiten der Centrale vorgegangen werden, falls dieselbe in der Lage 
war, den Lokalvereinen Zuwendungen aus dem Arbeits-Verdienst-Zin¬ 
senfonds zu machen. 

Es würde durch derartiges Vorgehen allen an der Ve:einsarbeit 
Betheiligten namentlich auch der Gedanke benommen werden, als ob 
blos „dem Herrn so und 8 , 0 “, der gerade die Seele des Vereines 
bildet, etwas an dessen Bestehen läge. Die Vereinsarbeit würde deut¬ 
licher als im staatlichen Interesse liegend hervortreten. 

Ein höheres Ziel aber in dieser Hinsicht wäre es , wenn das 
Staatsoberhaupt selbst das Protektorat über das Schutzwesen 
für die unwürdigsten Staatsangehörigen — für die Ent¬ 
lassenen übernehmen wollte. 

Wir befinden uns mit unserer Schutzthätigkeit im Kampfe gegen 
das Vei brecherthum, und wie nun auf dem Schlachtfelde selbst der 
Blick und das Wort des höchsten Kriegsherrn auch die schon matt 
werdenden Kräfte der Krieger zu begeistern im Stande ist, so wird 
auch hier ein Wort von höchster Stelle aus die Vereine begeistern 
zum Draufgehen, bis dass der Sieg erfochten ist. 

Vor allen Dingen aber denke ich, wollen wir alle, die dieses 
Werk der Barmherzigkeit treiben, uns begeistern lassen von dem 
Könige aller Könige, der bereits sein Königswort eingesetzt hat; 
„Kommet her, Ihr Gesegneten meines Vaters, ich bin gefangen gewesen 
und Ihr seid zu mir gekommen!“ Dann wird unserm Werke nicht fehlen 
sein lebendiger Geisteshauch und sein göttlicher Segen. 

Hiernach stelle ich noch folgende letzte These auf: 

These 4k, 

Wo Bezirksvereine bestehen, ist die Thätigkeit 
derselben zu beleben, ebenso wie bei den bestehenden 
Lokal-Vereinen, durch Flugblätter, mundrecht ge¬ 
machte Formulare, periodische Versammlungen, Rund¬ 
schreiben der b et r eff e n den Mi ni s teri en, letzteres zu¬ 
mal bei voran gegangenen Zuwendungen aus denAr- 
b e i 18 - V e r d i e n 81 - Zin s en f on d 8, sowie durch Patronat 
des Staatsoberhauptes, vor allem aber durch Gel tend- 
machung des christlichen Prineips. 
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delier üas Yorkonunen m MMsis in den (reßiiipissen. 

(Vortrag, gehalten in dem Verein für innere Medizin zu 
Berlin am 7. Mai 1883j. 

Von 

Dr. A. Baer. 

Sauitätsrath and Oberorst am KOnigl. Strafgefäiigniss FlOUonsee. 


Ds ist eine bekannte Thatsache, dass die Gefangenschaft einen nach¬ 
theiligen Einfluss auf die Gesundheit und das Leben der Gefangenen 
ausübt, und dass in Folge dessen die Sterblichkeit in den Gefangen- 
und Strafanstalten eine beträchtlich grosse ist. Diese Sterblichkeit ist 
eine abnorm grosse, wenn man bedenkt, dass die Gefangenen in einem 
Alter stehen, in welchem die Lebenswahrscheinlichkeit und die Lebens¬ 
erwartung die allergünstigsten Verhältnisszahlen aufweisen, wenn man 
erwägt, dass die Perioden der Kindheit und des Greisenalters, welche 
die Mortalitätsfrequenz der freien Bevölkerung so erheblich beeinflussen, 
unter der Gefängnissbevölkerung gänzlich fehlen. 

Nach den Ermittelungen der bewährtesten Statistiker älterer und 
neuerer Zeit, wie solcher von Villerme, Quetelet, Chassinat, 
Wappäus, Engel u. A., ist festgestellt, dass die Sterblichkeit der 
Gefangenen die der freien Bevölkerung gleichen Alters um das 3-4- 
facbe, ja zum Tbeil um das 5facbe ühcrtrifft. Engel hat die Sterb¬ 
lichkeit der Gefangenen in den preussischen Zuchthäusern im Mittel 
aus den Jahren. 1858 bis mit 1863 auf 81,6 pMll. gefunden. Diese 
Sterblichkeit entspricht einem Durchschnittsalter von 58—59 Jahren, 
. . . das durchschnittliche Alter der Zuchthaussträflinge ist jedoch höch¬ 
stens 85—36 Jahre, und diesem kommt eine Sterblichkeit von nur circa 10 
pMll. zu. „Mithin, sagt er, nage das Verbrechen als der Vorläufer der 
Gefangenschaft und diese selbst so stark an dem Leben, dass eine Le¬ 
bensversicherungsgesellschaft, wollte sie in Preussen Verbrecher auf 
den Todesfall versichern, die Prämie mindestens auf das Maas 20 Jahre 
älterer Personen stellen müsste“ Derselbe Autor hat die Sterblich¬ 
keit in den preussischen Strafanstalten im Jahre 1861 verglichen mit 
der bei den Knappschaftsvereinen in demselben Jahre. Bei jenen war 
die Mortalität 29,7 und bei diesen 10,3 pMll. „ungeachtet aller Sorgfalt 

0 Zeitschrift des KOnigl. preass. statist. BOreaas 1865. Mai. 
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und Pflege, 'welche in den Strafanstalten den Gefangenen gewidmet wird^ 
meint er, ist die Gefangenschaft der Gesundheit doch fast doppelt so 
naclitheilig als einer der gesundheitsgefährlichsten Berufe und fast drei¬ 
mal todtbringender als dieser'^ ^). 

Die Sterblichkeit aus einer natürlichen Todesursache berechnet 
sich in den preussischen Zuchthäusern, wie ich in einer jüngst publicirlen 
Arbeit nachge^iesen*), im Durchschnitt der Sjährigen Periode von 1878 
bis 1880 auf 30,6 pMll., und in der gesammten freien BcTülkerung des 
preussischen Staates kommen in den Jahren 1876—1880 ohne Unter¬ 
schied auf Altersklassen auf je 1000 Lebende nur 25,5 Sterbfälle*). 
Bei den ständigen Mitgliedern der Knappschaftsvoreine war die Sterb¬ 
lichkeit incl. der durch tödtliche Verunglückungen in den Jahren 1868 
bis 1875 im jährlichen Durchschnitt 10,54 pMll. — nur bei den Bleierz¬ 
bergleuten und ßleihüttenarbeitern beträgt sie 15,08^), — und selbst bei 
den Seeleuten, einem im höchsten Grade gefährdeten Lebensberufe, ist 
die Sterblichkeit nur durchschnittlich 21,4 auf 1000 Lebende*). 

Welches sind die wesentlichsten Krankheiten, welche diese ab¬ 
norme Sterblichkeit unter den Gefangenen bedingen? 

Vor hundert Jahren und früher, als man die Gefangenen ohne 
Rücksiclit auf Geschlecht und Alter unter Vernachlässigung auch der 
nothwendigsten menschlichen Existenzbedingungen in schmutzigen, 
dumpfigen Kerkern, in übergrosser Anzahl zusammengepfercht, dem 
Hunger und Elend überlassen, da waren es bösartige Typhen , die sog. 
Kerkerfieber , und die Blattern , welche die Gefangenen dezi- 
roirten: als in späteren Jahrzehnten diese übergrosse ünreinlichkeit 
und üeberfüllung aus den Gefängnissen verbannt waren, die Gefan¬ 
genen aber immer noch in schlechten, gesundheitswidrigen Räumlich¬ 
keiten bei einer unzureichenden und unzweckmässigen Nahrung einge¬ 
sperrt blieben, da waren es Skorbut und Dysenterie, welche den 
Gefangenen Tod und Siechthum bereiteten; und seit Jahrzehnten, als 
mit der Einführung derjenigen Maasnahmen, welche für die 
Erhaltung der menschlichen Gesundheit unentbehrlich sind, die Quellen 
für jene Fieber und Seuchen aus den Strafhäusern entfernt, und als 
mit der Aufbesserung der allgemeinen sanitären Einrichtungen das 
Auftreten der sog. zyraotischen Krankheiten in den Gefangenanstalten 
immer seltener wurde, da sind es hauptsächlich die chronischen Formen 
der Dissolutionskrankheiten und in allererster Reihe die Phthisis, 
welche die Todesursache in den Gefängnissen bilden. Die Phthisis ist 
es, welche seit Jahrzehnten überall und auch in den am besten einge- 

*) Zeitschrift des Köiiigl. prenss. Statist. Biireans. 1864. S. 283. 

*) Blätter fOr Gefäugnisskunde 16. Band S. 71. 

») Preussisclie Statistik. LXIII. 1882. Einleitung S. IV. 

*) Schlockow, Die Gesundheitspflege etc. im preussischen Berghau fSSl. Berlin 
S. 109. 

') Westergaard / Die Lehre von der Mortalität etc. Jena 1882. S.'359. 
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ncbteton und am försorglicheten geleiteten Anstalten als die häufigste 
Todesursache angesehen werden kann. 

In den amerikanischen Strafanstalten waren in den Jahren 
1829—1845 unter 100 Todesfällen durch Phthisis bedingt in Philadelphia 
59, in Auburn 60, m Baltimore 61 und in Boaton 66.* Während auf je 
löOO lebende weisse Gefangene in Philadelphia 12,82 Todesfälle durch 
Phthisis kamen, in Auburn 9,89 und in Boston 10,78, war die Sterb¬ 
lichkeit aus derselben Todesursache bei der weissen freien Bevölkerung 
im Alter von 15—70 Jahren in New-York 4,87; es steigert sich also 
die Phthisissterblichkeit in den Gefängnissen um das Zwei - bis gegen 
das Dreifache. Noch viel grösser ist diese Sterblichkeit unter den 
farbigen Gefangenen. Im Eastern Penitentiary des Staates Pennsyl- 
vänien, wo viele Farbige detinirt leben, kamen auf 1000 lebende Ge¬ 
fangene 40,74 Phthisistodesfälle und an allen Krankheitsursachen 
zusammen 69,37, in Maryland Penitentiary 28,49 bei 38,74 Todesfällen, 
— und bei der farbigen freien Bevölkerung in New-York nur 11 pMlI. 
Es ist indessen d’arauf aufmerksam zu machen^ dass die Neger in dem 
kälteren Klima des Nordens auch in der Freiheit fast eine doppelt so 
grosse Sterblichkeit darbieten als die Weissen. 

Die Sterblichkeit an Phthisis zeigt sich gleich hoch in den euro¬ 
päischen Gefängnissen. In den französischen Strafanstalten war 
die Tuberoulose eine sehr häufige Krankheit. Nach dem Bericht des 
Anstaltsarztes Touleraouche in Eennes waren innerhalb der 3 Jahre 
1831 bis 1833 bei einer durchschnittlichen Gefangenenzahl von 540 nicht 
weniger als 238 Fälle von Lungenschwindsucht beobachtet worden. In 
den Gefängnissen von Paris betrug die Zahl der Todesfälle an Phthisis 
von 1815—1827 bei den Männern 37,5 und bei den Weibern 33,3 pCt, 
der Gesammtsterblichkeit; dahingegen waren in Cadillac, wo langzeitige 
Strafen verbüsst wurden, in den Jahren 1823—1852 auf 536 Todesfälle 
289 Phthisis, d. h. 53,9 pCt. gekommen, und in Nismes (1849—1850) 
nach B6renger‘) 50 pCt. der Gesammtsterblichkeit. Ferrus^) führt 
an, dass unter je 11 Todesfällen bei mündlichen und je 13 Todesfällen 
bei weiblichen Gefangenen immer 5 an Phthisis und Scrophulose zu¬ 
sammen zu Grunde gehen« In den maisons centrales sind 1871 bei den 
Männern 24,^62, bei den Weibern 27,58 pCt., und 1874 bei den Männern 
28,76 bei den Weibern 23,14 pCt. sämmtlicher Todesfälle durch Phthisis 
verursacht ge wesen *). 

In den holländischen Gefängnissen Hoorn entfielen von 100 
Todesfällen (1837-1838) 55,5 auf Phthisis, in Leyden (1833—1838) 
46,9, in Wörden (1834—1838) 51,5; und in den dänischen Anstalten 

0 De la repressiou peaale, de ses furmes et de ses effets etc. Par M. Bereiiger 
T. Premier. Paris 1855. p. 332. 

*) Ueber Gefangene etc. Ins Deutsche übertragen von Dr. S. Klein, Ratibor 
1753. S. 37. 

•) Statistijjue des prisons etc. ponr Paunee 1873 —'874. Paris 186 —1877. 
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mit Collectivhaffc betrug die Phthisissterbllchkeit (1863—1868) bei den 
männlichen Gefangenen 32,2 und bei den weiblichen 46 von je 100 
Todesfällen überhaupt. 

In eingehendster Weis e ist das Yerhältniss der Phthisis als 
Todesursache bei der allgemeinen Qefängnisssterblichkeit in England 
untersucht und besprochen worden. Dr. Baly^), Arzt an dem grossen 
Strafhause Millbank in England, hat nachgewiesen, dass in den Jahren 
1825 bis 1842 unter den Gefangenen dieser Anstalt jährlich 3—4 Mal 
soviel Personen an tuberculösen Krankheiten gestorben sind, als unter 
der freien Bevölkerung desselben Alters in London, Während in Mill¬ 
bank bei einer jährlichen G efangenenzahl von 532 und einer jährlichen 
Sterblichkeit von 21,38 pMll., 12,24 pMll. der durchschnittlichen Gefan¬ 
genenzahl an Phthisis starben, war diese Zahl bei der Einwohnerschaft 
der Hauptstadt nur 4, 37. Unter 205 Gestorbenen waren, wenn man 31 
Cholerafälle abreclinet, 83 oder 47,7 pCt. Phthisis*). Ausser diesen 
in der Anstalt Verstorb enen waren während derselben Zeit 90 Gefangene 
wegen vorgeschrittener Phthisis aus der Gefangenschaft entlassen worden, 
von denen nach der Ueberzeugung von Baly wenigstens Vs = 54 mit 
dem Tode abgegangen wären, wenn sie noch ein Jahr in Millbank ver¬ 
blieben. „Drei Viertel des Ueberschusses der Sterblichkeit in den Ge¬ 
fängnissen über die von London war lediglich durch Tuberculose bedingt.“ 
— Nach der Berechnung von Dr. Nicol son waren in sämmtlichen Straf- 
Arbeitshäusern (Convict Prisons) in England in der 15jährigen Periode 
von 1856—1870 unter 1528 Todesfällen 631 = 41,29 pCt. durch Phthisis 
bedingt. Von den in diesen Jahren im Durchschnitt alljährlich detinirt 
gewesenen 7551 Gefangenen war die jährliche Sterblichkeit 13,4 pMll., 
und von diesen wiederum 5,5 an Phthisis®)* Selbst Dr. Guy^) 
der bekannte Medicinalstatistiker, we Icher nach den Ergebnissen seiner 
Ermittelungen die englischen Gefängnisse zu den gesundesten Aufenthalts¬ 
orten für Menschen zählt und als das günstigste Moment hervorhebt, dass 
die Sterblichkeit in den Strafanstalten Englands nichts Besonderes habe, 
das nicht von denselben Ursachen wie die Mortalitätsfrequenz in der 
freien Bevölkerung bedingt würde, muss eingestehen, dass die abnorme 
Sterblichkeit durch tuberculose Affectionen eine Thatsache ist, welche 
der Gefängnissbevölkerung und der Gefangenschaft eigenthümlich ist. 
Und diese Phthisissterblichkeit zeigt sich noch jetzt in den englischen 
Strafanstalten — 1879 war in den Local Prisons , wo nur relativ kurz¬ 
zeitige Freiheitsstrafen verbüsst werden, 28 pCt. der Gesammtsterblichkeit 

On the mortality in prisons etc« Medico-cliirurg. Transactions. London 1845 p 

113 ff. 

*) Die Ein^celhaft vom sanitätspoli/.eilichen Oesicbtspnnkte. Von Dr. LGser. Ge. 
ricbtssaal. XXVII. Vd. S. 283. 

*) Phe British and foreign medico-chirarg. review. 1872. July. Statistics of mor 
tality among Prisonersels. 

*) Results of censues of the population of convict prisons in England in 1863 and 
1873, London 1875. * 
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der PIitbisiR zuzurechnen, im Jahre 1880 28,5 pCt.*)*) ~ obsohon in ihnen 
die allgemeine Sterblichkeit auf dasjenige Maas reduzirfc ist, das durch 
sanitäre Fürsorge überhaupt zu erreichen sein dürfte, obschon dio 
präventiven Massnahmen und ihre Erfolge hier derartige sind, dass 
Edwin Chadwich*), der frühere Präsident des Gesundheitsamtes 
von England behauptet, dass man die Sanitäfsbeamten nur auf die Ge- 
fangenanstalten hinweisen müsse, um ihnen zu zeigen, was man mit 
Gesundheitsmassnahmen erreichen kann , und was mit ihnen erreicht 
vi-Orden ist. 

In sämmtlichen Strafanstalten des oste rrei ch i s ch e n Staates 
excl. Ungarns betrug die Sterblichkeit an den Athmungsorganen während 
der 4jährigen Periode von 1877—1880 in den Anstalten für Männer 
61,30 pCt. aller Todesursachen bei einer Gesammtsterbliclikeit von 
4,60 pCt der durchschnittlichen täglichen Gefangenenzahl, in den An¬ 
stalten für Weiber 55,78 pCt. bei einer Gesammtsterblichkeit von 3,90 
auf je 100 lebende Gefangene 3). 

Auch in den deutschen Straf- und Gefangenanstalten bildet die 
Phthisis eine abnorm grosse Ursache bei der Sterblichkeit der Gefan¬ 
genen. 

In den bayerischen Straf- und Polizeigefängnissen sind im 
den Jahren 1864—1868 von je durchschnittlich 100 lebenden Zuchthaus- 
gefangenen 3,58, von ebenso viel Gefängnissgefangenen 2,47 und von 
100 Polizeidetinirten 2,22 gestorben. In diesen 5 Jahren sind 1700 Er¬ 
krankungen an Lungentuberculose vorgekommen und sind 340 Ys 
an dieser Krankheit gestorben. Unter 860 überhaupt vorgekommenen 
Todesfällen waren 340 — = 39,5 pCt Phthisen, und da in den Zuchthäusern 
die Sterblichkeit am grössten war, so ist die Phthisismortalität hier 
sicher auch erheblich hoher gewesen^). In den 9 grossen Strafgefäng¬ 
nissen Bayerns waren von 1868—1875 unter je 100 Gestorbenen 38,2 
Phthisen, und zwar 46,7 bei den männlichen und 28,8 bei den weib¬ 
lichen Gefangenen^). 

In der grössten Strafanstalt des Königreiches Sachsen, in 


0 Tliii’d Report of the commissioners of prisons, IS’iO. Vol. XXXV. 

♦) Zu diesen Zahlenangaben bemerkt die Medicioal-Gefätigniss-Inspektion: Die 
Thatsache, dass in allen Ortsgefdngnissen (Local prisons, im Gegensätze zu den schweren 
Strafarbeitsanstalten Couvict prisons) von England und Wales im ganzen Jahre 1880 nur 42 
TüdesHille (bei einer Durchschnittszahl von 1983> Gefangenen) dnrch Phthisis bedingt sind, 
verdient alle Beachtung und ist dazu angethän, dass die Yerwaltnngsbehörden wie das 
Publikum sich dazu Glück wünschen. 

*) Address on Health. Transaction of the National Association for the Promotion 
of Social Sciences. 1877. p. 78ff. 

0 Statistische Ueberslcht der Verhältnisse der K. K. Österreichischen Strafaqstalten 
in den Jahren 1877—18’0. Wien 1879—'8S2 

*) Aerztliohes Intelligenzblatt. 1871: No. 2S. 

*) Das Zellengofängniss Nürabei*g. Von Direktor Streng, Tab. VI. 
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Waldheim, waren unter 114 in den Jahren 1854—1856 gestorbenen 
Sträflingen 52 — 45,61 pCt. der Phthisis erlegen).^ 

In den württembergischen Strafanstalten war nach dem 
Bericht von Dr. Cless^) die Sterblichkeit unter den Gefangenen in 
den Jahren 1842—1851 im Mittel 44 pMll. bei einer durchschnittlichen 
Gefangenenzahl von 1780; mit der Zunahme dieser Zahl bis auf 2746 
war die Sterblichkeit von 1851—1856 auf 75 pMIl. gestiegen; von. 1858 
an, wo die Ueberffillung in den Anstalten sehr erheblich zurückgeht, 
wo gleichzeitig die Beköstigung in den Zucht- und Arbeitshäusern 
quantitativ und qualitativ sich beträchtlich verbessert, ging diese grosse 
Mortalitätsfrequenz auffallend zurück, so dass von 1858—1876 bei einer 
durchschnittlichen Bevölkerung von 1387 jene auf 24—25 pMlI. d. h. 
auf Vs ungöustigsteu Periode hinabsinkt. Und günstiger noch wie 
in der allgemeinen Sterblichkeit zeigt sich die günstige Wirkung jener 
sanitären Maassnahmen in der Abnahme der Phthisis. Während 1850 bis 
1859 auf je 1000 lebende Gefangene durchschnittlich 24 Sterbefälle auf 
Phthisis kamen, beträgt diese Zahl 1859—1876 nur 8. Der Hauptfaktor 
für die Abnahme der Sterblichkeit, hebt Giess hervor, concentrirt 
sich in diesen Anstalten in der Verminderung der Tuberculose. „So¬ 
viel ist jedoch sicher, dass auch unter den eingetretenen günstigen 
Verhältnissen die Tuberculose unter den Gefangenen immer noch zum 
mindesten zwei-bis dreimal häufiger ist, als unter der freien Bevölkerung, 
dass sie eine Krankheit ist, welcher unter den Todesursachen der Ge¬ 
fangenen weitaus die Hauptrolle zufällt.'" 

In einer früheren Arbeit über Gefängnisshygiene habe ich bei 
der Untersuchung der Morbidität und Mortalität in der Strafanstalt 
Naugard^j, einer der gesundesten preussischen Strafanstalten, er¬ 
mittelt, dass während der 20jährigen Periode 1849—1868 bei einer durch¬ 
schnittlichen jährlichen Gefangenenzahl von 1085 und einer durchschnitt¬ 
lichen Sterblichkeit von nur 19,6 auf 1000 lebende Gefangene, von je 
100 gestorbenen Sträflingen 73,45 einer chronischen und nur 14,31 einer 
acuten Krankheit, dass von je 100 Gestorbenen 40,61 (d. h. v. je 5 
immer 2) der Schwindsucht und 14,78 (d. h. von je 7 immer 1) der 
Wassersucht erlegen sind. Während in der freien Bevölkerung meist 
von 6—8 Gestorbenen 1 Todesfall auf Phthisis entfällt, zeigt hier be¬ 
reits einer von dreien diese Todesursache. Während in den Jahren 
1843—1860 auf je 1000 Lebende der Berliner männlichen Bevölkerung 
im Lebensalter von 20—30 Jahren immer bei je 230 Personen 1 Todes¬ 
fall durch Phthisis kommt, beträgt die Zahl der lebenden Gefangenen 
aus derselben Altersklasse 45, d. h. es starben in dem Alter von 20 
bis 30 Jahren in der Freiheit 5 Mal weniger Individuen an Phthisis 

1) Die Gefängnisse, Strafanstalten etc. Von Di*. A- Baei*. Berlin 187t. Enslin 

S. 44. ^ 

2) Die Gesundheitsrerhältnisse der hohen Civilstrafanstalteu des Königreiche^ 
Württemberg. Vierteljahrsschr. f. Gffentl. Gesandheitspflege. 1879. XI. Bd. HL H, 

3) Die Gefängnisse 1. c. S. lOfT. 
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als im Zuchtbause. — In der späteren 12jährigen Periode von 1869 Ins 
1880 ist die allgemeine Sterblichkeit in dieser Anstalt bei einer Durch- 
schnittsbevolkerung von 119 nur 2,16 pCt., aber von je 100 Gestorbenen 
waren 33,46 Phihisis und 12,64 auf andere chronische Brust« und Uii* 
terleibskrankheiten entfallen. 

In dem 11jährigen Zeitabschnitt von 1869—1879*) waren in den 
preussischen Strafanstalten unter 100 eines natürlichen Todes Gestor¬ 
benen immer bei 42,87 die Phthisis und bei 10,98 andere chronische 
Brust- und Unterleibskrankheiten die Todesursache. Und unter diesen 
Anstalten ist eine nicht geringe Anzahl nrit einer noch viel grösseren 
Phthisissterblichkeit vorhanden. Da seien beispielsweise angeführt: 


Anstalt. 

Tägliche 
Durch¬ 
schnittszahl 
der Gefange¬ 
nen 

Auf 100 Ge- 
fanjiene kom¬ 
men eines 
natürlichen 
Todes 
Gestorbene 

Von lOOeines 
natürlichen 
TodesGestor- 
benen kom¬ 
men auf 
Phtliisis 

Von 100 eines 
natürlichen 
TodesGestor.. 
benen kom¬ 
men noch auf 
chronische 
Brust- u. Un¬ 
terleibs¬ 
krankheiten 

Wartenberg . 

710 

3,27 

49,68 

1,45 

Brandenburg. . 

595 

3,18 

47,82 

13,09 

Sonnenburg . . 

833 

2,45' 

i 61,82 

' 11,73 

Moabit .... 

1 451 

1,55 

, 71,45 

1,82 

Rawicz .... 

977 

2,73 

' 58,73 

7,82 

Fordon (Weiber) 

289 

3,18 

' 71,27 

4,27 

Breslau . , . 

1074 

i 2,45 

i 45,73 

9,73 

Jauer (Weiber). 

517 

1 3,55 

52,82 

4,09 

Lichtenberg . . 

719 

1 2.91 

59,82 

6,06 

Halle .... 

683 

! 2,91 

65,45 

4,91 

Werden . . . 

809 

! 2,27 

53,64 

9,45 

Celle .... 

514 

2,36 

46,73 j 

9,55 


Bei der freien Bevölkerung im ganzen preussischen Staate hingegen 
war unter 100 Todesfällen im 6jährigen Durchschnitt der Jahre 1875 
bis 1880 die Phthisis 12,43 Mal die Todesursache, und von je 1000 Le¬ 
benden sind 3,36 an der Phthisis gestorben*). 

In dem Strafgefängniss Plötzensee sind in den 10 Kalenderjahren 
von 1873—1882 eines natürlichen Todes gestorben 139 Gefangene und 
unter diesen 91 an der Phthisis, d. i. von je 100 Todesfällen 65,4 Phthisis 
und 7,80 von je 1000 Lebenden des täglichen Durchschnittsbestandes. 


0 Statistik der ^ara Ressort des Mialsters des Innern gehörenden Straf* und 
Oefangenenanstalten für die Jahre 1869—IÖ70/80. Berlin (R. v. Decker) 1871 bis 18Sl. 

>) Preussische Statistik. LVIIL Berlin 1882. S. 4 ff. 
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Ünd hier ist: zu erwähnen, dass die sanitären Verhältnisse dieser An¬ 
stalt als recht günstige zu bezeichnen sind, denn bei einem täglichen 
Durchschnitt von 1166 Gefangenen war in den Jahren 1878—1881/82 
der tägliche Krankenstand nicht hoher als 17,7 oder 1,52 Kranke 
auf je 100, und auf dieselbe Anzahl von Gefangenen kamen im jährlichen 
Durchschnitt nur 10,7 Stevbfälle. Unter der jährlichen Krankenzahl 
von 734 waren durchschnittlich 48,44«Pbthisisfälle (incl. Hämoptoe) oder 
auf je 100 Krankheiten 6,55 Phthisis, Ausser diesen Erkrankungs- und 
Sterbefällon waren innerhalb dieser zehnjährigen Periode 112 Gefangene 
aus ärztlichen Gründen aus der Haft entlassen worden, und unter diesen 
war wiederum bei 40 oder 35,6 pCt. weit vorgeschrittene Phthisis die 
alleinige Ursache gewesen. 

Dieses, m. H., ist der Antheil, welchen die Phthisis an der 
Sterblichkeit in den Gefängnissen hat, ein Antheil, der an Bedeutung 
und Eigenartigkeit gewinnt, wenn man in Betracht zieht, dass er zumeist 
in denjenigen Anstalten am grössten ist, in welchen die Gesammtsterb- 
lichkeit eine verhältnissmässig nur geringe Frequenz anfweist. 

Die Phthisis in den Gefängnissen unterscheidet sich in ihrer Wesen¬ 
heit weder pathologisch noch klinisch von der Art, wie sie bei der 
freien Bevölkerung auftritt. Die Miliartuberculose ist hier wie dort 
ein relativ seltenes Vorkommniss ; in den allermeisten Fällen geht der 
destructive Prozess von einem Verdichtungsherde aus, der sich in ver¬ 
schiedener Ausdehnung in einer oder beiden Langen, und am meisten 
in deren Spitze einstellt. Die Infiltration selbst ist aber hier ganz be¬ 
sonders durch ihren äusserst schleichen^len Verlauf ausgezeichnet. Ge¬ 
fangene mit gesunden Athmungsorganen werden nach einer längeren Straf¬ 
zeit anämisch, sie magern ab, klagen in erster H^ihe gewöhnlich Über 
gastrische Beschwerden , Appetitverlust und über allgemeine Kraftlo¬ 
sigkeit. Weder Hasten noch Luftmangel, noch andere Respirationsbe- 
schwevden sind vorhanden, und doch weist die physikalische Unter¬ 
suchung bereits eine Verdichtung in einer oder beiden Lungenspitzen 
nach, welche mit dem Eintritt des käsigen Zerfalls unter den Erschei¬ 
nungen der Colliquation langsamer oder schneller zum Tode führt. 
Solche ganz unerwartete Infiltrationsheerde mit den von hier aus sich 
schnell verbreitenden Destructionsprocessen werden nicht selten bei 
Gefangenen gefunden, welche eine längere Zeit einer ungewohnten, an¬ 
strengenden Muskelarbeit unterworfen, bei Gefangenen, welche vielen 
Disciplinarstrafen, und unter ihnen insbesondere iangen Kostentziehungen 
ausgesetzt waren, und wohl auch bei Gefangenen, welche lange Zeit 
unter dem Einfluss schweren Kummers, tiefer Reue gestanden haben. 

Es braucht kaum angeführt zu werden, dass in allen Fällen von 
wirklicher Phthisis bei den Gefangenen der von R. Koch entdeckte 
Tuberkelbacillus in regelmässiger Weise sich nachweisen lässt, und dass 
auch hier sein Nachweis ein höchst werthvolles Kriterium in den nicht 
selten vorkommenden zweifelhaften Fällen abgiebt. 
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Der Ansgang in Phthisis ist ein sehr hünfiger bei Gefangenen, 
welche an einer acnten Pnenmonie oder Pleuritis erkrankt waren, nur 
selten findet hier eine vollständige Resorption des gesetzten Exsudates 
statt; früher oder später geht von diesen Residuen aus der tuberculose 
Process vor sich, der in vielen Fällen unter einem äusserst langsamen 
Verlaufe zum Tode führt. — Der phthisiscbe Process wird- in den Ge¬ 
fängnissen sicherlich beschleunigt »und mit grosser Wahrscheinlichkeit 
zum fatalen Ausgang gezeitigt in allen den Fällen, in denen der Ge¬ 
fangene mit einer Lnngenaffection der Gefangenenanstalt zugeht. Aber 
auch in denjenigen Fällen, in denen der Tod durch die Erkrankung 
eines anderen Organes bedingt wird, fanden wir ausgedehnte Stadien 
der Lungentuberculose vor, so dass die intacte Beschaffenheit der Lunge 
in der Leiche eines Gefangenen, welcher eine längere, mehrjährige Ge¬ 
fangenschaft überstanden hat, nach meinen Erfahrungen als eine Selten¬ 
heit, gleichsam als eine Ausnahme von der Regel anzusehen ist. 

Es ist hier die geeignete Stelle noch eines Krankheitszustandes 
zu erwähnen, welcher wegen der in der neueren Zeit ganz besonders 
betonten Zusammengehörigkeit zur Tuberculose und wegen seines nicht 
seltenen Vorkommens in den Gefängnissen nicht unberührt bleiben daif, 
wir meinen die unter dem Namen der Gefängniss-Skrofeln auftretende 
chronische Infiltration und Verkäsung der Lymphdrüsen, insbesondere 
der Cervical- und der Submaxillardrüsen. Diese Lymphadenitis, welche 
in den älferen Gefängnissen in endemischer Weise und mit ungemein 
bösartigem Verlaufe die Gefangenen heimsuchte, wird in der neueren 
Zeit verhältnissmässig selten, meist sporadisch und in viel milderer 
Form in den Gefangenenanstalten beqbachtet. Sie befällt nach meinen 
Beobachtungen mehr jugendliche Gefangene nach einer nicht allzu- 
kurzen Strafzeit« Die Drüsenschwellung geht gewöhnlich ohne jede 
Entzündungserscheinung vor sich, erreicht bisweilen eine/ansehnliche 
Grösse und bleibt in vielen Fällen lange Zeit stationär« Die Infiltration 
bleibt auf einer Drüse beschränkt, oder mehrere derselben fliessen zu 
einem Packet zusamnien. Sehr langsam und spät geht in dem infil- 
trirten Parenchym eine Erweichung vor sich; die speckig infiltrirte 
Drüse zerfällt in eine käsig breiige Masse. Der geöffnete Abscess heilt 
nur ausserordentlich langsam unter profuser Eiterung mit Zurücklassung 
grosser deformirender Narben. Man kann diese Form der Drüsen- 
skrofulose^)als ein specifisches Product der Oefängniss-Oachexie ansehen 
und muss ihre Entstehung ganz denselben Einflüssen znschreibeh, die 
wir als die prädisponirenden Ursachen für .das so abnorm häufige Vor¬ 
kommen der Phthisis in den Gefängnissen ansehen. 

Welches sind nun die Momente, welche diese excessive Phthisis- 
frequenz in den Gefängnissen verursachen? 

q Conf.: Die Krankheiten der Gefangenen ete. Von Dr. Herrm. Jalias Pani 
Erlangen 18(Henkels Zeitschr. fAr Stoatsarzneikunde); Do la oachexie de prisnns etc« 
par Luden C h l p i e r. Thesci Paris 1879« 
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Von mancher Seite wird die Häufigkeit der Phthisis in den Ge¬ 
fängnissen mehr der Constitution der Gefangenen als der Einwirkung 
der Gefangenschaft zugeschrieben; man behauptet, dass das Ge- 
fängniss mehr der Ort sei, in welchen die Gefangenen die Phthisis 
hineinbringen, als der Ort, wo sie erzeugt und erworben wird. Diese 
Annahme ist eine entschieden unrichtige. Allerdings ist ein grosser 
Theil der Gofängnissbevölkerung mit angeerbten und anerworbenen 
Schwächezuständen der Gesammtconstitution oder einzelner Organe 
behaftet, mit einer Organisation, die zu Krankheiten aller Art und auch 
zur Phthisis disponirt; gewiss ist ein nicht unansehnlicher Theil der 
Gefangenen schon beim Eintritt in die Gefangenenanstalt mit Lungen- 
affectionen und Phthisis versehen, — aber ebenso gewiss ist auch, dass 
andere Gefangene in nicht geringer Zahl mit vollkommen gesunden 
Respirationsorganen in die Anstatt eingeliefert werden und hier an 
der Phthisis zu Grunde gehen. Von den 1052 im Jahre 1842 in MiJl- 
bank eingelieferton Sträflingen waren nach Baly’s Feststellung nur bei 
12 Zeichen von Phthisis nachweisbar; von den gesammten 1042 waren 
512 zur Deportation designirt und im Durchschnitt nur 2 Monate in 
der Anstalt verblieben, und bei diesen war nicht ein einziger Fall von 
Phthisis zur Entwicklung gekommen, während bei den 523, welche im 
Gefängniss durchschnittlich 2 V 2 Jahre detinirt blieben, nicht weniger 
als 47 phthisisch wurden, und von diesen waren vor Ende 1843 bereits 
nicht weniger als 17 gestorben. Von den während der Jahre 1856 bis 
1870 in den englischen Strafarbeitsanstalten (pena^e servitude) an 
Phthisis verstorbenen 631 Sträflingen waren 95 in den Anstalten Cha- 
tham, Portsmouth, Portland verstorben, in Anstalten, in welchen die 
Sträflinge bei den schwersten Hafen- und Strnsseiiarbeitßn u. dgl. bo« 
schäliigt, und in welche durchgehends nur vollständig geeunde Leute ge¬ 
schickt werden; weiter waren 65, welche von diesen Anstalten aus 
nach solchen verbracht waren, in denen nur kränkliche, invalide Ge¬ 
fangene detinirt sind (Woking, Dartmoor , Brixton). Alle diese tfälle^ 
meint Nicholson, sind unbedingt solche, welche in der Gefangen¬ 
schaft diese Krankheit erwerben und ihr verfallen. 

Von den 173 in Naugard an Phthisis verstorbenen Gefangenen 
waren 21,96 pCt. im ersten, 29,47 pCt. im zweiten und 19,07 pCt. im 
dritten Haftjahre diesem Leiden erlegen; von je 100 Gestorbenen über¬ 
haupt entfielen aut das erste Haftjahr 38,38, auf das zweite 45,53, auf 
das dritte 42,85, auf das vierte 36,11 pCt. u. s. w. 

Schon diese Thatsache, dass das Maximum der Phthisissterb- 
lichkeit in das zweite und dritte Haftjahr Rillt, eine Thatsache, die 
auch von andern Gefängnissärzton vielfach oonstatirt ist, ist ein sicherer 
Beweis dafür, dass in den meisten F'ällen die Phthisis in der Gefangen¬ 
schaft acquirirt wird. 

In gleicher Weise meint auch Giess, dass die Phthisis eine 
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^rankkeit ist, deren Entstehen durch das Gefängnissieben Überwiegend 
begünstigt wird. 

Mehr noch als bei der freien Bevölkerung war man bei den Ge¬ 
fangenen daran gewohnt, in der Phthisis, um den Ausdruck Cohn- 
heim’s zu gebrauchen, das Product der socialen Verhältnisse zu erblicken. 
Alles, was den Organismus schwächt und herunterbringt, sagte man, 
führt zur Tuberculose, und da in dem Gefängnissieben eine nicht geringe 
Anzahl von Momenten einzeln und gleichzeitig Zusammenwirken, um den 
Gesammtorganismus zu entkräften und widerstandsunfähig zu machen, 
so war die Erklärung für die abnorme Häufigkeit der Tuberculose in 
den Gefängnissen in diesen prädisponirenden Momenten gesucht und 
gefunden worden. Man war nur nicht darüber einig, ob die Haupt¬ 
ursache für diese abnorme Phthisissterblichkeit mehr in die mangel¬ 
hafte Reinheit der Athmungsluft, in den Mangel an Bewegung im Freien, 
in die sitzende Beschäftigung der Gefangenen, in ihre Gemüthsdepression, 
in die Gefängnisskost, oder,wie ein Anstaltsarzt noch in der allerjüngsten 
Zeit will, in die schwächende Wirkung der in den Gefängnissen sehr 
verbreiteten Onanie zu verlegen sei. Erst die in der neuen Zeit zur 
allgemeinen Ueberzeugung und Geltung gelangte Lehre, dass die Tuber- 
culose eine übertragbare Infectionskrankheit, und dass der Träger des 
Tuberkelvirus in dem von Koch entdeckten Bacillus zu finden sei, ist 
geeignet, die volle Aufklärung über die grosse Häufigkeit der Phthisis 
unter den Gefangenen zu geben. Nehmen wir, wie es erwiesen ist*) 
an, dass nur durch Uebertragung von tuberculoser Substanz und von 
nichts Anderem wirkliche Tuberculose erzeugt werde, dass der tuber- 
culöse Infectionsstoff, der Tuberkelbacillus, welcher nach Koch*) in allen 
Formen des tuberculosen Processes gleichmässig zu finden ist, an 
Staubpartikelchen haftend gewöhnlich mit der Athmungsluft einge- 
athmet wird, dass die Tuberkelbacillen mit dem Sputum aus dem Ca- 
verneninhalt in grossen Massen ausgeworfen und überall hin verschleppt 
werden, und denken wir an die von Tappeiner u. A. erwiesene That- 
sache, dass Thiere durch das Einathmen einer mit fein zerstäubten 
Sputis tuberculoser Individuen verunreinigten Luft tuberculos wurden, 
BO haben wir in dem Zusammengedrängtsein der Gefangenen unter den 
eigenartigen Existenzbedingungen in der Gefangenschaft und bei der 
in den Gefängnissen stets vorhandenen Anzahl von Phthisikern die 
günstigsten Bedingungen für die Ausbreitung der Phthisis in den Ge¬ 
fängnissen. Wenn es ferner, wie alle Beobachter und unter ihnen auch 
Koch dafür halten nothwendig ist, dass jenes organisirte Virus, wenn 
es zur Entwickelung gelangen soll, gewisse günstige Momente vorfinden. 


Die Tubercnlose vom Staiulpunlte der Infectionslehro. Von Jolins Cohnhelrn. 


IT. Au fl. Leip7.ig 1831, 

•) Berl. Min. Wochenschr. 1879. S. 229 ff. 
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däs zttr l^nstöliüng der Phthisis ausser dem Bacillus selbst ein g^deig«^ 
neter Nährboden vorhanden sein muss, so wird dieser letztere durch dai 
Leben in der Gefangenschaft in überaus reicher Weise vorbereitet. 
Diesen günstigen Nährboden, diesen Zustand, welcher den Körper 
gegen das Einnisten und Weitersehreiten des Tuberkelvirus wider¬ 
standsunfähig macht, schafft das Gefänissleben durch das Zusammen¬ 
wirken vieler die Vitalität des Organismus schwächenden Einflüsse. 

Der Gefangene ist auf einen fast beständigen Aufenthalt im 
geschlossenen Raume angewiesen; in Gemeinschaft mit andern Gefange¬ 
nen athmet er in dem meist überfüllten Arbeite- und Schlafsaal eine 
Luft, w'elche durch den Chemismus der Respiration und durch Staub 
verschiedenartiger Herkunft verunreinigt, welche selbst durch die besten 
Yentilationseinrichtungen nicht immer zu einer gesunden Athmungsluft 
umgestaltet werden kann. Der Mangel an Bewegung in freier Luft, 
die Beschäftigung in meist sitzender, zuweilen auch in gebückter Hal¬ 
tung trägt weiter dazu bei, dass die Erneuerung der Luft in den 
Lungen und indirect die Blutbildung nur in unzureichender Weise vor 
sich geht. Die Accomodation an diese ungenügende Lungen- und Blut¬ 
ventilation geschieht aber, wie wir wissen, nur unter Beeinträchtigung 
und Schwächung des gesummten vegetativen Lebens. Zu diesem höchst 
verderblichen Faktor kommt noch die mangelhafte Ernährung der Ge¬ 
fangenen, die mehr oder weniger einförmige, jede Anregung und Be¬ 
lebung entbehrende Gefängnisskost, die, arm an substantiellem Fett 
und an animalischem Eiweiss, aber überreich an Kohlenhydraten, im 
Darm zu wenig ausgenutzt wird und die Chymus- und Blutbildung so 
sehr heruntersetzt, dass der körperliche Haushalt sich sehr bald in 
einer progressiven Unterbilanz befindet, als deren Endergebniss sich 
früher oder später eine chronische Inanition herausstellt. Als weitere 
den Organismus schwächende Momente sind hier noch zu erwähnen die 
im Verhältniss zur Leistungsfähigkeit des Körpers stehende Ueberan- 
strengung des Muskelsystems durch zu schwere Arbeit, die oben schon 
angeführte depotenzirende Wirkung der sexuellen Ausschweifung, insbe¬ 
sondere der Onanie, und endlich auch noch der unverkennbare Einfluss 
der deprimirten Gemüthsstimmung. Nicht gar selten sieht man einen 
blühend aussehenden gesunden Sträfling unter der Last tiefer Reue 
und schwerer Gewissenskämpfe in der Gefangenschaft dahinwelken 
und schliesslich eine Beute der Schwindsucht werden. 

Der auf diese Weise in seinen gesummten Lebensäusserungen 
geschwächte Organismus ist in dem Gefängniss nicht selten wechseln¬ 
den Witterungs- und sonstigen Erkältungseinflüssen ausgesetzt. Katar¬ 
rhalische und entzündliche Prozesse in den Luftwegen wiederholen sich 
und werden durch die Ungunst der räumlichen Verhältnisse unterhalten ; 
Torangegangene pneumonische Prozesse und pleuritische Exsudate führen 
zu Verdichtungen ^des Lungenparenchyms. Diese pathologischen Ver¬ 
änderungen in den Respirationsorganen aber sind es, welche die Auf- 


Blatter mr Getängnisskande. XYllI. 
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nalime des Tuberkelvitus am ehesten möglich machen und die Ent* 
uvickelung der Phthisis am meisten begünstigen. Eine Verdichtung 
des Lungengewebes kommt aber ausserdem noch bei den Gefangenen 
in den Lungenspitzen nicht selten ohne jeden entzündlichen Vorgang 
zu Stande durch die anhaltende Herabsetzung der AHiraungsihätigkeit 
in dem oberen Brustsegment, durch die sitzende Lebensweise durch 
die gebückte Eörperstellung, und in einem nicht geringen Grade Tiel- 
leicbt auch durch den auf ein Minimum reduzirten Gebrauch der 
Sprachthätigkeit. Durch diese mechanischen Momente und unterstützt 
durch die psychische Verstimmung wird hier allmählig eine Art para¬ 
lytischer Thorax geschaffen mit einer atelectatischen Beschaffenheit der 
oberen Lungentheile. 

Je dichtgedrängter grössere Menschenmassen in geschlossenen 
Räumen leben und je mehr sie auf die Einathmung bereits verbrauchter 
Luft angewiesen sind, desto günstiger, so lehrt die Erfahrung, wird der 
Boden für die Entstehung der Lungenphthisis. Personen, welche viel 
im Staube leben und diesen einathmen, Personen, welche durch die 
Einwirkung insbesondere des mineralischen und metallischen Staubes 
eine beständige Reizung der Luftwege erfahren und in Folge dessen 
häufig an katarrhalischen und inflammatorischen Affektionen des Respi- 
rationstractus leiden, sind bekanntermassen ungemein zur Tuberculose 
disponirt, und erreicht die Phtliisissterblichkeit bei ihnen die grösste 
Frequenz. Von je 1000 Lebenden im Alter von über 20 Jahren starben 
nach Oldendorff*) bei den Metallschleifern 2S,8, bei Eisenarbeitern 
16,3 an Lungenschwindsucht; unter 100 Gestorbenen über 20 Jahre 
waren bei den Schleifern 77,4, bei den Eisenarbeitern 58,8, und bei 
der männlichen Bevölkerung desselben Alters im preussischen Staate 
nur 25.2 an Phthisis gestorben. Ei c!i Bi rsch-Hi rs chfeld disponirt 
die Staubeinathmung überall da, wo das Tuberkelcontagium verbreitet 
ist, um so mehr zur Tuberculose, je mehr dem Staube mechanisch rei¬ 
zende Eigenschaften zukommen, und je mehr der Gewerbebetrieb in 
geschlossenen Räumen und bei dichtem Zusammenleben der Arbeiter 
stattfindet. 

Bei der leichten Vulnerabilität des kindlichen Alters ist nach Vir- 
chow^) die schlechte Luft in den Schulräumen, der Staub in diesen 
Localitäten und die durch das anhaltende Sitzen verschlechterte Respi« 
rationsbewegung ein ausreichendes Motiv, um einen Tbeil der tödtlioh 
auslaufenden Schwindsuchtsfälle des schulpflichtigen Alters zu bedingen. 


1) Cfp. A. Wernich, Wann steckt Lnngenscliwindsaclit an? Berliner klin. 
Woohensekrift 1879. S. 373. 

2) Der Einfluss der Besoh&Üigung ant die Lebensdauer der Menschen. Von Dr. 
A. Oldendorff. Berlin 1878. S. 78. 

3) Art.: Staubinhalationskrankheiton* Ba'db* d. ÖfTentl. Qesnndheitspfl. Von Ürl H« 
Eulenberg etc« etc. Berlin 1882« S.. 786 fT, 

4) Schalkrankheiten. Virchuw's Archiv« 46« Bd« iKOl* .S« 4G3« 
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Die grosse Phthisisniortalität bei den Mannschaften der stehendeÄ 
Heere hat man direct der schlechten Kasernenluft zu geschrieben, die 
Einathmung der verunreinigten L ft in meist viel zu überfüllten Räu» 
men, die Strapazen des Dienstes und die mit diesen verbundenen An¬ 
strengungen bei einer durchaus nicht immer ausreichenden BekÜstigung, 
die strenge Disciplin und nicht selten auch die deprimirte Gemüths- 
stimmung, Heimweh etc. schwächen den Organismus und gewähren die 
günstigen Bedingungen für die Aufnahme und Ausbreitung des Tuber¬ 
kelvirus. 

In einem noch intensivem Grade sind diese Bedingungen, vrie wir 
oben ausgeführt, in den Gefängnissen vorhanden. Viele der Gefangenen 
sind nach einer längeren Einwirkung der Gefangenschaft aus den an¬ 
gegebenen Gründen einem frühzeitigen Marasmus, einer hochgradigen 
Schwächung der Herzthätigkeit und aller Lebensvorgänge anheimgefallen; 
viele von ihnen werden von Affectionen der Respirationsorgane heim¬ 
gesucht, und in dem Zusammenleben grosserer Mengen von ihnen in den 
meist überfüllten Arbeits- und Schlafsälen ist die Gelegenheit reichlich 
vorhanden, das Tuberkelvirus direct von einem Krankheitsheerde aus, 
oder indirect vermittelst des vertrockneten und im Staube vermischtes 
Sputum eines Tuberculösen auf einen andern Organismus zu übertragen. 
Günstiger können die Bedingungen für die SchaflFung eines geeigneten 
Nährbodens und lür die Verbreitung des Tuberkelbaeillus nicht vor. 
banden sein, als sie in den grossen Gefängnissen thatsächlich sind — und 
daher denn auch die oben angeführten Zahlen der Phthisissterblichkeit. 

Weniger leicht erklärlich scheint die grosse Phthisisfrequenz unter 
den Gefangenen, welche vom Beginn der Gefangenschaft an 
der Einzelhaft unterworfen sind. Hier ist jeder einzelne Ge¬ 
fangene Tag und Nacht in einem durch feste Mauern abgesonderten 
Raume, in einer Zelle detinirt. Die Gefangenen kommen hier nur auf 
vereinzelte Stunden in der Woche, in der Kir-che und in der Schule zu¬ 
sammen. Diq Isolirhaft ist nach den vielfach gemachten Erfahrungen 
ein sicheres Mittel, um InfecMonskrankheiten in den Gefangenanstalten 
nicht zur epidemischen Ausbreitung kommen zu lassen. Es ist consta^ 
tirt, dass Pocken, Scharlach, Diphtherie, wenn sie hin und wieder einen 
Gefangenen in einer Zelle befallen, niemals gleichzeitig oder später auf 
die Gefangenen in den anderen Zellen übergehen — und doch ist die 
Phthisissterblichkeit unter den Gefangenen in strenger Einzelhaft relativ 
noch grösser als in der Gemeinschaftshaft. 

In dem Zellengefängniss Bruchsal sind in den Jahren 1850— 
1854 im Ganzen 43 Gefangene gestorben und unter diesen 24 = 56 pCt 
an Phthlsis; im Zellengefängniss Nürnberg sind in den 11 Jahren von 
1868 bis 1878 im Ganzen 82 Gefangene gestorben nnd unter diesen 
66 80,4 pCt. an derselben Todesursache, und von 167 daselbst an 

Phthisis Erkrankten waren, wie Dr. D Öd erlein versichert, wenig¬ 
stens 87 = 52 pCt bei der Eiulieferung vollkommen gesund gewesen. 
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Inden ds terreichischen ZellengefUngnisaen war bei einer Qesammt* 
Rterblichkeit Ton nur 1,31 pCt. in den Jahren 1878—1880 die Phtbisis- 
mortalität 66,07 pCfc. Rämmtlicber Todesursachen. Im Zellengefängniss 
Moabit sind Ton 1857 bis 1860 unter 35 Todesfällen 26 74,4 pCt. 

Phthisis, Und' in den Jahren 1869—1879 bei einer Gesammlsterblichkeit 
yon 1,55 auf 100 lebende Sträflinge unter den eines natürlichen Todes 
gestorbenen 71,46 pCt. Phtbisisfälle gewesen. In dem Zellenge¬ 
fängniss für Erwachsene männlichen Geschlechts in Plötzensee 
waren in den Jahren 1877—1882 unter 22 eines natürlichen Todes Ver¬ 
storbenen 20 Phthisis = 90,9 pCt., während die Phthisismortalität in 
den anderen Abtheilungen mit Collectivhaft 64 pCt. der Todesfälle 
ausmachen, und von jenen in strenger Einzelhaft an Phthisis Verstor¬ 
benen waren bei der Einlieferung mindestens 12 = 57 pCt. yollkommen 
gesund. In demselben Zellengefängniss und während desselben Zeit¬ 
raums waren 40 Gefangene an Phthisis incl. Hämoptoe erkrankt, und 
auch yon diesen waren 21=52 pCt. hei der Einlieferung yollkommen 
gesund. 

In der Zelle ist dem Gefangenen durchgehende ein grösserer 
Lttftcubus zugomessen als in der Gemeinschaftshaft; in jedem Zellen¬ 
gefängniss sind auch alle anderen hygienischen Einrichtungen reich¬ 
licher und sorgfältiger angebracht. Der Gefangene ist hier einer 
directen Infektion durch einen anderen Kranken sicher entzogen , und 
bei der grossen Reinlichkeit, die in jeder Zelle erzwungen wird, kann 
yon einer Infektion yermittelst des yerstäubten Sputums eines Phthi¬ 
sikers, der dieselbe Zelle früher bewohnt haben dürfte, nur schwerlich 
die Rede sein. Hier bleibt nur übrig, an die Ubiquität des Tuberkel¬ 
bacillus zu denken, oder, was am nächsten liegt, daran, dass er 
mittelst der Kleider übertragen wird, da diese allerdings 
niemals, wenn sie yon einem Phthisiker gebraucht worden sind, ent¬ 
sprechend desinficirt zu werden pflegen. 

Finden wir in diesen Lebensbedingungen in der Gefangenschaft 
und in der specifisohen Infectionsfähigkeit der Phthisis, in der Eigen¬ 
artigkeit der Verbreitung des Tuberkel vir us auf einem so geeigneten 
Nährboden bei einer so dicht zusammengedrängt lebenden Bevölkerung, 
wie in den <Iefängni88on , den Causalnexus für die grosse Phthisis¬ 
mortalität unter den Gefangenen, so haben wir in präventiver Beziehung, 
w^oMen wir eine Verminderung derselben erreichen, nach zwei Richtungen 
hin unsere Fürsorge zu wenden. Wir müssen in den Gefangenanstalten 
die von der Phthisis heimgesuchten Gefangenen von 
den gesunden absondern; wir müssen, wie Koch anempflehlt, 
die phthisischen Sputa unschädlich zu machen suchen 
durch geeignete Desinfection und zweckmässige Beseitigung; 
wir müssen die Kleider, Leib- und Bettwäsche, die ein 
Phthisiker gebraucht, sorgsam desinficiren, bevor w'ir sie einem 
anderen Gefangenen zur Benutzung übergeben, und in gleicher Weise 
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muss die Zelle, in welcher ein Phthisiker Terwahrt war, grttndlichst ge» 
reinigt und desinficirt werden. 

Neben diesen individuellen Massnahmen ist aber auch für die 
allgemeine Prophylaxe ein weites Feld eröffnet. Hier fallt zunächst 
in’s Gewicht, die Ueberfüllung in den einzelnen Anstalten 
zu verhüten, die nachtheiligen, mi t Staub ent wick e 1 ung 
verbundenen Arbeiten aus den geschlossenen Bäumen 
der Strafanstalten möglichst zu verbannen, die Bewe¬ 
gunginfreier Luft soviel als zulässig auszudehnon, 
die Beköstigun g der Gefang enen rationeilzu gestalten 
und die Inanition der Gefangenen, auch durch Berück¬ 
sichtigung ihrer individuellen Constitution, zu ver¬ 
hüten. 

Je günstiger die sanitären Verhältnisse in den Strafanstalten sich 
gestalten, desto geringer wird die Häufigkeit der Erkrankungs* und der 
Sterbefälle, und wie der Typhus und Scorbut aus unseren jetzigen Ge¬ 
fängnissen mehr oder minder gänzlich verbannt ist, wird es auch ge¬ 
lingen, die jetzt noch bestehende abnorme Phthisismortalität auf ein 
erheblich geringeres Maas zu reduciren. 


Antrittsrede eines ßefangnissgeistliclien. 


„Der Friede sei mit Euch.“ 

Joh. 20, 19. 

Liebe Cliristen! Mit dem nämlichen Grusse, mit dem der Herr 
im heutigen Evangelium*) die im Saale versammelten Jünger erfreute, 
trete ich zum ersten Male als euer neuer Seelsorger vor euch hin, mit dem 
schönsten Grusse, den ein Mensch seinen Mitmenschen zurufen kann: 
„Der Friede sei mit euch.“ Dieser Gruss stammt vom Himmel; 
denn schon die Engel haben ihn über der Krippe zu Betlehem dem 
erlösungsbedürftigen Menschengeschlechte verkündet ; „Friede den 
Menschen“, so tönte es mit frohlockender Geisterstimme vom Stamme 
des Kreuzes herab, nachden^ auf Golgatha’s blutigen Höhen das 
grosse Friedensopfer dargebracht war, und als nach gewaltigem Ringen 
mit dem Tode der „Herr des Lebens“ triumphirend aus den Banden 
des Grabes hervorgegangen und durch diesen Sieg das Erlösungswerk 
vollendet und besiegelt war, da lautete der erste Gruss, der Ostergruss 


•) Es w»r die Perikope vom i. Sonnt, nach Ostern, welcher der Text zur Rede 
entnommen ist. 
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ies Aaferstandenen an seine Jünger und durch sie an die ganze Mensch« 
heit „der Friede sei mit euch.“ 

Ja, Jetzt war wieder Friede zwischen Gott und den (Menschen. 
Jahrtausende hindurch herrschte durch der Menschen eigene Yer« 
schuldung der Unfrieden auf Firden. Eine Scheidewand war aufge¬ 
richtet zwischen der beleidigten Gottheit und dem ungehorsamen Men« 
schen-Geschlechte und in diesem Zustande der Feindschaft und der 
Gottentfremdung verharrte die Welt, bis „in der Füile der"*Zeit“ der 
allmächtige, allweise und allbarmherzige Gott selbst den Bathschluss 
ausführte, den Zugang zu seinem Yaterherzen uns allen wieder zu 
öffnen, das zerrissene Freundschaftsband wieder zusammenzuknüpfen. 
Gott selbst wurde Mensch, um der göttlichen Gerechtigkeit die 
gebührende Genugthuung von unendlichem Werth zu leisten , indem er 
in „niedriger Knechtsgestalt“ den Ungehorsam der Sterblichen durch 
seinen freiwilligen „Gehorsam bis zum Tod, ja bis zum Tod des Kreu¬ 
zes“ gesühnt hat. — 

Und als er die grosse Friedensaufgabe gelöst hatte, da ging er 
wieder fort von der Erde, sprach jedoch vorher die ewig denkwürdigen 
Worte: „Der Friede sei mit Euch . . . . Meinen Frieden hinterlasse 
ich Euch; nicht wie die Welt ihn gibt, gebe ich ihn Euch !“ — 

Das einzige, was demnach den Frieden zwischen Gott 
und den Menschen zerstört, ist — die Sünde d. h. die freiwillige 
Uebertretung des göttlichen Willens, der Ungehorsam gegen Gott. 
Jede Sünde ist Friedensbruch, Trennung von Gott, Feindschaft gegen 
Gott. Gott und die Sünde vertragen sich nicht. Wie die Menschheit 
im Allgemeinen, so hat auch der einzelne Mensch keinen Frieden, so 
lange er wider Gott — desshalb ohne Gott ist. „Wer, so ruft schon 
der Profet Jesaias aus, wer hat sich Ihm jemals wider¬ 
setzt und Frieden gehabt? Die Gottlosen sind wie ein 
tobendes Meer, das nicht stille sein kann, die Gottlosen 
haben keinen Frieden — spricht der Herr“. Wo das Schuld¬ 
bewusstsein auf dem Gewissen des Menschen lastet, da verzehrt sich 
die arme Seele unter dem Gedanken an Gottes unendliche Gerechtig¬ 
keit in Angst und Qual und kehrt sie nicht zu Ihm zurück, so fällt 
sie entweder der Verzweiflung anheim, oder stürzt sich widerstandslos 
von einer Sünde in die andere. — Friede mit ^ott haben wir also nur, 
wenn unser Wille, unser Sinnen und Trachten allezeit und in allen 
Stücken mit Gottes Willen übereinstimmt, wenn wir nur wollen, was 
Er will, ihun was Er gebietet, unterlassen was er verbietet und das 
geschieht, wenn wir seine Gebote halten. „Wer meine Gebote hält, 
der ist’s der mich liebet“, sagt der Herr. 

Sind wir aber so gesinnt, dann haben wir auch Frieden 
mit unserm Nächsten, denn alsdann lieben und dienen wir nur 
wieder Gott selbst in unsern Mitmenschen und beobachten das grösste 
aller Gebote; Uiöho deinen Nächsten wie dich selbst, — 
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„Alles was ihr wollet dag euch die Mensohen thun, das 
sollet ihr ihnen auch thun". Matth. 7, 12. Dann lässt und ^ibt 
man Jedem das Seinige, dann erscheint einem heilig und unverletzlich 
des Nächsten Eigenthum, Ehre und Leben, dann kränkt und beschädigt 
man Niemanden, thut aber Gutes, wo und wie man immer nur kann 
und Gelegenheit hat. 

Aus diesem friedlichen Yerhältniss zu Gott und dem Nächsten 
entspringt endlich als herrliche Frucht der Friede des Menschen 
mit sich selbst. In der üebereinstimmungunseres Willens mit dem 
Willen Gottes besteht ja das gute Gewissen und das ist die Quelle 
des inneren beseeligenden Herzensfriedens. 

In diesem dreifachen Frieden mit Gott, mit den Mitmenschen 
und mit uns selbst ist das wahre Glück des Menschen begründet. 
Dieser Friede bereitet ihm den Himmel schon hienieden, giebt ihm einen 
Vorgeschmack des ewigen Friedens im Jenseits. 

Christus der Herr hat der Welt diesen Frieden gebracht; ihn zu 
verdienen war die Absicht seines 33jährigen Wirkens auf Erden« Nun 
übergibt er diese theure Errungenschaft im heutigen Evangelium seinen 
Aposteln, auf dass sie ihr eigenes Herz daran erquickten, aber den Gottes¬ 
frieden auch hinaustrügon in die nach Ruhe und Frieden lechzende Welt. 

Darum sagt er zu ihnen weiter: „Wie mich der Vater 
gesandt hat, so sende ich euch.^ Euer Beruf ist von jetzt an 
der nämliche den ich hatte. Der Vater hat mich gesandt, der Welt 
den Frieden zu bringen durch Mittheilung der Wahrheit. Im Be¬ 
sitze der religiösen Wahrheit und im Glauben an dieselbe liegt aber 
der Friede; Zweifel, Irrthum und Lüge stiften den Unfrieden. Ich war 
ferner gesandt, der Welt den Wog zum Frieden zu zeigen, indem ich 
sie durch Wort und Beispiel die Tugend lehrte; in der Uebung der 
Tugend liegt aber wiederum der Friede. Mein Beruf war endlich die 
V er ge b u n g d e r Sü n d e n und die Erlösung von der Sün de 
und auch dadurch habe ich den Frieden gestiftet. Und so wollte der Herr 
seinen Jüngern sagen, so d. h, zum nämlichen Zwecke sendeich auch euch 
und gebe euch hierzu den heiligen Geist, d ?n Geist des Friedens.“ 

„Empfanget den hl. Geist“ und ,/i der Kraft dieses Geistes 
setzet fort das Werk, das ich begonnen habe zur Entsündigung und 
Heiligung der Menschen. Verkündet die Wahrheiten des Evangeliums, 
seid Lehrer und Vorbilder der Tugend, vergegenwärtigt als Priester 
allezeit mein Friedensopfer und entfernet aus den Herzen , was einzig 
den Frieden stört. „Welchen ihr die Sünden nachlassen 
werdet, denen sind sie nachgelassen und welchen 
ihr sie behalten werdet, denen sind sie behalten.“ 

So hat der Herr die Jünger zu Boten und Stiftern des Friedens 
gemacht, aber nicht blos sie, sondern auch alle Jene, die fort und fort 
als ihre Nachfolger durch alle Jahrhunderte berufen sind „bis an das 
Ende der Welt,“ 
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Auch ich, Christ). Zuhörer, zähle mich zu diesen Aposteln des 
grossen Friedens und mit Gottes Hülfe gedenke ich auch in dieser 
Anstalt fernerhin zu wirken, indem ich mich bestreben werde, don mir 
anverirauten Seelen, die mehr oder weniger im Glauben, in der Gottes¬ 
furcht und Rechtschaffenheit wankend geworden sind und dadurch 
ihren Frieden mit Gott, mit ihren Mitmenschen und mit sich selbs 
frevelhaft getrübt oder ganz verloren haben, diesen Frieden wieder zu 
geben. Ich werde dieses Ziel zu erreichen suchen auf keinem andern 
Wege, als auf dem, welcher mir durch Christus den Herrn und seine 
Apostel im Evangelium vorgezeichnet ist, also durch Verkündigung des 
Wortes Gottes, durch Anleitung zur Tugend, durch Spendung jener 
Gnadenmittel, die der Heiland eingesetzt hat zum Nachlass der Sünden 
und zur Erquickung und Stärkung unserer Seelen. 

Ja, meine lieben Christen, nur hierin, nur in der Religion 
ist der wahre Friede zu suchen und zu finden 0, wie 
viele Menschen verlangen in heisser Gier nach Glück, Frieden und 
Seligkeit, suchen sie aber nicht bei Gott und in Gott, sondern ausser 
Gott, in den Freuden, in den Gütern und Wollüsten der Erde. Aber 
wie Viele sehen sich auch bitter getäuscht! Es erTüllen sich an‘ihnen 
die Worte, welche der Profet Jeremias im A. B schon in bitterer Klage 
dem Volke Israel im Namen Gottes zurief: „Trauert, ihr Himmel, 
trauert! Zwei Hebel haj mein Volk begangen. Mich, die 
Quelle des lebendigen Wassers haben sie verlassen 
und sich Cisternen gegraben, durchlöcherte Cisternen 
die kein Wasser halten . . Was tummelst du dich auf 

den Strassen Aegyptens (d. h. des Lasters ’ und der Götzen¬ 
dienerei) herum? Was verlangst du das trübe W’asser der 
Assyrier zu trinken? Ach, du sollst inne werden und 
einsehen, wie böse und bitter es ist den Herrn deinen 
Gott verlassen zu haben und ohne Furcht vor mir zu 
wandeln.^ (Jerem. 2) Ja, es bringt nur Bitterkeit und Täuschung, 
wenn der Mensch Gott verlässt und ausser Ihm und ohne Ihn, bei 
der trügerischen Welt, seinen Frieden sucht und sein Glück. Haben 
nicht viele von Euch dies auch an sich erfahren müssen ? Darum 
suchet doch den Frieden nicht bei der Welt und ihren Grundsätzen, 
suchet ihn vielmehr da, wo er einzig zu finden ist, wo Christus, der 
himmlische Friedensfürst, ihn hinterlegt hat: in der von seinen Aposteln 
gegründeten Kirche, in deren Auftrag auch ich hier erscheine. Da 
kommt der Geist zur Ruhe in der ihm mit unfehlbarer Gewissheit 
mitgetheilten göttlichen Offenbarung, welche alle Räthsel löst, alle 
Zweifel hebt und alle scheinbaren Widersprüche ira Drama des Erden- 
lebens ausgleicht; — da kommt das Herz zum Frieden im Ka mpfe 
mit der Leidenschaft, in Trübsal und Unglück, im Sünden¬ 
schmerz und im Todeskampf. In der Religion findet es eben 
Kraft und Trost, Genesung von allen Wunden und unerschütterliches 
Gotlvertrauen. Friede ist der Inhalt des ganzen Evangeliums, 
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Darum sei dieses uns lieb und tbeuer. Es führt uns an Gottes 
Hand in Gottes ewige Friedensstadt und wir werden auch an uns be¬ 
stätigt finden, was schon der hl. Augustinus an sich erfahren musste : 
„Meine Seele ist unruhig, bis sie ruhet in dir, o Gott.“ — 

„Der Friede sei mit Euch“ —: bei „verschlossenen ThÜren“ 
kam der Herr zu seinen im Saale versammelten Jüngern, um ihnen 
diesen schönen Gruss zu bringen; sie wurden alle dieses Friedens 
theilhaftig, weil nur die ThÜren des Saal eg, nicht aber die Thüre 
ihres Herzens verschlossen war. 

So möchte Euer Heiland auch zu Euch Allen kommen und 
Euch den Frieden bringen. Er kommt nicht sichtbar, aber in der 
Person seines Dieners und Priesters, in meiner Person. Nehmet mich 
auf mit empfänglichen gläubigen Herzen, nehmet mich auf mit Ver¬ 
trauen. Sagt ja doch der Herr selbst von seinen Stellvertretern : 
„Wer Euch hört, der hört mich, wer Euch verachtet, verachtet 
mich.“ Schon seit einer Reihe ven Jahren widme ich mein Leben der 
schwierigen, dornenvollen und leider nicht selten auch so undankbaren 
Aufgabe, den gefallenen Brüdern im einsamen Kerker ein Seelsorger 
zn sein, und ich glaube behaupten zu dürfen , dass ich schon mancher 
Seele den Gottesfrieden wieder ins Herz gebracht habe. Auch hier 
hoffe ich, viel Gutes stiften, viel Segen verbreiten zu können. Ich pre¬ 
dige Euch Nichts als nur das Evangelium, das, wie der Apostel ver¬ 
sichert, „eine Kraft ist, selig zu machen Alle die daran 
glauben.“ Ich biete Euch Nichts an zeitlichen Gütern und Vortheilen, 
„Gold und Silber habe ich nicht,“ um mit dem hl. Apostel Petrus zu reden 
(Apg. 3) „aber was ich habe, gebe ich Euch. Im Namen Jesu stehet auf“ 

— vom Falle und wandelt fortan in Furcht und Eifer auf Gottes hei¬ 
ligen Wegen. Ich bringe Euch nicht und kann sie nicht bringen — 
die körperliche Freiheit, aber dennoch möchte ich sein „den Ge¬ 
fangenen eine E rl ö s un g“, ich mpchte Euch aus einer viel schlim¬ 
meren Gefangenschaft befreien und viel schmähligere und drückendere 
Fesseln von Euch nehmen: es ist das die Gefangenschaft in der Sünde 
und sind dies die Fesseln der Sünde. Frei von Sünden, Herr 
über sich selbst, über das Böse in ihm, — wird der Mensch sich frei 
fühlen, auch wenn sein Leib in engen Kerkermauern schmachten muss. 

— Bei verschlossenen Thüren komme auch ich zu Euch in dieses Ge- 
fängniss. Gebe Gott, dass eure Herzen nicht verschlossen bleiben. 

Im Vertrauen auf meinen guten Willen , im Vertrauen auf die 
freundliche Unterstützung des hochverdienten Vorstehers dieser Anstalt 
sowie auf die Mitwirkung der übrigen Beamten beginne ich meine 
Thätigkeit. Indessen : — „wenn der Herr das Haus nicht baut, so bauen 
die Bauleute vergebens“ und: Weder der ist etwas , welcher pflanzt, 
noch der, welcher begiesst, sondern Gott, der das Gedeihen gibt. 
Vor allem also im Vertrauen auf den Beistand Gottes, an dessen 
Segen Alles gelegen, fange ich an, Zu ihm wollen wir in dieser An- 
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dachtaslunde aus Grund des Herzens beten, es möchte mein Wille nie¬ 
mals erlahmen und mein schwaches Wort stets so gesegnet und be¬ 
fruchtet werden, dass jede verirrte Seele, jeder gefallene Bruder in 
dieser Zeit der Heimsuchung und Züchtigung sich aufrichtig bekehren, 
ein neues besseres Leben mit Gott beginnen und fortan zu jenen guten 
Menschen gehören wird , denen der Herr auch beute noch voll Liebe 
zuruft: „Der Friede sei mit Euch.“ Amen. Kr. 


Vor 85 Jairen. 

Der gütigen Mittheilung des Herrn Strafanstalts-Direktors Streng ver¬ 
danken wir nachstehend abgedruckte Beschwerdoschrift aus dem Jahre 
1798 über den Zustand des Nürnberger Zucht- und Werkhauses, welche 
das Collegium der Genannten (Gemeindebevollmächtigten) an den mit 
Leitung der Finanzverwaltung der damals stark verschuldeten Stadt 
betrauten Kaiserlichen Hofcommissarius und die eingesäzte Vertretung 
desselben, die sog. Subdelegationscommission gerichtet hat. Die Schrift 
gibt ein deutliches Bild des Zustandes der Zuchthäuser jener Zeit 
eines Zustandes, aus dem sich die heutigen Strafanstalten heraus¬ 
bilden mussten. 


lieber das Nürnberger Znelithaus. 

Im Kamen 

der gekränkten Menschheit. 

1798. 

S 1- 

Die Stadt Nürnberg hat ein öffentliches Institut unter dem Namen 
Zucht- und Werkhaus. 

lieber dem Eingänge _des Gebäudes stobt auf einer Tafel mit 
goldenen Buchstaben: 

Hie* criminum frequentia 
Mortalium dementia 
Compescitur dementia 
Salva fori sententia. 

Es scheinet also ursprünglich blos zu einem StrafaufenthaUe für 
grobe Verbrecher bestimmt gewesen zu sein, und wirklich ist es noch 
beut zu Tage der Ort, in dem die gröbsten Verbrecher, Diebe, Räuber, 
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Mordbrenner, Blutschänder, und dergl. mehr, wenn die Todtesstrafe 
gegen sie nicht erkannt werden kann, entweder ihre Lebenszeit hindurch 
oder auch auf die, im peinlichen Urtheil, bestimmten Jahre aufbewahrt 
werden. 

8 2 . 

Seit einiger Zeit — und vielleicht ist dieses schon eine sehr 
lange Zeit — werden aber auch andere Menschen, welche keine Ver¬ 
brechen begangen'haben*, in dieses Gefängnis gebracht. Vorzüglich 
pflegt das der Fall bei Mädchen zu sein, welche das sechste Gebot 
übortretten haben, und dabey unvermögend seind, die Fornikations Strafe 
Überhaupts mitGelde abzurichten, oder doch die Verhör-Gebühren, und 
ihren, während sie die, ihrem Vergehen bestimmte Strafe, in einem 
anderen Gefängnisse, am Leibe büssten — genossenen Unterhalt zu 
bezahlen — und in den neuesten Zeiten hat eine, von einem Hochlöbl. 
Käthe unter dem Namen: Polizei-Depdtation, niedergesetzte, aus zweien 
Kaths-Qliedern bestehende Behörde, hiesige bürgerliche Arme, welche 
zum Theil bloss in einem zweideutigen Rufe standen, zum Theil aber 
auch allein durch Elend und Hunger, zum Strassen-Betteln gezwungen 
waren, von Stadtknechten, gegen eine, diesen, auf Kosten der Unglück¬ 
lichen zugesagte Belohnung, aufgreiffen, und, trotz der goldenen: „Salva 
fori sententia“ ohne Untersuchung, ohne nur dem Forum, welches hier das 
Schoepffen-Amt heiset, — irgend einige Kenntniss deshalb gegeben zu 
haben, — sogar ohne Vorwissen der, zur Pflege des Zuchthausses an¬ 
geordneten, besonderen Raths-Deputation, — in dieses Grab der Ge¬ 
sundheit, der Ehre, und der Moralität, abliefern lassen. 

8 3. 

Nach dem Urtheile vieler, vielleicht der meisten, oder auch aller. 
Nürnberger Rechtsgelehrten, und noch mehr, nach der Stimme des 
ganzen Nürnbergischen Publikums, ist das Zuchthaus infamirend. 

An sich also bedarf es schon keiner Frage: ob auch irgend 
jemand berechtigt seyn könne, Mädchen, welche nicht vermögend genug 
sind, ihre Vergehungen gegen die Keuschheit, mit Gelde abzulösen — 
Arme, welche die Noth zum Strasen-Bettel zwang, unter diesen 
säugende und nackte Äfütter und Kinder, — und andere dergleichen 
Nichtverbrecher, an einen solchen Ort bringen zu lassen? — ob die 
Obrigkeit, welche dergleichen Handlungen zugiebt , oder gar befiehlt, 
sich dem Staate und dem Allerhöchsten Reichs-Oberhaupte verantwortl ich 
mache? — und welche Verantwortung besonders dann entstehen müsse, 
wenn irgend einmal solche nicht gesetzmässige Handlungen, den ge¬ 
meinen, ohnehin über so viele Dinge höchst unzufriedenen, Mann, zum 
Aufstande reizen sollten? 

S 4. 

Die Missbräuche, welche seit einiger Zeit mit dem Spediren un¬ 
glücklicher Menschen ins Zuchthauss, getrieben worden, sind zu schreib 
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end, als dass der Bieder-Mann, welcher Gelegenheit gehabt, sie kennen 
zu lernen, dabey stillschwelgen könnte, wenn es auch gerade nicht sein 
Beruf ist, darüber zu reden. 

Man hat Beyspiele, dass Kinder von 10-11 Jahren, welche die 
Hartherzigkeit vermöglicher Anverwandten zum Betteln zwang, und die 
dann, auf Betretten von den Bettelvögfen ins Armen- und Arbeitshauss 
gebracht wurden, diese ihre Wohnung blos mit dem Zuchthausse ver- 
tauschen mussten, weil sie mit einer gewissed eckelhatften Kopf^Krank- 
heit befallen worden waren; und dass diese Kinder wohl ein ganzes 
Jahr im Zuchthause zubiIngen mussten, ohne dass auf ihre Heilung 
und Wiederentlassung ernstlich getrachtet worden wäre. 

Man hat Beyspiele, dass Blödsinnige ins Zuchthauss geliefert wur¬ 
den, obschon sie angesessene Landleute waren, — weil sie, aus Einfalt, 
kleine Widersetzlichkeiten gegen ünterbeamte unternommmen hatten, und 
diese furchtsam genug waren, sich vor Rache bange seyn zu lassen. 

Man hat Beyspiele, dass auswärtige Adeliche, junge, gesunde, 
starke Menschen in das hiesige Zuchthauss abliefern Uesen, dem Zucht- 
haussverwalther ha^te Behandlung derselben empfahlen, und sich um die 
Gefangenen, welche die ganze Einrichtung des Gefängnisses, in sehr 
kurzer Zeit zu Schmerzen, Beulen, und zum Tode führte , auch nicht 
das Mindeste mehr bekümmerten, — während dass sich nun ergibt, dass 
auch nicht ein Schein der Schuld auf die Gemarterten und Getödteten 
bewiesen werden konnte. 

Man hat Beyspiele, dass kleine arme Börger - Kinder, welche die 
Nacht zum Betteln zu Hülfe genommen, und hiedurch — einen Platz 
im Zuchthausse erhalten hatten, — ihren Eltern entrissen, und mehrere 
Tage, ohne Verhör, und ohne obrigkeitliche Fürsorge für sie, in diesem 
abscheulichen Kerker behalten wurden, während die Eltern über das 
Schicksal der Armen in verzweiflungsvoller Ungewissheit waren, weil 
Niemand war, der Menschlichkeit genug hatte, sich die Leiden der 
Eltern denken zu können. 

Man hat Beyspiele, dass unverraögliche Männer, welche durch 
die Reste ihres Vermögens in den Stand gesetzt worden waren, sich 
gegen einige Hundert Gulden in eine öffentliche Armen-Versorgungs- 
Anstalt einzukaufen, Unreinlichkeitswegen aus dieser Anstalt gestossen, 
lediglich, und in dem hölfelosesten Zustande ihrem Schicksale über¬ 
lassen, nachher, als Bettler in’s Fechthauss gebracht, und von da nach 
einem kurzen Aufenthalte, dem Zuchthausse überliefert wurden. 

Wer der nur noch einiges menschliches Gefühl hat, könnte bei 
solchen Ereignissen noch ein stummes Schweigen beobachten! 

Und wer sollte nicht laut reden müssen, wenn ihm vollends die 
innere Einrichtung des Zuchthausses bekannt ist! 

S 5. 

Zwey Zimmer fassen hier gewöhnlich alle Züchtlinge in sich. Aber 
diese zwei Zimmer sind nicht etwa dazu bestimmt, um die verschie- 
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denen blassen der Züclitlinge nach den yerschiedenen Ürsachen ilireä 
Züchtlings-Stande^, von einander abzusondern, das eine bewohnen die 
Manns- und das andere die Weibspersonen, Diebe, Mörder, Falsarien 
Blutschänder, Bösewichte von allen Sorten und Kamen, leben, arbeiten, 
essen und schaffen, bunt durcheinander gemischt, mit geschwächten 
Mädchen, armen gebettelt habenden Männern, Müttern, Erwachsenen 
und unerwachsenen Kindern und Säuglingen in einem und ebendem¬ 
selben Zimmer. Sie theilen , wenn gerade der Fall eintritt, -- eine 
und ebendieselbe eingeschlossene Luft, sogar mit Kranken, selbst wenn 
diese so angesteckt sind, dass ihr Gestank unausstehlich ist. 

. S 6- 

Für die Kost der Züchtlinge darf der Zuchthausverwalther auch 
jetzt ncch, wo alles so enorm theuer ist, nicht mehr als dreyzehn 
Kreuzer und lYs P^^d. Brod zur Suppe, für sieben Tage aufrechnen. 
Die unsäglich elende Speise, welche um dieses Geld, — woran der 
Zuchthauss-Verwalter noch überdies Nuzen ziehen will, — gegeben 
werden kann, muss gekostet werden; eine Beschreibung derselben ist 
nicht möglich: und nur dieses einzige kann dabey vorzüglich bemerkt 
werden, dass sie Jahr aus, Jahr ein, die wenigen Tage ausgenommen, 
an welchen die Züchtlinge purgiren, zur Ader lassen, und kommuniziren, 
mit eitel Schweins-Fette gekocht wird. 

Wenn gleich, über diese Kost, derjenige Züchtling, welcher seinen 
bestimmten Theil Arbeit prästirot, wöchentlich noch 12 Pfd. Brod er¬ 
hält; (denn ausserdem werden nur 8 Pfd. gegeben) so kann er doch 
davon schlechterdings nicht satt werden. Die Folgen hiervon, und von 
der Zubereitung der Speisen, sind Kraftlosigkeit, Abzehrung, durchgängige 
Verderbnis der Säfte; — gegen welche der fieissigste Arzt und die 
besten Arzneien nichts vermögen, als blos das elende Leben noch 
einige Monate zu verlängern, 

S 7. 

Und was wird bei einer solchen Kost, und bey den Folgen, welche 
sie in Hinsicht auf Kräfte und Gesundheit des Züchtlings noth-wendig 
nach sich ziehen mus, von den Eingekerkerten für Arbeit gefordert? 
Vielleicht diese, zu der er Kenntnisse und Geschicklichkeit bereits mit 
in das Zuchthauss bringt? die seinem Alter, seinen Kräften, seinem Ge¬ 
sundheitszustände angemessen ist ? vielleicht diese, mit welcher er am 
ersten den Aufwand den der Staat für ihn macht abverdienen, und sich 
zu seiner Erleichterung, noch eine Zubusse erwerben kann? — Nein! 
sondern der grobe Verbrecher, das gefallene Madigen, der eingefangene 
Arme, Mann und Weib, Greis und Kind, der Starke wie der Schwache, 
der Kränkelnde wie der Gesunde, die Schwangere bis beinahe zum 
Augenblicke des Gebährens, und die kaum ihres Kindes genesene 
Mutter — alle, alle, sind sie so wie sie das Zuchthauss betretten, zum 
gchleifen des Brillen-Glases für die hiesige Brillenmacher - Profession, 
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oder wie matt sagt zum Glasreibeu, ohne Rücksicht, ohne Barmherzig- 
seit, kondenmirt, selbst wenn sie durch andere Arbeit doppelt so viel, 
und noch mehr verdienen könnten. 

Hier schleifen sie also Glas zu Brillen: grössesten Theils nur 
halb, und noch weniger bekleidet, oft ohne Schuhe und Strümpfe, stehen 
sie beständig auf feuchtem Boden in ungesunden sparsam geheizten 
Stuben; und strengen bei der, über alle Vorstellung elenden Speise, 
und auch mit dieser oft nicht halb gesättiget, auch die lezten Kräfte an, 
um wöchentlich 400 Stück Gläser fertig zu machen , und so, wenig¬ 
stens die 4 Pfd. Brod nicht zu verlieren, welche ihnen sonst zur Strafe 
^tzogen werden würden. — 

Das Glas Reiben ist Überhaupts eine Arbeit, welche der Gesün¬ 
deste und stärkste kaum 4 Jahre aushält ; ein langsam, aber sicher 
durch Mangel an freier Lutft gesunder, angemessener und hinlänglicher 
Speisen, doppelt sicher wirkendes Gift, setzt sich in die edele Einge¬ 
weide, und Lungensucht, Geschwülste, Beulen, und alle Arten von 
Siechthum drängen den Züchtling unaufhaltsam unter die Sense des 
Todtes; — den Züchtling der nicht seilen den letzten Augenblick da¬ 
durch beschleunigt, dass er über seine Kräfte arbeitet, w'eil er für jedes 
weitere hundert Gläser noch 12 kr. erhält, hiedurch sich, — freilich 
immer nur durch die Hände des, nach Gewinns strebenden, Zuchthaus¬ 
verwalters, — besseres Essen verschaffen, und seinen Aufseher sich um 
desto gewisser geneigt machen kann, da dieser noch über den Gewinn» 
den ihm die Beschaffung eines bessern Unterhalts gewähret, von dem 
Brillenmacher-Handwerke, für jedes Hundert im Zuchthause geschlie- 
fener Gläser einen Kreuzer empfängt. 

Dieses, und dass der damalige Zuchhaussverwalther selbst ein 
Brillenmacher ist; vielleicht noch andere Yortheile, welche das Glas¬ 
schleifen diesem und jenem Individuum tragen; nebenher die einge¬ 
rissene, traurige Gewohnheit, alles unverändert, beym Alten zu lassen; 
sind ohne Zweifel die Ursachen, dass mit Hintansetzung aller andern 
Rücksichten, jeder Züchtling, sobald es der Verwalter will, schlechter¬ 
dings Glas reiben muss; und Mangel an Schätzung des Menschen Lebens^ 
Mange] an richtigen Begriffen vom Zwecke der Strafen, Mangel än Gefühl 
und Sorgfalt für das gequälte Laster und für die leidende Unschuld — 
Bequemlichkeit und Unthätigkeit, können alleine vermögend seyn , ge¬ 
sunde Augen vor den offen vorliegenden schrecklichen Folgen dieser 
Beschäftigung für Züchtlinge von so verschiedenem Alter und Wesen 
zu verschliesen. 


S 8. 

Bei jener Kost, bei dieser Arbeit, bei drückendem Hunger, und 
unausgesetzter Entbehrnis der freien Luft, und bei allem dem andern 
Ungemach, das bisher angeführt wurde, werden die”Züchtlinge, noch 
oben ein, zuweilen dem Erfrieren beynahe preisgegebon, so beträchtlich 
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auch die Holzabgabe isf, welche die Reichswälder jährlich zum Zucht¬ 
hause liefern müssen. Nicht einmal dafür wird gesorgt, dass sie sich 
alle zu Nachts in ihren elenden Schla‘'8tätten in der rauhen Jahreszeit 
hinlänglich erwärmen können ; und Öfters muss die Mutter den harten 
Sack, worauf sie liegt, die schlechte Decke, — vollends noch mit ihrem 
Kinde theilen, weil man dieses keines eigenen Lagers würdigen mag. 

S 9. 

Ein grosser Theil von diesem, für den Menschenfreund grausam¬ 
vollen Gemählde, gehet freylich zunächst auf Rechnung des Zuchthaus¬ 
verwalters, auf seine Nachlässigkeit und Lieblosigkeit, — aus deren 
Veranlassung die Gefangenen, selbst in vierzehnstündigen Tagen, oft¬ 
mals wenigstens an Sonntagen, bis um 9 Uhr auf ihr Morgeri-Brod und 
ihr Wasser warten müssen; aus deren Veranlassung er unbesorgt für 
Kost und Kleidung, für Reinlichkeit, Schlafstätten und fiberhaupts für 
alle Pflege seiner Gefangenen ist — aus deren Veranlassung er nicht 
selten erst beordert werden musste, bei Kranken, wo jeder Verzug 
lebensgefährlich war, nach dem Arzte zu schicken; aus deren Veran¬ 
lassung mancher Züchtling starb, ohne dass der gewöhnliche Prediger 
und Beichtvater des Zuchthausses herbey gerufen wurde! Aber da Arzt 
und Prediger des Zuchthausses, selbst der menschliche Zuchfknecht, 
schon so oft und so laut, privatim und öffentlich , über alls das Elend, 
das die armen Züchtlinge quälet, und über das Betragen des Zuchthaus¬ 
verwalters selbst, geredet und geschrieben, und sich bald an diese, 
bald an jene Behörde gewendet haben; so müsste doch auch 
schon ein geringer Grad von gutem Willen, Aufmerksamkeit, Eifer 
und Ernst hingereichet haben, Wahrheiten zu entdecken, die selbst für 
die Ehre des Staatsvorsteher-Amtes zu wichtig und dabey zu leicht 
aufzuspüren sind, als dass die kleinen Anstrengungen des Zuchthauss- 
verwalters, mit welchen er, wenn die, ihm genau bekannte, Zeit der 
gewöhnlichen Zuchthauss-Visitation herbeikommt, überall Reinlichkeit 
und Ordnung ängstlich zu bewirken sucht, und seine arme Gemiss- 
handelten, je nachdem es ihm die Umstände gestatten, durch Drohungen 
und Verheisungen, und durch kriechende Schmeicheleien, stumm zu 
machen weiss — allein hinreichen könnten, den Vorhang über eine Scene 
fallen zu lassen, welche in so vieler Hinsicht öffentliches Interesse hat. 

8 10 . 

Ausserdem ist die ganze Organisation des Zuchthausses zu fehler¬ 
haft, als dass sie verkannt werden könnte. Auf das Nürnbergische 
Zuchthauss ist beinahe keine einzige Regel der Polizei und Kameral- 
Wissenschaft angewendet: und der beste thätigste uneigennützigste, und 
menschenfreundlichste Zuchthauss-Verwalter würde daher, immer nichts 
Gedeihliches wirken können so lange die Einrichtungen an sich, von 
Regierungswegen, nicht abgeändert werden. 
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S 11- 

Sollte denn selbst der gröbste Verbrecher nicht den gerechtesten 
Anspruch darauf haben, dass er in seinem Straf-Aufenthalte, wie ein 
Mensch, menschlich behandelt, und nicht, durch alle Arten von Mis- 
handlungen, langsam zu Tode gemartert werde? Oder wird er es 
etwa nicht nach dem bisher erzählten im Nürnberg. Zuchlhause ? — 
WahrhafFt grausam ist schon der Tausch, w'elchen ihn die Justiz durch 
die Ablieferung in das Zuchthauss mit seinem vorigen Verwahrungs- 
Orte, dem Lochgefängnisse machen lässet. Hier, wo er viele Monate, 
vielleicht mehrere Jahre gesessen ist, um die peinliche Untersuchung 
auszuhalten, — (hier hatte der Staat täglich 13 kr, für seine Be¬ 
köstigung bezahlt) hatte er gute, gesunde, und hinlängliche Speise und 
neben derselben die nothdürftige Bekleidung»; er hatte genügsamen 
Schutz für Kälte, gar keine Arbeit ward von ihm verlangt. 

Nun ist die Inquisition geendigt, das Urtheil gesprochen, die 
Reise ins Zuchthaus gemacht! Hier wo der Staat nur wöchentlich 
das für den Unglücklichen bezahlt, was er dort täglich für ihn be¬ 
zahlt hatte, —hier schlagen Unreinlichkeit, durchaus ungeniesbare Kost 
Hunger, Nacktheit, Frost, Krankheiten etc, den Elenden mit Schlangen, 
Geiseln, während eine hässliche Arbeit ihn zwingt, sich nach und nach 
selbst zu tödten. 

Den Hauptendzweck der Strafe, — Besserung des Verbrechers, 
bat die Polizei ihm ganz aus den Oränzen der Möglichkeit gerückt. 
Hat der Elende nur seine Strafjahre durchgelebt; wird er nun entlassen 
entweder, weil der Richter es selbst erinnert, oder weil der Zuchthauss, 
Verwalter an ihm wenig Nutzen gehabt hat: (denn im entgegengesetzten 
Falle weiss letzterer Mittel und Wege genug, die Strafjahre zu ver¬ 
längern) so gehet er dann zuröcke in die menschliche Gesellschaft; 
verdorbener als er vorher war, ohne Aussicht sich zu ernähren, mit 
zerrütteter Gesundheit, durchaus geschwächten Kräften, siechem Körper, 
mit Hass gegen die Menschheit, weil Menschen, Jahre lang, ihn nicht 
wie einen Menschen behandelt hatten, — — flucht er den Gesetzen, 
die solch eine Strafe gegen ihn verhängten; flucht er denen, die ihm, 
in einer solchen Lage die Freyheit wieder gaben; und rächt sich, wenn 
er immer kann, an seinen Mitbürgern, am Staate, an der ganzen 
Menschheit! 

S 12. 

Schrecklich ist das gewis: aber noch schrecklicher ist's, dass 
Mädchen, welche die Gesetze der Keuschheit verletzet hatten, und ihre 
Strafe mit Geld nicht lösen konnten, dass Arme weil sie bettelten, — 
dass wirkliche Bewohner von Armenhäusern weil sie unreinlich waren, 
vielleicht unreinlich werden mussten, — dass Menschen, Bürger, Kinder, 
weil die Brillenmacher-Profession gerade jetzt Glasreiber und Glas¬ 
reiberinnen braucht, gesetzloss gemacht, und der öffentlichen Sicherheit 
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zum fiohne, ohne Untersuchung , ohne richterliches Erkenniniss in das 
infaroirende Zuchthauss geschleppet werden, wo nur das fühllose Stück' 
Holz über der Thüre des Gebäudes und der menschliche Zuchtknecht 
im Innern desselben, das Compescitur Clementia kennt. 

Alle diese Leute sind doch immer, in der Begel, nur auf sehr 
kurze Zeit für das Zuchthauss bestimmt. 

Sey aber diese auch noch so kurz, als sie immer wolle, so ist 
doch inzwischen ihre Ehre auf immer unauslöschlich gebrandmarket, 
sie sind infam gemacht; sie werden als^Auswiirfe des Staates betrach¬ 
tet; die bürgerliche Gesellschaft nimmt sie schandes wegen nicht mehr 
auf. Die elende Kost, die sie genossen, Hunger, Nacktheit, Unrein¬ 
lichkeit, Frost und alle andere, im Zucbthausse einheimische Uebel die 
sie quälten, haben ihre besseren Sinne abgestumpft. Die Arbeit, welche 
Ton ihnen erzwungen wurde, hat ihre Gesundheit, ihr Leben untergraben, 
hat ihre Hände zu jeder andern ehrbaren Beschäftigung untüchtig ge¬ 
macht. Die Gesellschaft, unter welche sie gemischt wurden, Mörder, 
Diebe, Räuber, Falsarien, Vagabunden, Blutschänder, Strassendirnen etc. 
müsste natürlich, bey ihnen alles Ehrgefühl brechen, jeden Funken 
von Moralität in ihnen erstickeu. Nun öffnet die Höle des körperlichen 
und sittlichen Verderbens, ihren grässlichen Schlund, um den Raub 
wieder von sich zu geben: und den Bedauernswürdigen bleibt nun 
Leider! nichts übrig, als wirckliche Verbrecher zu werden, oder — 
wenn es noch am glücklichsten abläuft, sich auf eine yon den soge¬ 
nannten Glasschleif Stuben, welche die Brillenmacher in Privathäusern 
etabliret haben, zu begeben, wo sie, sicher vor der Polizei, dann alle 
Arten Unsittlichkeiten ungestraft ausüben, höchstens dafür wieder auf 
einige Wochen das Zuchthauss beziehen dürfen, und nur gar zu bald 
wahre Auswürflinge des Menschengeschlechts werden müssen. 

Welch ein Staat, der seine Kinder so erzieht, — so seine Bürger 
bessert I 

8 13 . 

Man hat schon eingewendet, dass das Glasschleifen, um der 
Brillenmacher Profession willen, nicht abgestellet, und mit einer andern 
Arbeit für die Züchtlinge verwechselt werden könne, weil jene sonst Mangel 
an Brillen Glase, und dadurch beträchtlichen Schaden leiden würde. 
Billig fragt sichs indessen, ob das Zuchthaus der Brillenmacher, oder 
des Staates wegen da sey. Ob die Brillenmacher von einer höhern Ge¬ 
walt privilegirt seyen, dass ihretwegen, die Menschlichkeit verleugnet, 
geschändet, Verbrecher zu Tode gequälet. Unschuldige zu Verbrechern 
gemacht werden dürfen? Ob Staats Pflicht, ob Staats Ehre, weniger, 
Aufmerksamkeit werth sey, als der angebliche Schade der Brillen¬ 
macher ? Ob die unverkennbaren Nachtheile, die das Zuchthauss, oder 
vielmehr seine dermalige Einrichtung dem Staate bringt, durch die Vor¬ 
theile, welche ihm die Brillenmacher Profession schafft, überwogen 
werden ? 
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Weit entfernt, dass man die Nützlichkeit der Brillenmacher t^rofes- 
gion an sich läugnen könnte, oder wollte, bleibt es immer ebenso gewiss, 
und unläugbar, dass jener angebliche Schade der Brillenmacher nur einge¬ 
bildet sey. Diese Innung wird, unter so vielen Armen und unvermögenden 
Bürgern und Einwohnern, Nürnbergs sicherlich Hünde genug zum Ar¬ 
beiten finden, sobald sie die Arbeit besser als wie bisher, bezalen wird. 

Denn bey gehöriger Reinlichkeit, guten angemessenen Speisen 
und Getränken, bey dem Genüsse der Freyheit, und der reinen Lufft, 
ist das Glasschleifen bei weitem keine so lebensgefährliche Beschäff- 
tigung, als sie es im entgegengesetzten Falle ist: und ebenso wird sie 
nicht zum Grabe der Sittlichkeit werden, wenn man abstehet, die Ar¬ 
beitenden in eigene Hfiusser zusammenpacken, und der Aufsicht der 
Polizei entziehen zu wollen. 

Die Brillenmacher Profession würde freylich den Verkkaufs Preiss 
der Brillen in etwas erhöhen müssen: es wird ihr aber dennoch nicht 
an Käufern fehlen, weil ihre Fabrikate allenthalben zu bekannt, und zu 
berühmt geworden sind, als dass sie sobald entbehrlich werden könnten. 

S 14. 

Aber nicht allein für die Menschen, für die Regierung, für die 
Polizei, sondern auch für den Finanzmann , ist das Nürnberger Zucht¬ 
haus der ernstesten Betrachtungen werth. Da die ganze Einrichtung die¬ 
ses Hauses so höchst nachtheilig für seine gezwungenen Bewohner ist, so 
kann es nicht fehlen, dass nicht beständig Kranke drinnen seyn sollten. 

Wäre es nicht längstens unabänderlicher Grundsatz geworden, 
die Züchtlinge wenn sie dem Todte nahe sind, und es sich nur immer 
thun lässet, zu entlassen, so würden die Todten Register des Zuchthaus- 
ses noch fürchterliche Resultate der Mortalität geben. Diese Kranke 
erhalten nun eine besondere Kost, für welche, so ganz unangemessen 
die auch immer dem Zustande der Kranken ist, der Staat gleichwol 
wöchentlich 57 kr. an den Zuchthaussverwalter bezahlt. Nicht alle 
Zeit sind aber solche Züchtlinge auch wirklich krank: der Zuchthaus-Ver¬ 
walter belohnt öfter, durch die Kranken Kost, diejenige von ihnen, durch 
die er sich besondere Vortheile verschaflfen kann zum Nachtheil des Staates 
vermehrt daher die Ausgaben für die Züchtlinge auf der einen Seite, 
indessen der Staat auf der andern Seite die Einnahme entbehrt, welche 
nur der gesunde Züchtling dem Institute zu bewirken vermag. 

S 15- 

Die Züchtlinge müssen, hiernächst, schon eine geraume Zeit im 
Zuchthause sich befinden, bis sie die harte und ganz eigene Manipu¬ 
lation des Glasschleifens, und, durch sie, 400 Stücke fertig zu machen 
lernen. Bis dahin also leben sie meist nur auf Kosten des Staates, 
und haben keine Hoffnung sich durch mehreren Verdienst, etwas, zu 
ihrer Erleichterung, erwerben zu können. Warum sollte denn solchen 
Züchtlingen, welche einer andern, ebenso einträglichen und oflfters, zu¬ 
mal bei dem Aufenthalt von nur einigen Wochen , — noch weit ein- 
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träglictieren, Arbeit vorzustehen vermögen, nicht diese Arbeit, in welche!* 
sie schon Fertigkeiten erlanget haben, die ihrer Gesundheit nicht nach¬ 
theilig ist, verstattet, vorzüglich denjenigen Züchtlingen nicht verstattet 
werden, welche nicht ihre Verbrechen, sondern Armut, Alter, Jugend, 
Unkeuschheit, etc« ins Zuchthaus gebracht haben ? Die Arbeits - Rech¬ 
nungen des Zuchthausverwalters werden ergeben, wie viel unnöthigen 
Aufwand das Aerar bey diesem fehlerhaften, meist nur auf den Ruzen 
des Verwalters kalkulirten Benehmen, machen mus. 

§ 16 . 

Ganz unbegreiflich bleibt aber das, dass es bisher der Obrigkeit¬ 
lichen Aufmerksamkeit entgangen ist, dass die Brillenmacher für das 
Hundert Gläser nur 13 kr. Arbeits Lohn geben, da doch wie jedermann 
weiss, sonsten von ihnen allenthalben 18 kr. bezalt wird, und sie selbst 
gestehen müssen, dass die Schleiferei im Zuchthause ungleich besser, 
als dies ausserhalb desselben ausfällt. 

Fünf Kreuzer weniger lür jedes Hundert Gläser, müssen auf ein 
Jahr berechnet, schon eine schone Summe ausmachen, die der Staat 
auf ein besseres und menschlicheres Tractament der armen Züchtlinge 
wenden konnte, die er aber nun, Gott weiss es zu wessen Vortheil? verliert. 

Das allertraurigste hierbey ist, dass weil der Staat sich diese 
schlechte Bezahlung gefallen lasset, auch der ohnehin so elend gehal- • 
tene Züchtling sich dieselbe gefallen lassen muss, wenn er mehr, als 
die ihm vorgeschriebene 400 Gläser, wöchentlich vorarbeitet. Der 
Arme, welcher ohnehin gezwungen ist, alles, was er braucht, Bier, Brod, 
Milch, Brantwein, Erdäpfel, selbst den Kaffee, mit welchem er sich zu 
Zeiten eine Labung bereitet, von dem Verwalter zu kaufen, empfindet 
jenen Verlust doppelt schmerzlich; — wenn man gleich glauben sollte, 
dass der Staat, welcher sich selbst für zu arm erklärt, um die so höchst 
nothwendige, so offt sehnlichst gewünschte, selbst vom Verwalter, münd¬ 
lich und schrifftlich, unzählige male gebettene, Verbesserung der Zucht¬ 
haus Kost zu dekretiren, — keine Ursache hätte, seine Einnahme so 
ohne alle Noth so muthwillig, verringern, und diese Verringerung an 
den armen Gefangenen ausgehen zu lassen. 

§ 17 . 

In jedem Betrachte also fordern die Umstände laut, und unüber¬ 
hörbar, eine strenge, sorgfältige, und unpartheiische 
Untersuchung der bisherigen Einrichtung des Zucht¬ 
hauses, und dann e i n e gänzli ch e A bä n d er un g d e r s e Ib en. 

Ohne Zweifel wissen der Arzt und der Prediger des Zuchthauses 
noch mehrere Daten von dem Unwesen anzugeben, das in diesem Orte 
der Quaal, gegen die Gefangene ausgeübt wird und beide sind für zu 
rechtschaffene Männer bekannt, als dass sie schweigen sollten, wenn 
ihnen das Reden gebotten wird. 

§ 18 . 

Vor allem mus wohl dafür gesorgt werden, dass fernerhin Nie- 
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nand ins Zuchthaus komme, den nicht, nach vorgängiger gesezmässiget 
Untersnchung seiner Verbrechen, durch die einzige kompetente Behörde, 
das Schöpfen Amt — Urtheil und Recht dazu verurtheilet haben. So 
wird dem bisherigen, willkürlichen Transportiren ins Zuchthaus, von 
selbst und am besten gesteuert, und Arme, Alte, und Kinder, und Ge¬ 
schwächte — unvermögende Mädgen,* werden wieder unter dem Schutz 
der Geseze, den sie von Rechtswegen nie hätten verlieren sollen, 
zurückgebracht werden können. 

Schon nach seiner ursprüngl ichen Einrichtung, und überhaupt 
als infamirendes Zuchthauss, kann dieses Institut nach gesunden Poli¬ 
zei Grundsäzen, nicht zugleich Werkhauss seyn. Ein solches Hauss 
befindet sich ohnehin schon in Nürnberg, unter dem Kamen „Armen- 
uiid A rb e i ts hau s s, — diese öffentliche Anstalt, zu welcher die 
Bürger nahmhafte Beyträge liefern, und zu dessen Einrichtung und 
Erhaltung dem Zuchthausse selbst ein grosser Theil seines Fonds ge¬ 
nommen worden ist. 

In dieses Arbeite hauss mögen diejenigen aufgenommen werden, 
welche ihre Straffen durch Arbeiten lösen müssen. Arme welche ent¬ 
weder in keine andere bürgerliche Versorgungs-Anstalt aufgenommen, 
oder von dem öffentlichen Allmosen nicht unterhalten werden können, 
oder auch solche, welche arbeiten, sich durch ihrer Hände Werk er¬ 
nähren können, und, entweder aus Mangel an Gelegenheit zu Arbeiten, 
oder aus Müssiggang und Faulheit, zum Bettelstäbe gegriffen haben', 
mögen darinnen ihren Plaz finden. 

Vagabunden und inkorrigible, dem Arbeitsbausse und der Zucht 
entlaufene Bettler, mögen am Ende, — immer aber nur nach vorgängi¬ 
ger rechtlicher Untersuchung, — gleichwol ins Zuchthauss gegeben 
Wiarden : aber man sondere sie von wirklichen und groben Verbrechern 
gehörig ab, und ersticke nicht, im entgegengesezten Falle, noch den 
letzen Funken der Moralität in ihren Herzen. 

Man verbessere ohne allen Aufschub die Beköstigung der Zücht¬ 
linge; gebe ihnen genug zu essen, und solche Speisen, welche ihrer 
Lage und der Arbeit, welche sie treiben müssen, angemessen, und da- 
bey gesund sind. 

Es bedarf hiezu keines besondern Aufwandes. Graf Rumford, 
dieser Denker und Menschenfreund, hat in seinen kleinen Schriften 
unmiekenntlich gezeigt, mit wie äusserst wenigem Gelde, eine Menge 
Armen, mit guten nahrhafften, und gesunden Speisen gesättiget werden 
können. 

Man sorge gewissenhafft für Ordnung und Reinlichkeit des Zucht- 
hansses; iür gesunde Wohnung, und genügsame Schlafstätten, für hin¬ 
längliche Bekleidung der Gefangenen; man wende von ihnen alles 
vermeidliche Ungemach ab, Bey einer Sachgemässen Einrichtung, bey 
fortgesetzter und ununterbrochener Aufsicht, wird das den Staat sicher¬ 
lich nicht mehr kosten, als es bisher gekostet hat. 
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Man schaffe das Brillen Glassohleifen schlechterdings ab; — 
wenigstens müsse kein Gefangener, durch diese Arbeit gequälet werden, 
welcher seinen Unterhalt irgend sonst Terdienen kann. 

Wenn die Züchtlinge auch nicht eben soviel mit Baumwollespin- 
nen, — besonders auf den bekanten Maschinen, sollten erwerben können 
als mit Glasreiben, so wird es doch nicht viel weniger seyn, so wird 
doch ihr Leben geschont und die Kosten Jahre lang dauernder Krank¬ 
heiten werden erspart. Auch Schafwolle zu spinnen, würde vielleicht 
einen guten Erwerb, und zugleich Hofnung geben, dass vieles Geld, 
welches bis nun, nach Dünkelspühl. Erlangen, und an andere Orte, für 
gewürkte und gewalkte Strümpfe, Handschuhe, Fäustlinge, und dergl. 
geschickt werden muss, in der Stadt bleiben könnte. Ueberhaupt würde 
sich in diesem Punkte, ganz sicherlich der guten Vorschläge genug 
machen lassen. 

Man sorge dafür, dass die Züchtlinge nicht, wie bisher, dem 
guten oder bössen Willen des Hausverwalters, willkürlich unterworfen 
bleiben, dieser erhalte eine gemessenere Instruktion, deren Ueber« 
trettung er mit zeitlicher, oder beständiger Entfernung von seinem 
Dienste büssen möge. 

Der gegenwärtige aber werde entfernt, und zur Treibung seiner 
Profession zurückgewiesen, indem bei genauer Untersuchung seines Ver¬ 
haltens, und aus den schon so offt über ihn ergangenen Beschwerden, 
sich ergeben wird, dass er keine der Eigenschaften besizt, die zu einer 
solchen Stelle erforderlich sind. Wenn öfftere Visitationen vorgenom¬ 
men werden, wenn er diese vorher nicht wissen kann, wenn er also in 
beständiger Sorge stehen mus ; so werden gewis wenige Unordnungen 
zu Schulden kommen, — besonders, wenn man diesen, für die Zücht¬ 
linge so wichtigen, Mann in eine Lage sezt, dass er nicht etwa, — wie 
das wol öffters, mitunter, dem dermaligen Verwalter zur Entschuldi¬ 
gung dienen mag, — pflichtwiedrig zu handeln gezwungen ist. 

Eine eigene Deputation habe noch ferner die Oberaufsicht über 
das Haus, und seine Oekonomie, über die Züchtlinge und ihre Be¬ 
handlung. 

Aber sie bestehe nicht blos aus Senatoren, welche selbst bey den 
besten Herzen und bei dem besten Willen, öffters durch Familien- und 
andere Verhältnisse, gehindert sind, zu reden und zu handeln! Es wird 
der Regimentsverfassung nicht schaden, wenn auch andere rechtschaffene 
Bürger zur Deputation gezogen werden , welche das Genannte Kolle¬ 
gium wählen kann. Vorzüglich aber dürfte der Arzt und der Prediger 
des Zuchthausses, als Deputationsmitglieder, angestellet werden müssen, 
weil ihr Beruf sie, an sich schon, zu öffteren Besuchen des Zucht¬ 
hauses verpflichtet; well beede so viele Gelegenheit haben, sich das 
Vertrauen und die Liebe der Gefangenen zu erwerben: und weil beede, 
unumgänglich den erforderlichen Grad von Ansehen bei den Zücht¬ 
lingen und ihren Aufsehern haben müssen, wenn sie dasselbe bewirken 
können, was von ihnen verlangt und erwartet wird. 
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Yorsfiglioh würde dann eine solche Deputation, unter anderem 
auch dafür zu wachen haben, dass kein Züchtling länger im Hause 
bleibe, als sein Straf-Urtheil Torschreibt; dass aber auch nach Möglich¬ 
keit gesorgt werde, dass dem Züchtling sein Zurücktritt in die Bürger¬ 
liche Gesellschaft möglichst erleichtert und ihm Gelegenheit verschafft 
werde, das ihr gethanes Unrecht, durch ein künfftiges besseres Yer- 
halten, möglichst wieder gut zu machen, und dass jeder, vor seiner 
Entlassung, über die Art und Weise, wie er behandelt worden ist, um- 
stündlich zu Protokoll vernommen werde. 

S 19. 

So kurz und unvollkommen auch diese Skizze einer Schilderung 
des Kürnbergischmi Zuchthauses, und seiner Einriofatung ist; so uner- 
sohöpfend besonders die Wünsche sind, welche sie begleiten; so vieler 
Stof wird sich doch gewis zu Betrachtungen darbieten. 

Der Menschenüreund und Patriot kann sich nicht enthalten, jedem 
welcher helfen kann, zur sorgfültigen Beherzigung dieses nichts weniger 
als unwichtigen, Gegenstandes, mit aller der Innigkeit und Feyerlicbkeii 
anlzufordern, welche die gepeinigte Menschheit mit lauter Stimme 
heischet. Freylich würde die kaum hörbare Klage des Leidenden, 
dessen Zunge die Geisel seines Aufsehers fesselt, der Anblick der Un¬ 
glücklichen selbst, welche bei wenigem Brode verschmachten müssen, 
weil sie ihre Azung nicht verdienen können, — lauter zum Herzen 
sprechen, als hier der todte Buchstabe es kann: Freylioh würde der 
Anblick von Menschen, die in der Jugend und Blüthe ihres Lebens, in's 
Zuchthaus kämmen; und nun dahin gewelket, mit Wunden und Beulen, 
auf hartem Lager ächzen, und sterben, die Stunde der Hülfe schneller 
herbeiführen, als jeder andere Aufruf: aber auch dieser soll hoffent¬ 
lich^ nicht vergebens seyn. Und wer einmal die leidenden Züchtlinge 
zu retten übernommen hat, der wird wohl schwerlich vergessen, sich 
der unglücklichen Bewohner des Fechthausses zu erbarmen, dessen 
Einrichtung das würdigste Seitenstück znm Zucbt- 
hausegibt, und eine eben so genaue Untersuchung 
uiid gänzliche Umänderung erfordert, 

ln fidem Copiae 
Georg Christoph Defner 
Registrator des Wohllöbl. 

Genannten Collegiums. 


(Nordwestdeutücher Gefangnlssverein.) Aus Hamburg wird uns 
unterm 25. Oktober 1883 geschrieben: Hochinteressante Yerbandlongen 
wurden beute Mittag in der achten Jahresversammlung des Nordwest- 
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deutsoben Vereins fftr Gefftngnitsweaen, velehe unter sablreieber Be- 
theilignng und unter Vorsitz des hiesigen Landgeriobtedirektore Br. 
Föhring im Justizgebäude stattfand, gepflogen. Von Berlin war aoch 
der Geh. Oberregierungsrath Illing erschienen, welcher sich an den 
Debatten betheiligte. Als erster Redner sprach der Oberstaatsanwalt 
Stellmacher. Celle Aber „Strafgesetze und Arbeiter - Kolonien als 
Kampfmittel gegen das Vagabondenthum*^. In fesselnder Rede ent¬ 
wickelte der Genannte etwa Folgendes: 

Gegenüber der Plage Yagabondenthum ist vor allem eine 
energische Selbsthülfe von Nöthen. Unter den „armen Reisenden^ 
befinden sich oft die gefährlichsten Verbrecher, und da sich die Amts- 
richter nicht immer genügend bemühen, allerdings eine widerliohe 
Arbeit, die Personalien und Vorstrafen des „harmlosen Bettlers^ 
genau festzustellen, so kommt dieser mit wenigen Tagen Haft davon. 
Aber durch drakonische Gesetze ist das Vagabondenthum erfabrungs- 
gemäss nicht auszurotten; das einzig wirksame Mittel dagegen ist die 
Arbeit. Scheuen wir uns daher nicht, eine Vermehrung der Kor¬ 
rektionsanstalten nach belgischem Muster einireten zu lassen, um 
die Landplage auszurotten. 

In einer dem beifällig aufgenommenen Vortrage folgenden De¬ 
batte schlug Strafanstaltsdirektor Krohne vor, Einzelzelle ohne 
jegliche Arbeit als harte Strafe dem an fessellose Freiheit gewöhnten 
Vagabonden zuzudiktiren, und machte darauf aufmerksam, dass sich 
aus den Arbeiterkolonien möglicherweise das gefährliche Princip 
entwickeln und die vielfach verbreitete Ansicht unterstützen könne, 
dass jeder Arbeitslose das Recht habe, von der Gesellschait Arbeit zu 
verlangen. Trotzdem wurden nach Ablehnung der vielen eingebrachten 
Amendements folgende Thesen Stellmachers: 

1. Die gegen das Vagabondenthnm gerichteten strafgesetz- 
liohen Vorschriften sind im Wesentlichen keineswegs ungenügend, 
vorausgeseizt, dass dieselben ausgiebig gehandhabt werden. 

2. Arbeiterkolonien nach dem Muster von Wilhelmsdorf und 
Kästorf bilden ein äusserst werthvolles Mittel zur Bekämpfung 
des Vagabondenthums. 

angenommen. — Sodann referirte A. Streng, Direktor der Ham- 
burgischen Gefängnisse, über „Gewohnheitsverbrechen^ und stellte fol¬ 
gende Hauptthese auf: 

Die Bestimmungen des Reichstrafgesetzbuches sind zur Unter¬ 
drückung der Gewohnheitsverbrechen ausreichend. 

In Anbetracht der vorgerückten Zeit kam es jedoch nicht mehr zu 
einer Beschlussfassung. 
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(Die Fürsorge für entlassene Strafgefangene im Künigreiohe 
Sachsen.) Die Vereine zur Fürsorge für die ans den Straf- u. Besserungs- 
Anstalten Entlassenen im Königreiche Sachsen hielten am 26. April 
1882 zu Dresden unter dem Vorsitzenden ihres Central-Ausschusses, des 
Kreishauptmanns v. Einsiedel, eine GeneraWersammlung, deren 
eingehender Bericht soeben erschienen ist. Bei dem überall neu er¬ 
wachenden Interesse für die Pflege der Entlassenen glauben wir der 
Sache zu dienen und zugleich den Wünschen Vieler zu entsprechen, 
wenn wir aus den inhaltreichen Verhandlungen Jener Versammlung 
das Wichtigste mittheilen. i 

Nach Eröffnung der Versammlung durch den Vorsitzenden er¬ 
stattete der Anstaltsgeistliche Pastor Mahn aus Waldheim, als 
Sekretär des Central-Ausschusses, Bericht über den derzeitigen Stand 
der Entlassenenpflege im Königreiche Sachsen. Nachdem derselbe 
darauf hingewiesen, dass die dortigen Bestrebungen für die Entlassenen 
in dem Oentral-Ausschusse der bezüglichen Vereine, der i. J. 1836 Yom 
Prinzen Johann gegründet worden, einen gemeinsamen Mittelpunkt ge¬ 
funden, und nachdem er auf dessen Thätigkeit einen Rückblick gethan^ 
legte er den jetzigen Stand dieser Arbeiten in kurzen Umrissen dar. 

Es besteheu in Sachsen gegenwärtig 37 grössere und kleinere 
Vereine für Entlassenenpflege. 17 derselben decken sich mit dem Um¬ 
fange der betreffenden Ephorie, darunter die beiden Stadtvereine zu 
Dresden und Leipzig mit den Ephorien Dresden I. und Leipzig I., und 
4 in der Lausitz, mit den Bezirken der 4 Kreisstädte. In den Ephorien 
Rochlitz und Chemnitz sind je 4 Bezirksvereine, in Chemnitz der Stadt¬ 
verein Chemnitz inbegriffen. Die Ephorie Leisnig hat 3 Bezirksvereine, 
die Ephorien Freiherg und Meissen haben je 2. Ohne Organisation 
der Entlassenenpflege sind nur noch die Ephorien Dippoldiswalde und 
Marienherg und die südliche Hälfte der Ephorie Oelsnitz , doch sind 
auch dort bereits Vorbereitungen dazu getroffen, und wir dürfen kei¬ 
neswegs sagen, dass es in diesen Ephorien an Pflege der entlassenen 
Sträflinge gänzlich fehle. Vielmehr ist es mit Dank anzuerkennen, 
dass auch da eine Anzahl von Männern, besonders Geistliche, der Ent¬ 
lassenen und der Familien der Detinirten in sehr treuer Weise sich an¬ 
nehmen. Anderwärts sind nur noch einzelne Parochien übrig, die es 
unterlassen haben, dem einen oder andern Verbände sich anzuschliessen, 
darunter einige, die vor der neuen Abgrenzung der Ephorien schon 
einem Vereine angehört haben und die nun lieber einem andern Ver¬ 
eine, dem sie näher liegen, beitreten wollen. 

Von allen 37 Vereinen haben sich dem Central - Ausschüsse zur 
Zeit 30 angeschlossen, von der Mehrzahl der übrigen wird der Anschluss 
erwartet. — 34 jener Vereine haben in erster Linie die Kirchenvorsteber 
in den einzelnen Parochien als gegebene Organe und Vertrauensleute 
herbeigezogen. Eine jede Parochie wählt in den meisten dieser Vereine 
ein weltliches Mitglied des Kirchenvorstandes, das die Parochie im 
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VereinsausRcbnsse Tertriit'und Robald ein Entlassener eintriift, in sieter 
Beratliung in Verbindung mit dem Geistlichen das Pflegeramt ansübt 
und wenn nöthig, auch andere geeignete und willige Gemeindemit¬ 
glieder zur Ausübung der Entlassenenpflege herbeizieht, damit möglichst 
jeder einen besonderen Pfleger habe. Die Stadtyereine zu Dresden, 
Leipzig und Chemnitz haben im Wesentlichen ihren früheren Charakter 
beibehalt^n. 8ie werben sich Mitglieder aus allen Kreisen der Be¬ 
völkerung , weil in grossen Städten die Kirchenvorsteher nicht aus¬ 
reichen und an und für sich viel in Anspruch genommen sind. Der 
Chemnitzer Verein aber hat in neuester Zeit etwas von der Einrichtung 
der DiÖzesanvereine angenommen, indem er so viele Bezirke, als*Seel¬ 
sorgerbezirke bestehen, gebildet hat, und für jeden derselben 3 Vereins¬ 
mitglieder bestellt, welche unter Leitung des an der Spitze stehenden 
Geistlichen die Beaufsichtigung, Berathung und Pflege der dem Bezirke 
zugewiesenen Strafentlassenen zu besorgen haben. 

Wie die Seelenzahl in den einzelnen Vereinsgebieten, so ist auch 
das Leben in denselben ein verschiedenes. Es gibt Vereine, die schon 
mehrere Jahre bestehen, wo aber immer wieder rechtes Leben sich 
nicht zeigen will. Andere Vereine haben noch nicht lange gearbeitet 
und es macht sich alles wie von selbst. Andere wieder stehen in der 
ersten Entwickelung. Sehr erfreulich wirken — abgesehen von den 3 
Stadtvereinen — 12 bis 15 Diözesan- oder Bezirksvereine, also etwa 
die Hälfte sämmtlicher Vereine. Unendlich viel hängt davon ab, dass 
die rechten Persönlichkeiten für die Geschäftsführung gewonnen werden , 
und bei den Diözesanvereinen ausserdem, wie die Superintendenten und 
Pastoren sich zu dem Werke stellen. Weiter kommt die Art der Be¬ 
völkerung in Frage. In industriellen Bezirken gibt es viel weniger 
Noth bei der Unterbringung der Entlassenen, und auch viel weniger 
mit Vorurtheilen gegen die Entlassenenpflege zu kämpfen, als in Di¬ 
strikten, wo nur Landwirthschaft getrieben wird. Schliesslich ist auch 
noch das von Bedeutung, dass Versammlungen zum Austausche der Er¬ 
fahrungen abgehalten werden; in grösseren Distrikten wenigstens 
alljährlich einmal, und zwar ad hoc. Diözesanversammlungen, in denen 
nach Behandlung mehrerer Themata schliesslich auch vor ermüdeten 
Zuhörern der Entlassenen gedacht wird , genügen nicht. In solchen 
besonderen Verammlungen der Pfleger werden die Vorurtheile und 
Bedenken der Einzelnen gegen das Werk am besten überwunden und 
wir können es beweisen, dass die Vereine, die solche Versammlungen 
regelmässig abhalten, die rührigsten geworden sind, während ander¬ 
wärts die Geschäftsführer über Theilnahmlosiükeit und Mangel an In¬ 
teresse zu klagen haben. Die Zahl der in den Vereinen eingetroffenen 
Entlassenen hat in dem letzten Jahre geschwankt zwischen 6 im Be¬ 
zirke Penig (7 Parochien mit 25,000 Einwohnern) und 463 im Stadt¬ 
verein Dresden. Die Kassenverhältnisse sind günstig. — In den 
Diözesanvereinen, wo aus jeder Parochie jährlich 3~5 M. erhoben 
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WMfden ^ theilweis je nach der Seelenzah] in Gemeinden von 1000 
zu 1000 Seelen um 1 M. höher — fehlt's, einen Verein ausgenommen, 
nirgends an Geld. 

Man hält hier obenan an dem Grundsätze fest, dass Geldunter« 
stätzungen nur in dringenden Fällen zu verabreichen sind. Die Leute 
vrerden möglichst auf eigene Füsse gestellt und das Hauptgewicht wird 
auf Beschaffung von Arbeit und Unterkommen und persönliche Pflege 
gelegt. Hervorzuheben ist, dass einzelne Vereine sich der besonderen 
Unterstützung der Bebördep in ihrem Bezirke erfreuen, deren Vertreter 
an den Versammlungen regelmässig sich betheiligen. Der Sadtrath 
einer Stadt von ca. 9000 Einwohnern hat 400 M. bewilligt zur Unter¬ 
stützung von Entlassenen, die in dem betreffenden Stadtgebiete ein- 
treffen. Anderwärts hat der Kirchenvorstand seinen Rechnungsfübrer 
angewiesen, auf Ersuchen des Pflegers bis zu 60 M. auszuzahien , und 
im Kossen-Rossweiner Vereine hat der Vorsitzende des Kreisvereins 
für innere Mission Unterstützung zugesagt, falls einmal die Kasse 
ausserordentlich in Anspruch genommen würde. Ueberhaupt stehen 
die Didzesanvereine mit den Kreis- und Stadtvereinen für innere Mission 
zumeist in engster Verbindung. In einigen Ephorien ist die Entlasse- 
Tienpflege geradezu von den Kreisvereinen für innere Mission in die 
Hand genommen worden, aber es empflehlt sich nach den bisherigen 
Erfahrungen in jedem Falle, dass die Entlassenenpflege einem besonde¬ 
ren geschäftsführenden Ausschüsse übertragen werde. 

Die Resultate der Arbeit erklärte der Vortragende — im Ver- 
hältniss zu den in ihr liegenden Schwierigkeiten — für befriedigend 
und bestreitet auf Grund der ihm vorliegenden Berichte aufs ent¬ 
schiedenste die in öffentlichen Blättern laut gewordenen Stimmen, 
welche die Erfolglosigkeit dieser Arbeit behaupten. Ferner steht — so 
äusserte er ^ fest, dsss in manchen Theilen Sachsens eine sehr er¬ 
freuliche Theilnahme bei diesem Werke sich gezeigt hat, dass die Vor- 
urtheile je länger desto mehr gewichen sind, und dass das Interesse 
gewachsen ist. Und das ist etwas, was alle, die dem Werke nahe 
stehen, heute nicht leugnen können : es sind die gegebenen Anregungen 
nicht vergeblich geblieben, es geschieht mehr als vor 10 und 20 Jahren, 
den Entlassenen wieder aofznbelfen; vornehmlich zeigt sich in den 
Kreisen der Geistlichen eine höchst erfrenliche Mithülfe bei diesem 
Rettnngswerke. 

Daran schloss sich das Referat des Oberconsistorialratbes Dr. 
Zapff aus Dresden über die zur Fürsorge für Entlassene zu ergrei¬ 
fenden zweckmässigsten Mittel. In demselben heisst es: 

Wir dürfen es dem Sekretär unseres Central-Ausschusses nicht 
vergessen, dass durch seine rastlosen Bemühungen in allen Theilen des 
Landes ein frisches Leben für die Sache des Vereins theils hervorge- 
rnfen theils gefördert und gekräftigt worden ist. Und dennoch hält 
diese steigende Theilnahme mit der fortwährend in erschreckendem 
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Umfange wachsenden Gefahr, mit welcher das Verhreoherthum die 
menschliche Gesellschaft bedroht, keineswegs gleichen Schritt. Denn 
die Zahl der zu den Strafhftusern Yerurtheilten ist seit etwa 2 Jahr¬ 
zehnten um mehr als das Doppelte gestiegen. In demselben Ver¬ 
hältnisse steigt auch die Zahl der Strafentlassenen. Hunderte derselben 
kommen jährlich in die grösseren Städte des Landes, abgesehen von 
denen, die auch in die kleineren Orte sich wenden. Und wenn nun 
dieselben unbewacht, unbekleidet, unversorgt in die alten Stätten dep 
Notb und Lust zurfickkehren, wenn sie, vom Misstrauen verfolgt, vom 
Vorurtheile gemieden, von der Hartherzigkeit abgewiesen, den frühem 
Genossen ihrer Verbrechen sich wieder anschliessen; wenn sie rathlos 
und hülfelos umherirrend die wenigen guten Vorsätze, die sie im Straf- 
hause gefasst hatten, wieder aufgeben und in den zahlreichen alten und 
neuen Schankstätten, in denen sie noch Aufnahme finden, in neue Ver¬ 
suchung fallen, darTs befremden, wenn sie rückfällig werden? Darum 
Hülfe thut Notb, und zwar ausreichende und nachhaltige Hülfe in der 
umfassendsten Weise. Darum muss von den Bezirksvereinen Immer 
von Neuem an die besseren Glieder ihrer Gemeinden der Aufruf er¬ 
gehen: schliesst Euch uns an! Verlorene suchen und rotten , nicht in 
der Irre gehen lassen, ist Christenpflicht. Unsere Entlassene sind Kranke, 
die nach ihrer Entlassung aus dem Strafhause wieder genesen sollen; 
die Nachkur ist die Hauptsache, und es ist ja unsere eigene Sache, 
wenn das Haus des Nachbars brennt. Unser Familienglück, unseres 
Vaterlandes Wohl, unserer Kirche Heil steht in Frage, wenn das Gift 
des Verbrechens ohne Gegenmittel sich verbreitet. Darum schliesst 
euch uns an zur Hülfe und zur Mithülfe für die Entlassenen. Unter¬ 
grabt den Baum nicht, der nach Jesu Gleichniss Jahre lang keine 
Früchte getragen, umgrabt ihn vielmehr, ob er wollte noch Früchte 
bringen. Es muss dieser Aufruf immer von Neuem in mündlicher 
und schriftlicher Rede an die Gemeinden ergehen, und es wird ja die¬ 
ses Wort, zumal wenn es aus Gott geboren und von seinem Geiste ge¬ 
tragen ist, nicht leer zurückkommen. Daher der Vorschlag: durch 
zu erlassende öffentliche Aufrufe, sowie überhaupt durch Wort und 
Schrift, in mündlichen Vorträgen und in der Presse zur Betheiligung 
an der Thätigkeit des Vereins zu werben. 

Hierauf wies der Referent aut die Nothwendigkeit hin, die rech¬ 
ten Pfleger für die Entlassenen zu gewinnen, die ihnen auch zum 
Eintritt in Beruf und Erwerb die erforderliche Handreichung leisten 
und den Geistlichen und Kirchenvorstebern, deren Kräfte, zumal in 
grösseren Gemeinden, allzu sehr in Anspruch genommen sind, zur Seite 
stehn. Für die weiblichen Entlassenen aber bedürfe es der Pfle¬ 
gerinnen, die aus den Gemeinden zu gewinnen seien. — Woran 
sich der dritte Antrag des Referenten knüpfte, dass die betreffenden 
Vereine mit den Kirchenvo rständen, mit den Vereinen 
für innere Mission und mit den Frauenvereinen im Be¬ 
zirke e i ne lebend ig e Verbindung unterhalten mögen. 
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Von Interesse ist es zu hören, wie sich der älteste Vertreter des 
Strafvollzuges im Königreich Sachsen, der Director der Strafanstalt 
Zwickau, Geh. Regierungsrath d’Alinge über den Gegenstand aus¬ 
sprach. Seinem Worte, das mehrfach von Zeichen lebhafter Zustim¬ 
mung begleitet wurde, entnehmen wir folgendes : 

Die Klagen über die Verwilderung der Sitten , über Abnahme 
der Pietät und Zunahme der Verbrechen, geben allerdings unserer 
Zeit ihr besonderes Gepräge, und wer sich damit begnügt, diese Nacht¬ 
seiten in unserem Volkslsben nur in ihren Wirkungen zu betrachten, 
kann in Gefahr kommen, an dem Geschlecht unserer Tage zu ver¬ 
zweifeln. In der Tbat mehren sich leider von Jahr zu Jahr die An¬ 
hänger solch pessimistischer Weltanschauung. Sie ist aber nicht christ¬ 
lich und tvird schwinden, wenn wir mit der Leuchte der Wahrheit nach 
den Ursachen jener traurigen Zustände forschen, mit Offenheit diese 
Ursachen bezeichnen und muthvoll für deren Beseitigung eintreten. 
Dabei ist es vor Allem nothwendig zu bekennen, dass die Verbrechen 
in ihrer Quantität und Qualität nichts anderes sind, als die natürlichen 
Produkte der jeweiligen socialen Verhältnisse, Und sind wir nicht alle 
mit verantwortlich für diese Zustände? Um so mehr liegt uns auch die 
Pflicht ob, den Ursachen derselben nachzuforschen. Viellleicht ist es 
Ihnen recht, wenn sie von den Männern, welche staatlich berufen sind, 
den Strafvollzug zu übernehmen und Veranlassung haben, die Herzen 
und die Verhältnisse der Verbrecher zu studieren, hören, welche Er¬ 
fahrungen von ihnen über jene Ursachen gemacht worden sind. 

Als Ursachen jener bedauerlichen Zustände haben die Strafvoll¬ 
zugsbeamten nach ihren Erfahrungen zu bezeichnen: erstens die über¬ 
handnehmende und ich muss leider sagen , durch die gesetzlichen Be¬ 
stimmungen tnehr oder weniger unterstützte Religionslosigkeit 
und den damit in Verbindung stehenden Verfall des Familienlebens. 
Selbst Heinrich von Treitschke sagt beherzigenswerth: „Wer den 
frommen Glauben, das Eigenste und Beste des Menschen zerstört, handelt 
— als ein Verbr eher gegen die Gesellschaft.“ Meine Herren, 
solche Verbrecher haben wir recht viele. 

Als zweite Ursache nenne ich die für Deutschland uud speziell 
für Sachsen gefährlichste Grossmacht, das Schankstättenthum. 
In ihm — gleichviel meine Herren, ob dort Caviar und Champagner, 
oder nur Käse and Schnaps verabreicht wird — in ihm reifen mehr 
als die Hälfte aller Verbrecher, die wir in den Strafanstalten zu ver¬ 
wahren haben. Die statistischen Nachrichten darüber würden ihnen 
nach Befinden zu Diensten stehen. 

Als dritte Ursache haben die Sfrafanstalten zu bezeichnen das 
seit 10 bis 15 Jahren durch die neuen Gewerbe-, Unterstützungs- und 
Freizügigkeits - Gesetze in Deutschland monopolisirte Vagabunden¬ 
thum. Herr Landrath Dr. Elvers hat auf dem Congress in Bremen 
in dankenswerther Weise ausführlich darüber berichtet. 200,000 Men- 
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Hellen, iieitnathlos — denn nur in Bayern gibts für den Deutsclien nocli 
eine Heimath — ohne Besitz, zügel- und gedankenlos, ohne Lust zur 
Arbeit, zerlumpt oder auch wohl ausstaffirt mit Knüttel oder Revolver, 
immer aber mit der Sohnapsflasche, ziehen tagtäglich bettelnd, stehlend, 
drohend, pressend durch unser schönes Deutschland hindurch und er¬ 
heben eine Steuer von mindestens 200 Millionen pro Jahr! Sie staunen 
über die Höhe dieser Summe? und doch ist sie vielleicht zu niedrig 
gegriffen. Ich könnte Ihnen von vielen, recht eigentlich Sachverstän¬ 
digen, die selbst als solche Steuererheber und Exekutoren fungirt 
haben, die detaillirtesten Nachweise darüber bringen. Ich habe seit 
Jahren protokollarisch diese Angelegenheit behandeln und sogar Karten 
anlegen lassen von einer Anzahl solcher Reiserouten, die von Norden 
nach Süden und von Osten nach Westen durch ganz Deutschland vaga- 
bondirend zurückgelegt worden sind; namentlich Sachsen, Thüringen, 
Westphalen, Rheinprovinz und Elsas ^‘Lothringen scheinen sehr begehrte 
Reiseziele zu sein. 

Ein Beispiel: ein junger, kräftiger Zirnmermann, aus einer öst. 
liehen, grossen Stadt, hatte keine Lust mehr, zu arbeiten; er ging von 
dannen, ist 3 V 2 Jahr ununterbrochen nur bettelnd umhergezogen, 
hat während dieser Zeit keinen einzigen Tag gearbeitet, immer aber 
gut gelebt, denn was er für jeden Tag zusammengebracht, belief sich 
selten nur auf 1 M., meist auf 2 bis — ich sage — 4M. Aus diesen 
authentischen Nachrichten ist sehr leichtzh erkennen, dass die Steuer* 
summe, welche ich vorhin genannt habe, gar nicht so sehr hoch ge¬ 
nommen ist. Dieser Mann ist endlich an einem Orte, wo das Reise- 
Geschäft nicht mehr so ergiebig war, als Dieb aufgegriffen und verur- 
theilt worden. Jetzt, nach verbüsster Strafe, wird er möglicherweise, 
zumal er keine Heimath hatte, seine einträgliche Geschäftsthätigkeit 
von Neuem angefangen haben. Solcher Beispiele giebt es viele. 

Mir haben Briefe von Eltern junger Verbrecher Vorgelegen, wo¬ 
rin die Eltern selbst die jungen Sträflinge ermahnen, ja alsbald nach 
Entlassung in die Welt zu gehen; denn, wie sie gehört hätten von 
dem und dem und dem und dem, so wäre das ein sehr gutes Geschäft, 
das Yagabondireu nämlich. 

Als vierte Ursache möchte ich die Frivolität angeben, mit 
welcher die Ge r ich t s ve rhandlungen r efe r ir t werden. Ich will 
diesen Punkt möglichst diskret behandeln und nur bemerken: eine auf 
Actien gegründete grössere Zeitung geht damit voran, und viele Pro¬ 
vinzialblätter geben die bezüglichen Zwiegespräche zunächst zur Be¬ 
lustigung, aber auch zur Entsittlichung ihrer Leser wieder. Und was 
ist dabei zu fürchten bezüglich der Autorität der Gerichte! 

Als fünfte Ursache bezeichne ich die Colportage von Schan¬ 
de r-R Oman en in Lieferungen und das Verbreiten von unsitt¬ 
lichen Karten und Bildern. Polizeilich wird in dieser Sache ja 
recht viel gethan, aber das böse Gift schleicht im Finstern immer 
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Walter vorwärts. Wir haben z. B. jetzt ans der Lausitz zu beklagen 
dass ein junger Bursche von 19 Jahren, der Sohn braver und gut 
situirter Eltern, Räuber geworden ist, blos weil ihm ein solcher Lie¬ 
ferungsroman von dem Colporteur aufgedrängt worden war. Wenn Sie 
Gelegenheit nehmen wollten, solche Lieferungsromane einzusehen, so 
würden sie finden, dass man raffinirt in der letzten Spalte jeder Liefe¬ 
rung bei T)esonders spannenden, auf Sinnenlust und Phantasie des 
Lesers berechneten Schilderungen abbricht, damit ja die folgende 
Lieferung sicher gekauft wird. 

Hiermit habe ich einen kleinen Theil der Ursachen unserer 
beklagenswerthen Zustände gezeichnet. Die Beseitigung dieser Ur¬ 
sachen liegt zum grossen Theil in der Hand der Gesetzgeber, Unser 
Theil ist es aber, dem Weitergreifen der vorhandenen Uebel vorzu- 
beugen und — so weit es möglich ist — mit unnachsichtlichem Ernst 
dem Verbrecherthiim entgegen zu treten. Aber unser Theil ist es auch, 
in dem Centralgedanken des Christenthums, in der Liebe, die nimmer 
aufhören soll, den Strafentlassenen zu helfen, sie zu stützen, zu retten 
und alles Irrende, Schweifende nützlich zu verbinden. Solche Liebe 
zu wecken und zu stärken, wird die Aufgabe der Presse sein. 

Gestatten Sie mir, diese Nothwendigkeit nur in einem einzigen 
Vorkoromniss nachzuweisen. 

Ein von edlem Streben beseelter, wahrhaft liebreicher Fabrikherr 
hat die grosse Güte gehabt 4 einem thätigen Yereinsmitgliede zu er¬ 
öffnen, dass er gern bereit sei, einen^ oder den andern der Entlassenen 
in seine Fabrik aufzunehmen. Das Vereinsmitglied, darüber hoch er¬ 
freut, ist eben bereit, ihm einen solchen Bedürftigen zuzufuhren, da 
erscheint der Fabrikherr und erklärt: „Ach, es ist mir sehr leid; ich 
muss mein Wort zurücknehmen; denn meine Arbeiter haben mir gesagt; 
dass sie; wenn ein solcher Entlassener aufgenommen werde, selbst da¬ 
vongehen würden, weil sie auf — ihre Ehre halten müssten.^ 

Nun wir können stolz sein; dass wir Arbeiter haben, die auf ihre 
Ehre halten und noch Abscheu vor dem Verbrechen und seinen Ver- 
übern zeigen. Aber diesen redlichen und sicherlich braven Männern 
möchten wir anderseits doch zurufen: 

Werft keinen Stein anf Jene, die gefallen! 

Der Mensch ist schwach, Yersaohnng Über Allen ! 

Vielleicht hat nichts Euch mit der Welt entzweit — 

Vielleicht das Glflck nur Euch vom Fall befreit! 

Vur keinen Stein! 

Der Stein, den ihr geschlendert auf den Sünder, — 

Er mit vielleicht anf Euch,, anf Eure Kinderl 

Man fragt Euch einst an eines Thrones Stufen : 

Wer hat zu And’rer Richter Euch bernien ? 

Drum — keinen Stein I 
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(Der Zentralausschuss des wUrttemberoiscben Vereins fiir ent« 
lassene Strafgefangene) erstattete in der auf den 19. Mai 1883 in Stutt¬ 
gart abgehaltenen allgemeinen Versammlung seiner Mitglieder seinen 24. 
Rechenschaftsbericht über die zweijährige Verwaltungsperiode pro 
1880—82. Der um den Verein hochverdiente bisherige Vorsitzende 
Staatsrath Dr. von Duvernoy konnte wegen Unwohlseins der Vereamm« 
lung diesmal leider nicht anwohnen und übernahm den Vorsitz dessen 
Stellvertreter Consistorial-Direktor von Schickhardt. 

Die Einnahmen betrugen pro 1881—82 in runder Summe 17 738 M. 
(2918 M, mehr als pro 1880—81), die Ausgaben 14119 M. Somit verblieb 
ein Ueberschuss von 3619 M., welcher theils von vermehrten Beiträgen 
der Hilfsvereine etc., zumeist aber von einem Weniger-Erforderniss 
an Unterstützungen herrührte. Das Grundstocksvermögen des Vereins 
bestund am 1. Juli 1882 in 73,398 M., wozu nun obiger Ueberschuss 
hinzukommt. In der zweijährigen Verwaltungsperiode 1880 —82 erstreckte 
sich die Fürsorge auf 489 Personen. Von dieser Zahl sind abgegangen 
durch Tod 19, ausgewandert 45 (mit einer Unterstützung von 1605 M.), 
wegen Rückfall 92, wegen Entweichung 135. Als der Fürsorge nicht 
mehr bedürftig konnten nach den Berichten der Bezirksv^reine 138 
Personen bezeichnet werden, so dass am 1. Juli 1882 noch 60 in der 
Fürsorge stunden. Achtzig Unterstützungsgesuche mussten nach den 
Grundsätzen des Vereins zurückgewiesen worden, da die Vereinahilfe sich 
nicht auf die aus den amtsgeriehtlichen Gefängnissen Entlassenen ert- 
streckt, und sich bisher auch nicht auf die Unterstützung der „FamiHen 
der Strafgefangenen“ ausdehnte, was doch mehr in das Gebiet ewar 
reinen Armensache gehört, deren Bereinigung den unterstützungspüeli- 
tigen Gemeinden obliegt. 

Nach den Erfahrungen des Zentralauaschusses Ist ei in den 
meisten Fällen, nicht „allein“ die materielle Unterstützung der Ent¬ 
lassenen mit Kleidern, Handwerkszeug etc., deren sie bedürftig sind, 
sondern weit mehr noch ihre moralische Restitution, d. h. die Wieder¬ 
herstellung des verlorenen Vertrauens zu ihrer Ehrlichkeit und Zuver¬ 
lässigkeit, dessen Verlust ihre Wiederbeschäftigung so sehr erschwert. 
Hier ist ein „persönliches an die Hand gehen“ nothwendig, und das 
kann blos an Ort und Stelle von den Mitgliedern der Bezirksvereine 
geschehen, in deren Bezirken der entlassene Strafgefangene sich sein 
Brot durch Arbeit verdienen möchte. Da der Gedanke sehon in der 
Generalversammlung des Vereins im März 1879 angeregt worden war, 
so hatte sich der Zentralausschuss an die hohen Kirchenbehörden beider 
Konfessionen mit der Bitte gewendet, den sämmtlichen Ortsgeistlichen 
die Betheiligung an der Einführung einer Art von Patronat (Schutaauf- 
sicht) empfehlen zu wollen. Es wurde dieser Bitte auch aufs bereit¬ 
willigste entsprochen und brachte der Zentralausschuss diesen Punkt 
wiederholt im Jahre 1882 bei den Bezirksvereinen in Erinnerung, 
wobei insbesondere auch die Mitwirkung der Frauen so sehr zu wün- 
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gctien inräre. Dem 2entralau88chus8 kam jedoch nur von dem Ovange* 
liHchen Dekanatamte Weinsberg die Mittheilung zu, dass seit Sep¬ 
tember 1881 in alle Orts-Pfarrgemeinderats-Collegien der Diözese eine 
Commission zur Beaufsichtigung und Berathung entlassener Sträflinge 
bestellt sei. Dieser Umstand veranlasste nun den Zentralausschuss zu 
dem Vorschlag auf eine vriederholte und dringende Bitte an sämmtliche 
Bezirkshilfsvereine, dass sie die Einrichtung des Patronats, (der per¬ 
sönlichen Schutzaufsicht) über die einzelnen entlassenen Strafgefangenen 
durchführen mögen. 

Waisenhaus-Oberinspektor a. D. Hoffmann bestätigte in war¬ 
men Worten aus seiner frühem Erfahrung als Zuchthausgeistlicher die 
NothWendigkeit einer solchen Einrichtung. Mit den blossen Geldunter¬ 
stützungen sei den wenigsten Entlassenen geholfen. Man müsse ihnen 
vielmehr auch dazu behülflich sein, wieder ehrlich zu werden. 
Wenn so einer aus der Strafanstalt zurückkehre, so sei er eben in seiner 
Gemeinde ein Geächteter, und wenn ihm auch von der Gemeinde eine 
Geldgabe zu Theil werde, so geschehe das meistens mit den Worten: 
„hier hast du etwas zur nächsten Nothdurft; jetzt mach\ dass du dich 
fortbringst und nicht wieder kommst.Niemand reiche ihm aber die 
Hand und das verlorene Vertrauen lege ihn oft ganz brach, und das 
könne auch in so lange nicht anders werden, so lange sich nicht ein 
ehrenhafter Bürger seiner annehme, ihm den Zutritt in sein Haus 
gestatte und sich bemühe, ihm Arbeit bei sich oder andern zu ver¬ 
schaffen. Damit sei aber fast unzertrennbar verbunden die Fürsorge 
für die „Familie der entlassenen Sträflinge** und dürfte die 
Aufgabe des Vereins in dieser Richtung wohl etwas erweitert 
werden (wie dies auch bei andern derartigen Vereinen der Fall ist), 
und hier wäre dann auch die Beihilfe von Frauen von hohem Werte. 

In zweite Linie stellte er dann auch die Hilfe, welche durch vor¬ 
übergehende Unterbringung der Entlassenen in Asyle geboten werden 
könne. 

Dekan Metzger in Ludwigsburg schloss sich diesen Gedanken 
an und betonte dabei insbesondere auch die Sorge für die Familien der 
Strafgefangenen. 

Da hierüber eine weitere Debatte nicht entstund, wurde der Vor¬ 
schlag des Zentralausschusses allgemein srut geheissen: auf die allge¬ 
meine Einführung des Patronats hinzuarbeiton, damit dem Entlassenen 
ein Berather zur Seite gestellt werde, an den er sich wenden kann, der 
sich seiner annimmt, dass er bei seiner Rückkehr nicht rathlos da¬ 
steht, der acht auf seine Wege und Verhältnisse hat, und der auch, wo 
es Noth thut, ihm Mittel aus der Vereinskasse schaffen kann, damit er 
sich äusserlich und innerlich zu heben vermag, und der nöthigenfalls 
Fürsprache einlegt bei der Ortspolizei. 

Ein zweiter Antrag des Zentralausschusses betraf die Genehmi¬ 
gung zur Fortreichung der bisherigen Beiträge an die beiden confessio- 
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nellen Iletfungsanstalten für ältere Mädclien in Leonberg und in Gmünd, 
unter der auf beide Zuflacblssätten sich beziehenden Bedingung, dass 
dem Vereine die Befugniss zustehe, zu jeder Zeit 2 entlassene weibliche 
Sträflinge dort unterbringen zu dürfen, 

Auch dieser Antrag fand die allgemeine Zustimmung, und wur¬ 
den pro 1883/85 die bisherigen Beiträge bewilligt. 

Ein dritter Antrag des Centralausschusses betraf die Genehmigung 
einer Unterstützung des Vereins zur Gründung einer Anstalt für weib¬ 
liche entlassene Strafgefangene in Oberurbach. 

Der Vorsitzende wies auf die in dem gedruckten Jahresbericht 
eingehend mitgetheilten Bedenken hin, welche gegen dieses neue Un¬ 
ternehmen in einem aufateigen können, wenn man damit die Schwierig¬ 
keiten vergleiche, mit denen die ähnliche Anstalt in Oberschwaben (in 
Wilhelinsdorf) Jahre lang zu kämpfen gehabt, bis sie endlich unter¬ 
legen sei. Dies habe den Zentralausschuss nicht abgehalten, dem neuen, 
wenn auch gewagten Unternehmen wohlwollend entgegenzukommen und 
ihm zu einer ehrlichen Probe behilflich zu sein; der Zentralausschuss 
beantrage daher: 1) „dass dieser neu zu gründenden Anstalt in Ober¬ 
urbach gegen hypothekarische Sicherheit ein unverzinsliches Anlehen 
von 5000 M zur Verfügung gestellt und 2 ) für die entlassenen Straf¬ 
gefangenen , für deren Zuweisung in das neue Asyl seiner Zeit der 
Zentralausschuss sich entscheiden wird, je ein noch zu vereinbarendes 
Verpflegungsgeld aus den Veveinsmitteln*gereicht werden möge.“ 

Hofkaplan Braun weist auf das allgemeine Vertrauen hin, das 
dem Unternehmen von Seiten des Publikums bereits entgegengebracht 
worden sei, durch die öffentlich bekannt gemachten Zeichnungen von 
freiwilligen Beiträgen. Auch die Strafanstaltsbeamten des Zuchthauses 
zu Gotteszell hätten ihm ihre Freude ausgedrückt über die Inangriff¬ 
nahme dieses Werkes „rettender Menschenliebe welch letztere über¬ 
haupt schon manclres Wagniss glücklich bestanden habe. 

Regierungsrath v. Clausnizer will sich seine Hoffnungen auf 
die neue Anstalt um so weniger trüben lassen mit einer Vergleichung 
der aufgelösten Wilhetmsdorfer Anstalt, da er mit der Anstalt für verbre¬ 
cherische Knaben auf dem Schönbühl eine ähnliche Erfahrung schon durch¬ 
gemacht habe. Diese Anstalt, weichein ungünstiger Lage auf dem Schwarz¬ 
wald (bei Herrenalb) eröffnet worden, habe auch kein Gedeihen gehabt, bis 
es endlich gelungen sei, sie auf den „Schönbühl“ zu verlegen, und zwar 
unter der Leitung^ der gleichen Hsuseltern: nichts sei verändert worden 
als dio Lage. Dss sei auch der wahre Grund, warum sich die Wil- 
helmsdorfer Anstalt in abgelegener, dem Verkehr nicht leicht zugäng¬ 
licher Gegend mitten unter einer katholischen Bevölkerung nicht habe 
halten können. — Was aber das Verhältniss zur Leonberger Rettungs¬ 
anstalt betrefife, so könne hier von einer Concurrenz nicht die Rede 
sein, da das Vereinskomite der neuen Anstalt nie daran gedacht habe, 
„alle gefallene Mädchen“ als solche auszuschliessen; nur solche sollen 

Bl&tier für Gefängnisskunde. XVIII. 
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)n dem n^uen Asyl keine Aufnahme finden, welche die Ünzucht „gewerbs¬ 
mässig** getneben haben. Urbach soll auch nicht wie Leonberg eine 
förmliche Erziehungsanstalt werden, sondern mehr eine „Herberge*", 
eine Uebergangsstation für solche Mädchen, die keine Heimath haben, 
oder denen der Rficktritt in ihre Heimath aus irgend einem Grunde 
erschwert ist. 

Der evangelische Zuchthausgeistliche Wagner in Ootteszell 
macht darauf aufmerksam, wie übel solche Mädchen oft daran sind, 
wenn sie z. B. gar keine Heimath, ja nicht einmal einen UnterstUtzungs- 
Wohnsitz mehr haben, und die dann völlig hilflos dastehen. — Der 
Zuchthausgeistliche Kostlin von Stuttgart macht darauf aufmerksam, 
dass auch unter dieser Klasse von Sträflingen manche sein werden, die 
einer längeren erziehenden Beaufsichtigung bedürfen, man werde daher 
wohl den anfänglich bestimmten engeren Rahmen in Betreff der Art 
der Aufzunehmenden etwas weiter machen müssen. Regierungsrath v. 
Glausnizer: Auch hierüber werde die Erfahrung das erforderliche 
lehren und könnte jedenfalls den erwähnten Anforderungen um so eher 
entsprochen werden, als die baulichen Lokalitäten eine Scheidung der 
Zöglinge in zwei verschiedene Abtheilungen leicht zulassen würden. 

Nach kurzer Debatte wurden von der Zentralversamndung die 
beantragten Beiträge aus der Vereinskasso genehmigt. 

Schliesslich wurde noch die Ergänzungswahl des Zentralaus¬ 
schusses des Vereins vorgenommen, und die bisherigen Mitglieder 
wieder, an die Stelle des zurückgetretenen Consistorialpräsidenten 
Staatsrath Dr. v, Bitzer jedoch Regierungsrath v. Ne her gewählt. 

E. R. 

(Württ. Bl. f. d. Armnw.) 


(Arbelterkolonien und Strafvollzug.) Die mitgefheilten offiziellen 
Berichte über die Arbeitcrcolonie zu WilhelmscTorf bei Bielefeld, 
w'oselbst den oft ohne eigenes Verschulden Arbeitslosen, die gern 
daselbst die grossen Flächen wilden Bodens aufbrechen und er¬ 
tragsfähig machen, hilfreiche Hand geleistet wird, um sie der Gesell¬ 
schaft zu retten, bilden einen erfreulichen Gegensatz zu den diesbe¬ 
züglichen jüngsten Nachrichten aus Frankreich, wonach man gegen 
schon bestrafte Vaganten zu lebenslänglichem Kerker und Deportation 
schreiten will. 

Don Arbeitercolonien scheint sich überhaupt bezüglich ihrer hu¬ 
manitären Wirksamkeit nach allen Seiten hin eine segensreiche Zu¬ 
kunft zu eröffnen, nicht nur als Rettungsanker für Vaganten, sondern 
auch als Erziehungsanstalten für verkommene Kinder und als Zwischen¬ 
station für Sträflinge. 

Was zunächst solche Erziehungsanstalten anlangt, so ist nament¬ 
lich das Vorbild von Belgien ausnehmend lehrreich. Im Jahre 1848 
schritt man nämlich daselbst zur Gründung von zwei Kolonien als 
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ftettungsansfalten, nSmlicli zu Ruysaelede und Beernom (bei Brügge) 
und es wurden dorthin Kinder, welche strafbare Handlungen begangen 
hatten (die enfance coupnble); sowie auch arme und von ihren Ange¬ 
hörigen sittlich verwahrloste Kinder (die enfance abandonnee), zur Er¬ 
ziehung überwiesen, die jedoch nicht über das 20. Lebensjahr hinaus¬ 
gehen darf. Die ganze Einrichtung daselbst hat einen militärischen 
Zuschnitt und es herrscht die strengste Ordnung und ein wahrhaft sol¬ 
datisches Regiment. Alles ist nach der Uhr geregelt und vom frühsten 
Morgen bis zum späten Abend hören die Trompetenzeichen und 
Comraandorufe nicht auf. 

Der verstorbene Abgeordnete Dr. Fr. Oetker besuchte diese 
beiden Anstalten im Juni 1858 und hat uns davon in seiner Brochüre 
„über die Erziehungsanstalten für verwahrloste Kinder“ eine seiner 
Zeit bespiochene ausführliche Beschreibung gegeben. Die An¬ 
stalt zu Ruysaelede ist für Knaben, diejenige zu Beernem für 
Mädchen bestimmt. Die circa 500 Knaben, sömmtlich in vorgeschriebe¬ 
ner Kleidung besorgen selber alle Bedürfnisse der Anstalt; sie kochen, 
backen, waschen, spinnen, schneidern, zimmern u. s. w. und sie treiben 
namentlich auch Gartenbau und Landwirtschaft. Doch wird darauf 
gesehen, dass jeder soweit unterrichtet und herangebildet wird, dass 
er bei seiner Entlassung im Stande ist, zu einem ehrenhaften Le¬ 
bensberuf als Landwirth, Handwerker etc. Überzugehen, und es ist 
neuerdings eine besondere Abtheilung für künftige Schiffsjungen ge¬ 
bildet worden. Für die Schulbildung sind bestimmte Stunden angeord¬ 
net; der Unterricht für die älteren Zöglinge beschränkt sich meistens 
auf den Sonntag. Die Anstalt steht unter der Leitung eines Vorstehers 
nebst einem Geistlichen und einem Gehülfeu, einem Verwalter, einem 
Oberaufseher , zwei Lehrern und anderweitem Unterpersonal. Körper¬ 
liche Züchtigung ist verboten. Die Strafmittel sind: öffentlicher Tadel, 
Ausschliessung von den Spielen und Erholungen, zeitweise Beschränkung 
auT Wasser und Brod, Einsperrung in einer Strafzelle etc. 

In Deutschland hat sich im Gegensatz zu den belgischen An¬ 
stalten das System der Erziehung in geschlossenen Räumen ausgebildet, 
als dessen Typus das von Dr. Wiehern gegründete „rauhe Haus“ (zu 
Horn bei Hamburg) erscheint, welches mehr die Tendenz hat, den Kin¬ 
dern die Familie zu ersetzen und eine streng religiöse Richtung verfolgt. 
Dr. Oetker gibt übrigens den belgischen grosseren Gemeinw'esen, 
wenigstens für Knaben, entschieden den Vorzug und empfiehlt diesrelben 
namentlich für grosse Städte, woselbst sich keine ausreichende Gelegen¬ 
heit zur Unterbringung in passende Familien findet, und insbesondere 
für Berlin, welches seiner Ansicht nach unverzüglich mit der Errichtung 
einer solchen Anstalt in angemessener Entfernung, wo möglich in der 
Nähe eines kleinen Sees oder grossen Teiches vergehen sollte. 

Aber auch bei dom Strafvollzug spielen im sog. irischen System 
die Aibeiter-Colonien eine grosse Rolle, indem hiernach die zu einer 

11 * 
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läng^lrei) Freiheitsstrafe verartheilten Sträflitige, nachdem sie zunächst; 
in Einzelhaft gehalten worden sind und sodann die gemeinsame Zwangs« 
arbeit absolvirt haben, in die sog. Zwischenanstalten verbracht werden, 
deren sich in Irland zwei befinden, nämlich zu Smithfield und Lusk, 
erstere für Gewerbetreibende und letztere für Ackerbauer bestimmt. Prof. 
T. Holtzendorfif berichtet uns, dass in der ländlichen Arbeiter-Colonie zu 
Lusk die Sträflinge im Freien ohne andere Wachmannschaft, als einige 
wenige Aufseher arbeiten und dass daselbst im Zeitraum von 8 Jahren, 
obwohl die Seehäfen so nahe liegen, nur 2 Fluchtversuche vorkamen, 
also weniger, als in unseren Gefängnissen. Auch sind die Besorgnisse, 
welche anfangs die bäuerliche Nachbarschaft von Lusk hegte, längst ge¬ 
schwunden. 

In den Zwischenanstalten lernen die Sträflinge den an sie heran¬ 
tretenden Versuchungen widerstehen und es vergleicht Professor v. 
Holtzendorff die Behandlung in diesen Anstalten mit der vorsichtig 
bewirkten Lüftung eines Krankenzimmers, einer Zuführung frischer 
Luft, ohne welche die Genesung verzögert, erschwert oder verhindert 
werden würde« 


(Arbeiterkolonien daheim und draussen.) Mit dieser Ueberschrift 
bringt die Golonialpolitische Correspondenz, das Organ des „Deutschen 
Colonialvereins“, einen bemerkenswerthen, an die Arbeiterkolonie 
Wilhelmsdorf anknüpfenden Artikel. In demselben heisst es; 

. « Das Gesammtresultat (der Colonie) ist ein günstiges, für 
Viele überraschendes. Die grosse Mehrzahl, namentlich fast alle die¬ 
jenigen, welche nicht schon längere Jahre am Vagabundiren waren, hat 
sich durch Arbeit und durchaus geordnetes Betragen als vertrauens¬ 
würdig und empfehlenswerth erwiesen. Sechs Monate soll durchschnitt¬ 
lich die Dauer des Aufenthaltes sein; dann sollen die Pfleglinge mit 
Empfehlung entlassen werden. Wohin nun aber? Bei früheren Hand¬ 
werkern ist noch am ehesten Aussicht auf Unterbringung, aber wie sollen 
früher dem Kaufmannsstande und verwandten Berufskreisen Angehörige 
von Wilhelmsdorf aus bei der jetzigen Ueberfüllung aller mittleren Be¬ 
rufskreise Aufnahme und Arbeit finden ? Zwar hören wir zu unserer 
Freude, dass es bisher mit der Unterbringung der Entlassenen uner¬ 
wartet gut gegangen sei. Wir fürchten aber, dass dies auf die Dauer 
nicht zu erwarten ist. Erstlich, weil unsere Bevolkerungszunahme das 
Angebot von Arbeitskräften in allen Kreisen fortwährend mehren muss; 
sodann weil, je mehr Anstalten in der Nachfolge von Wilhelmsdorf ge¬ 
gründet werden, genügende Unterbringung immer schwieriger wird. 
Augenblicklich ist auch Wilhelmsdorf ein neues, mit allseitigem Beifall 
begleitetes Unternehmen. Da versucht es wohl Mancher mit einem von 
den Entlassenen, der in einiger Zeit doch lieber aus dem grossen Kreise 
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Ton Meldungen gut empfohlener Bewerber einen sich aus wählt. Wenn 
man dies erwägt, wird man unmittelbar zu dem Gedanken geführt, 
dise Arbeileroolonien in Deutschland werden zur Errichtung von 
Arbeitercolonieii über See hindrängen. Auch von Pastor von Bodel- 
schwingh selbst und anderen Freunden seines jüngsten Unternehmens 
ist dieser Gedanke schon in's Auge gefasst worden. Am beredtesten 
wohl spricht für denselben, dass dem Schreiber dieser Zeilen von In« 
sassen Wilhelmsdorfs wiederholt Briefe zugekommen sind, in denen sie 
dringend bitten , ihnen doch zur Auswanderung zu verhelfen. Es ist 
klar, dass eine derartige Auswanderung nur auf Grund einer bestimmten 
Organisation ausführbar ist. Es müsste sich ein Verein zu diesem 
Zwecke, etwa in Bielefeld und Umgegend, im Anschluss an unsere Colo¬ 
nialvereine bilden, der die nothigen Vorbereitungen träfe, um eine ge¬ 
ordnete Uebersiedelung eines Theiles wenigstens der aus unseren 
Arbeitercolonien Entlassenen nach überseeischen Ländern zu ermöglichen. 
Ohne Zweifel hat die Sache ihre Schwierigkeiten, ist aber bei richtiger 
Auffassung in keiner Weise als unausführbar zu betrachten. An 
passenden Oertlichkeiten, zunächst in Nord- und Südamerika, fehlt es 
durchaus nicht. Am schwierigsten wäre es vielleichl;, die nöthige 
Mischung von Berufsarbeitern, namentlich ländlichen, bei den einzelnen 
Transporten herzustellen. Da es sich hier in keiner Weise um Ver- 
brecher-Colonien, nicht um entlassene Sträflinge, sondern um Leute 
handelt, die, von Noth bedrückt, freiwillig in das Arbeiterasyl einge¬ 
treten sind und durch Arbeit und Selbstzucht sich bürgerlich rehabilitirt 
haben, da hier also ein rein humanes Interesse vorliegt, nämlich ihnen 
zu einem gesicherten Fortkommen zu helfen, so würde es auch wohl 
nicht allzu schwer fallen, Beiträge in weiteren Kreisen für eine der¬ 
artige Organisation zu gewinnen. Wurde doch die Zahl der vagabun- 
direnden Bettler in Deutschland (vor zwei Jahren) auf 200,000 Personen 
berechnet. Nimmt man an, dass Jeder täglich IVa Mark verdiene, 
was wohl viel zu niedrig ist, so wurden bisher über hundert Millionen 
Mark jährlich auf eine unproductive Weise bei uns verausgabt. Es 
ist klar, dass ein sehr kleiner Theil dieser Summe genügen würde, 
zur Organisation überseeischer Arbeitercolonien. Sollten aber selbst 
genügende Beiträge mangeln, da die meisten Menschen wohl leichter 
zwanzig Mark im Jahre an Bettler geben oder sich von diesen abpressen 
lassen, als einige Mark freiwillig auf einmal zu steuern, so glauben 
wir, dass hier ein Unternehmen vorläge, für welches auch eine Staats¬ 
subvention durchaus billig und gerathen wäre. Andere Staaten, nament¬ 
lich England und die englischen Colonien, wenden fortwährend alljähr¬ 
lich grosse Summen aus Staatsmitteln für Auswanderung solcher, die in 
ihrem heimathlichen Erwerbe bedrängt sind, auf. So hat allein die Co- 
lonie Neu-Seeland zur Unterstützung der Einwanderung eine längere 
Reihe ven Jahren 200,000 Lst. pro Jahr verausgabt und die neue irische 
Landbill hat dieselbe Summe zur Unterstützung der irischen Aus- 
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wandorung pro Jahr bewilligt. Hoffentlich wird ja der Zeitpunkt nicht 
allzu fern sein, wo auch in unseren Regierungs- und parlamentarischen 
Kreisen die Ueberzeugung sich Bahn bricht, dass eine starke deutsche 
Auswanderung unter unseren sozialpolitischen Verhältnissen nicht ein 
zufölliges Missgeschick, sondern eine wirthschaftliche Notliwendigkeit, 
und dass dem gegenüber der Versuch, durch allerlei kleinliche Mittel 
die Auswanderung zu hindern, nicht nur unwirksam, sondern ein sozial¬ 
politischer Missgriff sei. Nicht Hinderung der Auswanderung, die an¬ 
gesichts der Lage unserer Gesetzgebung und sozialen Verhältnisse 
eigentlich ganz unmöglich ist, vielmehr der Versuch,- dieselbe, wenn 
auch zunächst in beschränktem Umfange zu Gunsten der wirthschaft- 
lichen Verhältnisse Deutschlands zu leiten, ist die Aufgabe, welche bei 
unbefangener und allseitiger Erwägung der deutschen Auswanderung 
uns vorliegt. Dass dies in erster Linie von solchen gilt, welche, statt 
den wirthrchaftliclien Wohlstand zu mehren, denselben bei voller Ar¬ 
beitsfähigkeit durch organisirten Bettel schwächen, leuchtet ein. Wir 
hoffen denn, dass die Arbeitercolonie Wilhelrosdorf und ihre zahlreichen 
Nachfolgerinnen, denen wir bestes Gedeihen, vor allem die rechten per¬ 
sönlichen Kräfte zur Leitung wünschen, auch einen Anstoss geben 
werden, die Gedanken über Auswanderung in weiten Kreisen zu klären 
und der Bewegung für überseeische Colonisation Vorschub zu leisten.“ 


(Statuten des Vereins für Arbeiterkolonien in Württemberg) (Entwurf.) 

S 1. 

„Der Verein für Arbeiterkolonien in W ürttemberg“ 
hat zum Zweck die Gründung und Erhaltung einer oder mehrerer 
Arbeiterkolorien. 

Der Sitz des Vereins ist Stuttgart. 

§ 2 » 

Die Arbeiterkolo nicn haben die Aufgabe, arbeitslose und 
dadurch der Gefahr des Verkomraens ausgesetzte Leute männlichen 
Geschlechts, unter denen auch entlassene Strafgefangene nicht ausge¬ 
schlossen sind, durch landwirthschaftliche und wo möglich auch durch 
gewerbliche Thätigkeit sowie durch eine strenge Hausordnung zu ei¬ 
nem geordneten und arbeitsamen Leben zurückzuführen und hierdurch 
nach Kräften den Arbeitsscheuen die Ausrede abzuschneiden, dass sie 
keine Arbeit fänden. 

Die Kolonien sollen auf- christlicher Grundlage ruhen und von 
christlichem Geiste durclidrungen sein; Gottesfurcht und Nächstenliebe 
sollen in ihnen walten und gepflegt werden. 

Der Eintritt der Kolonisten sowie der Austrittt derselben ist ein 
durchaus freiwilliger. 
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§ 3# 

Die Kosten der Gründung und Erhaltung der Kolonien werden 
durch freiwillige Gaben Einzelner, durch Zuwendungen aus öffentlichen 
Mitteln und durch die Erträgnisse des eigenen Betriebes bestritten. 

Die Aufnahme der Kolonisten erfolgt namentlich auch unter 
Bei ücksichtigung der aus den einzelnen Gemeinden und Bezirken dem 
Vereine zufliessenden Unterstützungen. 

§ 4 . 

Mitglieder des Vereins sind diejenigen, welche einen regel¬ 
mässigen Jahresbeitrag von mindestens einer Mark zugesagt, oder ei¬ 
nen einmaligen Beitrag von mindestens hundert M. bezahlt und zu dem 
Mitgliederverzeichniss sich angemeldet haben. 

Mit dem Eintrag in das Mitgliederverzeichniss werden die voll¬ 
jährigen männlichen Mitglieder stimmberechtigt. 

8 5 . 

Die Organe des Vereins sind die Mitgliederversammlung, der 
Ausschuss, der Vorstand, der Rechner und der Inspektor der einzelnen 
Arboiterkolonie. 

§ 6 . 

Die Vereinsmitglieder werden mindestens einmal im Jahre zu 
einer Mitgliederversammlung öffentlich eingeladen. 

In derselben ist über den Gang und Stand des Vereins und 
seines Werkes zu berichten, die Jahresrechnung vorzulegen und den 
Mitgliedern zu etwaigen Wünschen und Anträgen Gelegenheit zu 
geben. 

§ 7 - 

Der Mitgliederversammlung ist Vorbehalten die Beschlussfassung 
(§ 4 Absatz 2) über die Gründung und Aufhebung einer Kolonie , über 
Bauten, Besitzveränderungen und andere Rechtsgeschäfte im Wertsbe¬ 
trag von mehr als 5000 M., über den Ausschluss von Mitgliedern und 
über die Aenderung der Siatuten. 

Ferner wählt die Mitgliederversammlung aus den stiminbereoh- 
tigten Vereinsmitgliedern alle drei Jahre den Ausschuss. Die bis¬ 
herigen Personen sind wieder wählbar. 

Die Beschlüsse der Mitgliederversammlung werden von den an¬ 
wesenden stimmberechtigten Vereinsmitgliedern, in der Zahl von min¬ 
destens 12, mit einfacher Stimmenmehrheit, in Betreff der Aenderung 
der Statuten mit einer Mehrheit von zwei Dritteln gefasst. Bei Stim¬ 
mengleichheit hat der Vorstand eine zweite Stimme. 

§ 8 . _ 

Der Ausschuss besteht aus mindestens neun Mitgliedern. Er 
kann sich innerhalb eines Wahlzeitraums nach Bedürfniss selbst er¬ 
gänzen und setzt seine Thätigkeit bis zur Neuwahl fort. 

Der Ausschuss wählt aus seiner Mitte den Vorstand, einen Stell¬ 
vertreter desselben, einen Schriftführer und den Rechner. 
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§ 9 . 

Dem Ausschüsse kommt, soweit nicht in den §§. 7, 11, 13 und 14 
dieser Statuten etwas anderes bestimmt ist, die gesammte Verwaltung 
zu. Namentlich stellt der Ausschuss den Inspektor der einzelnen Ko¬ 
lonie und etwaijj;e andere Bedienstete mit Ausnahme der nothwendigen 
Dienstboten an, bestimmt die Haus- und Arbeitsordnung, stellt die 
Grundsätze auf über die Aufnahme und Entlassung von Kolonisten, 
entscheidet in Anslandsfällen über die Aufnahme und Entlassung ein¬ 
zelner Kolonisten, prüft und genehmigt die Jahresrechiiungen und hat 
die der Mitgliederversammlung vorbehaltenen Gegenstände vorzubereiten 
und mit bestimmten Anträgen an dieselbe zu bringen. 

§ 10 . 

Der Ausschuss hält nach Bedürfniss Sitzungen, zu welchen 
sämmltiche Ausschussmitglieder unter Angabe des Gegenstandes einzu¬ 
laden sind. 

Die Beschlüsse werden von den anwesenden Mitgliedern, in der 
Zahl von mindestens 5, mit einfacher Stimmenmehrheit gefasst. Bei 
Stimmengleicheit hat der Vorstand eine zweite Stimme. Der Ausschuss 
ist übrigens zur Selbstergänzung berechtigt, auch wenn seine Zahl unter 
fünf herabgesunken sein sollte. 

In dringenden und in ganz einfachen Fällen kann ein Beschluss 
mittels Umlaufschreibens gefasst werden. Der Beschluss gilt als ge¬ 
fasst, sobald die Mehrheit sämmtlicher Ausschussmitglieder dem ge¬ 
stellten Antrag entweder zugestimmt oder widersprochen hat. 

§. 11 . 

Der Vorstand vertritt den Verein nach innen und aussen, be¬ 
ruft und leitet die Mitgliedeiwersamralungen und Ausschusssitzungen, 
hat für die Ausführung der Beschlüsse zu sorgen und hat alle Befug¬ 
nisse behufs Leitung und B eaufsichtigung der Kolonien und ihrer Ange¬ 
stellten. 

Zur gütigen Vornahme von Rechtsgeschäften sowie zur Vertre¬ 
tung des Vereins gegenüber den Behörden ist die Mitwirkung eines 
weiteren Ausschussmitgliedes erforderlich. 

§ 12 . 

Der Schriftführer hat über die Beschlüsse der Mitglieder¬ 
versammlung und des Ausschusses ein Protokoll zu führen, die vom 
Ausschuss mittels ümlaufschreibens gefassten Beschlüsse in das Proto¬ 
koll einzutragen und für die Einträge in das Mitgliederverzeichniss zu 
sorgen. Ausserdem hat er den Vorstand in seiner Thätigkeit zu un¬ 
terstützen. 

Die Protokolle der Mitgliederversammlungen und der Ausschuss- 
Sitzungen sind jedetfalls in der nächsten Ausscliusssitzung zu verlesen. 
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§ 13 . , . 

Der Rechner führt die Kasse und Reohnunf^ dea Vereins und 
hat jährlich dem Ausschuss Rechnung abzulegen; der letztere kann 
jederzeit Kasse und Rechnung prüfen lassen. 

Der Rechner ist ermächtigt, den Empfang von Geldern und an¬ 
deren Leistungen im Namen des Vereins rechtsgiltig zu bescheinigen. 

§ 14 . 

Der Inspektor hat die unmittelbare Leitung und Verwaltung 
der einzelnen Kolonie und steht hierin unter der Oberleitung und Auf¬ 
sicht des Ausschusses und des Vorstandes, welchen er über seine ge- 
sammte Thätigkeit Rechen8cha'*t zu geben hat. 

Namentlich leitet und überwacht der Inspektor sämmtliche Be¬ 
wohner der Kolonie, Angestellte und Kolonisten ; er hat die Haus- und 
Arbeitsordnung im Geiste christlicher Liebe und Zucht zu handhaben 
und, wenn nötig, mit Strenge durchzuführen; ihm kommt in den regel¬ 
mässigen Fällen die Aufnahme t ud Entlassung der Kolonisten nach 
den vom Ausschuss aufgestollton Grundsätzen zu (in zweifelhaften 
Fällen entscheidet der Ausschuss); zur Aufrechthaltung der Ordnung 
und Sicherheit kann er jederzeit Kolonisten und Angestellte entlassen, 
soweit nicht bei letzteren ausdrücklich eine Ausnahme bestimmt ist. 

Der Inspektor hat für die Kolonie eine besondere Kasse und 
Rechnung zu führen, nach Umständen gegen Leistung entsprechender 
Sicherheit, und hat dem Rechner des Vereins monatlich einen Kassen¬ 
bericht zur Prüfung einzusenden. Er ist ermächtigt, die lür den lau¬ 
fenden Betrieb erforderlichen Rechtsgeschäfte abzuschliessen. 

In allen wichtigeren Fragen hat sich der Inspektor an den Vor¬ 
stand oder Ausschuss zu wenden, auch werden demselben die in der 
Nähe befindlichen Ausschussmitglieder mit Rath und That zur Seite 
stehen. 

§ 15 . 

Der Verein steht als juristische Person unter Aufsicht der 
K. Staatsregierung, welcher alle zu deren Ausführung nothwen- 
dige Befugnisse zukommen. 

Als Sache der Wohlthätigkeit stellt der Verein sein Werk unter 
die Oberaufsicht der Zentralleitung des Wohlthätigkeitsvereins. 

§ 16 . 

Die Auflösung des Vereins als juristischer Person erfolgt 
durch Auflösung der juristischen Person von Seiten des Staates, durch 
Untergang seines Vermögens oder durch Wegfall seiner Vertretung, 
sofern der Verein und der Ausschuss je unter die Zahl von drei Mit¬ 
gliedern gesunken sein sollte. 

Freiwillig kann der Verein nur durch einen einstimmigen Be¬ 
schluss der Mitgliederversammlung und mit Zustimmung der K. Staats- 
rogierung aufgelöst werden. 
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§ n. 

Falls bei der Auflösung des Vereins die Mitgliederversammlung 
oder der Ausschuss nicht mehr in der Lage sein sollten, über das Ver¬ 
einsvermögen zu verfügen, so soll das gesammie V'^erraögen nach vor- 
hergangiger Liquidation an die Zentralleitung des Wohlthatigkeitsver- 
eins übergehen, welcher dasselbe thunlichgt nach Massgabe der g§. 1 
und 2 dieser Statuten zu verwenden hat. 

§ 18 . 

DioAenderung der Statuten, wovon übrigens die §§. 1 
und 2 derselben bleibend ausgenommen sind, kann nur mit Genehmi¬ 
gung der K. Staatsregierung erfolgen. 

(Württ. Blätter f. d. Arninw.) 

(Die Einrichtungen zur Bekämpfung des Yagantenthums in Würt¬ 
temberg.) Nachdem infolge der Verhandlungen und Beschlüsse der 
am 24. Nov. 1880 in Cannstatt abgehaltenen Versammlung von Armen¬ 
freunden, betreffend die Bekämpfung des Vagantenthums (vergl. Blätter 
für das Armenwesen Jahrgang 1880 Nr. 49 Seite 213 ff.) gegen Ende 
des Jahres 1880 und zu Anfänge des Jahres 1881 in einer grossen An¬ 
zahl von Gemeinden und Bezirken des Landes die Organisation der 
Unterstüzunj; der armen Reisenden im Sinne der Cannstalter Beschlüsse 
versuchsweise eingeführt worden war, hat die Centralleitung des Wohl- 
thätigkeitsvereins, welche die Durchführung der von der Cannstatter 
Versammlung empfohlenen Vagantenunterstützung möglichst zu beför¬ 
dern sich bestrebte, in Nr. 39 der Blätter für das Armenwesen von 
1881 (S. 189 ff.) eine Uebersicht über die zur Bekämpfung des Vagan¬ 
tenthums getroffenen Einrichtungen auf 1. Juni 1881 veröffentlicht, um 
dadurch im Interesse der Sache nach verschiedenen Seiten hin weitere 
Anregung zu geben. 

Als in der Folge wiederholt Klagen darüber laut wurden, dass 
die wirksame Durchführung der getroffenen Einrichtungen dadurch sehr 
beeinträchtigt werde, dass einzelne Bezirke sich nicht entscliliessen 
wollten, durch gleichheitliche Organisirung der Fürsorge für die armen 
Reisenden zu gemeinsamer Bekämpfung des Vagantenthums die Hand 
zu bieten, und dass zu befürchten sei, es werde aus diesem Grunde da 
und dort der Fortbestand der getroffenen Einrichtungen gefährdet, so 
nahm das Ministerium des Innern Veranlassunsr, von den Oberämtern 
Bericht über die in den Bezirken und Gemeinden des Landes getroffe¬ 
nen Massregeln zur Bekämpfung des Vagantenthums und deren bis¬ 
herige Wirkungen einzufordorn. Es wurde hierbei in erster Linie das 

Etatsjahr Auge gefasst, weil im vorhergehenden Jahre 

1860/81 die Einrichtungen n'cht während der ganzen Etatsperiode in 
Wirksamkeit waren; übrigens wurden die Erhebungen, soweit dies 
möglich war, auch auf das Jahr 1880/81 ausgedehnt. 
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Da» Ergebnis» für das Jahr *** Berich¬ 

ten der Oberämter in einer Tabelle*) zusaromengestellt. Hiernach 
sind im Jahre 1881/82 — r 1046420 ^ Naturalgaben (einschl. der 
Beherbergung) mit einem Aufwand von 287267 M. 45 Pf. und 
395 277 Geldgeschenke im Betrag von zusammen 42 544 M. 45 Pf. ver¬ 
abreicht worden; die Gesammtzahl der Naturalgaben und Geldgeschenke 
somit beziffert sich auf —I* 1 441697 mit einem Gesammtaufwand von 
329 811 M. 90 Pf. 

Der durchschnittliche Aufwand für die einmalige Verpflegung 
beziehungsweise die einzelne Gabe betrug hiernach 23 Pf. 

Die Durchschnittszahl der täglich verabreichten Naturalgaben 
und Geldgeschenke beläuft sich auf 3950 mit einem täglichen Aufwand 
von 903 M 60 Pf., abgesehen von den nicht geringen Summen der von 
Privatpersonen verabreichten Almosen, deren Gesammtbetrag sich jeder 
Schätzung entzieht. 

Da nähere Anhaltspunkte auch darüber fehlen, in wie viel Gemein¬ 
den beziehungsweise Stationen ein und derselbe Reisende an einem Tag 
Verpflegung oder Geldunterstützung nachsucht und erhält, so lässt sich 
ein sicherer Schluss auf die Zahl der Umherziehenden nicht wohl ziehen; 
nimmt man aber schätzungsweise dreimalige Verpflegung täglich 
als Minimum, fünf Gaben als Maximum, und die Zahl 4 als Durchschnitt 
so wäre die Zahl der in Württemberg umherziehendeii mit einem Auf¬ 
wand von täglich über 900 M. — jährlich über 329000 M. unterstütz¬ 
ten armen Reisenden auf 900 bis 1000 Personen anzunehmen. 

Bei den Tabellen ist zu beachten, dass die Einführung der 
Naturalverpflegung erst in den letzten Monaten des Etatsjahres 
1880/81 erfolgte und dass manche Gemeinden und Bezirke, welche 
früher Ortsgeschenke in Geld verabreicht hatten, infolge der Cann- 
statter Versammlung im Lauf des Jahrs die Geldgeschenkabgabe einge¬ 
stellt haben und zur Natural Verpflegung übergegangen sind, so dass 
weder die Zahl der Gemeinden, welche in der Zusammenstellung an¬ 
geführt sind, noch die Ziffern der Unterstützten und des erwachsenen 
Aufwands eine feste Grundlage zur Vergleichung der beiden Etatsjahre 
1880/81 und 1881/82 gewähren können. Jedoch sind dieselben hinrei¬ 
chend, um daraus zu entnehmen , dass die Organisirung der Fürsorge 
für arme Reisende im letzten Jahr eine erhebliche Ausdehnung ange¬ 
nommen und dass insbesondere der Uebergang von dem System der 
Geldgeschenke zur Naturalverpflegung erfreuliche Fortschritte gemacht 
hat. Eine allgemeinere Durchführung geregelter Einrichtungen war im 

*) Eine 2, Tabello zeigt die Yertlieihing des Ergebnisses toui Jalir 18S1'82 nach'den 
Tier Kreisen des Landes. 

Eine 3. Tabelle nmfasst das Etat^yabr *«Weit die Kutixeii aus diestr 

01 . »lärz lolfl, 

Zeit noch erhoben werden konnten. 
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Jahr 1881/82 noch hauptsächlich in den Bezirken Balingen, Gmünd, 
Leuikirch Ketesheim, Keutlingen, Tuttlingen, ülm, Wangen und Welz¬ 
heim zu yermissen; übrigens wurde inzwischen auch in den Bezirken 
Leutkirch, Wangen und Welzheim die Naturalverpflegung eingeführt 
oder doch deren Einführung beschlossen« In den übrigen zurück- 
stehenden Bezirken sind die wiederholten Versuche, eine zweckmässig 
organisirte Yagantenunterstützung ins Leben zu rufen, daran geschei¬ 
tert, dass theils die Verschiedenheit der Interessen der Gemeinden, ins¬ 
besondere der Stadtgemeinden gegenüber denen der Landgemeinden, 
eine Verständigung zu einheitlichem Vorgehen nicht zu Stande kommen 
liess, theils und hauptsächlich Hessen Grenzbezirke wie Noresheim, 
Tuttlingen, Ulm u. s. w. aus dem Grund bisher sich abhalten , die Na¬ 
turalverpflegung einzuführen, weil sie befürchteten, dass dadurch ein mas¬ 
senhaftes Zuströmen der Vaganten aus dem benachbarten Bayern, Baden 
und Hohenzollern, wo derartige Einrichtungen zur Bekämpfung des Va- 
gantentbums fehlten, bewirkt und so für diese Grenzbezirke die Vagan¬ 
tenplage eher vermehrt als vermindert würde. 

In 32 Bezirken sind die Kosten der Naturalverpflegung ganz auf 
die Oberamtspflege übernommen, indem theilweise die Vagantenunter- 
stützang von der Amtskorporation einheitlich geregelt und geleitet, an- 
derntheils den Gemeinden überlassen ist, ob und welche Einrichtung 
die einzelne Gemeinde treffen will, zugleich aber für den Fall der Ein¬ 
führung der Naturalverpflegung der Ersatz des Aufwands aus der Ober¬ 
amtspflege zugesichert ist. In 8 Bezirken beschränkt sich die Theil- 
nahme der Amtskorporation darauf, denjenigen Gemeinden, welche Na¬ 
turalverpflegung gewähren, einen Theil des hierdurch erwachsenden 
Aufwands (V^, Vai V ; Vs» V4» einem Bezirk den l^o Staatssleuer 
Übersteigenden Betrag) nachträglich aus der Oberamtspflege zu ersetzen. 
Zu dem Aufwand für Ortsgeschenke in Geld gewährt keine Amtskor¬ 
poration Beiträge. In denjenigen Bezirken, in welchen die Aratskörper- 
schaft weder in der einen noch in der andern Weise sich betheiligt, 
sind die Einrichtungen zur Fürsorge für arme Reisende, welche anfangs 
vielfach von Privatvereinen mit Hülfe freiwilliger Beiträge in's Leben 
gerufen wurden, jetzt meistens von den Gemeindebehörden in die Hand 
genommen und auf Rechnung der öffentlichen Kassen fortgeführt worden. 
In einigen Gemeinden und Bezirken, in welchen die Kosten der Natural¬ 
verpflegung auf die Gemeindekasse beziehungsweise Oberamtspflege über¬ 
nommen sind, werden von den nur kapital- und berufseinkommenssteuer¬ 
pflichtigen Gemeinde-beziehungsweise Bezirksangehörigen freiwillige Bei¬ 
träge eingezogen, damit nicht der ganze Aufwand der Vagantenunter¬ 
stützung mit dem Gemeinde- und Amtsschaden ausschliesslich auf die 
Grundeigenthümer,Gebäudebesitzer und Gewerbetreibenden umgelegt wird. 

Auch die Errichtung von Arbeitsnachweisbureaux hat in Ver¬ 
bindung mit der Naturalverpflegung eine weite Verbreitung ge''unden; 
in kleineren Gemeinden ist vielfach die Einrichtung getroffen, dass 
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durch den Orisvorsteber oder einen andern die Verpflegung der fti'moil 
Reisenden leitenden Gemeindebeamten Auskunft über etwaige Arbeits¬ 
gelegenheit ertheilt wird. An dem Prinzip, die Unterstützung nur 
gegen eine Arbeitsleistung zu gewähren, haben nur einige Gemeinden 
festgehalten, weil vielfach die Durchführung wegen Mangels an passen¬ 
der Arbeitsgelegenheit oder aus sonstigen Gründen sich als sehr 
schwierig oder unmöglich erwiesen habe. 

Ueber die Wirkungen der getroffenen Einrichtungen, insbe¬ 
sondere der Naturalverpflegung sprechen sich die Berichte der Ober¬ 
ämter fast durchweg sehr günstig aus; selbst in solchen Orten, wo 
anfänglich gegen die Einführung der Natural Verpflegung heftiger Wider¬ 
spruch sich erhob, fand die Einrichtung bei dem Publikum volle Aner¬ 
kennung, sobald es die Wohlthat der Befreiung von dem lästigen 
Häuserbettel fühlte. Auch seitens des besseren Theils der Rei¬ 
senden selbst fehlte es nicht an dankbarer Anerkennung dafür, 
dass ihnen durch die getroffene Einrichtung erspart wurde, durch 
Bettel sich fortzubringen, während die schlimmeren Genossen derselben, 
die sogenannten Stromer, seit Einführung der Naturalverpflegung, die 
ihnen nicht behagte, zum grossen und grössten Theil ferne blieben. 
Wenn freilich der unmittelbar nach Einführung der Naturalverpflegung 
meist nahezu ganz beseitigte oder doch sehr erheblich beschränkte 
Häuserbettel in vielen Bezirken mit der Zeit wieder mehr oder weniger 
zunahm und die Zahl der Vaganten früher oder später sich wieder 
vermehrte, so darf hieraus keineswegs der Schluss gezogen werden, 
dass das System der Naturalverpflegung die erhofften günstigen Wir¬ 
kungen zur Bekämpfung des Vagantenthums nicht hervorzubringen im 
Stande sei; es lässt sich vielmehr mit Sicherheit nachweisen, dass diese 
rückgängigen Bewegungen aus anderweitigen Ursachen entsprungen sind, 
indem in vielen Berichten darüber geklagt wird, dass das Publikum 
die guten Wirkungen der Naturalverpflegung durch eigene Schuld ver¬ 
eitle , da es trotz wiederholter Ermahnungen sich nicht abhalten lasse, 
bettelnden Vaganten Almosen zu geben, anstatt dieselben an die mit 
der Verabreichung von Naturalverpflegung betrauten Personen zu ver¬ 
weisen. Ebenso erklärlich ist die nach Einführung der Naturalver¬ 
pflegung eingetretene Vermehrung der Vaganten in Grenzorten gegen 
solche Gebiete, wo die Natural Verpflegung noch nicht eingeführt ist. 
Aus allen denjenigen Oberamtsbezirken nämlich, deren Nachbarbezirke 
sich noch nicht zur Einführung der Naturalverpflegung entschlossen 
haben, und ganz besonders aus denjenigen Bezirken, welche an die 
Nachbarländer Baden, Bayern und Hohenzollern grenzen, kommt ein¬ 
stimmig die Klage, dass die Vaganten in den angrenzenden Bezirken, 
die keine Naturalverpflegung haben, den Tag nber betteln und das Er¬ 
bettelte verzechen und dann abends schaarenweise in die Ortschaften 
der Bezirke, welche Naturalverpflegung bieten, einlallen, um freies 
Nachtquartier und Frühstück zu erhalten und alsdann wieder in die. 
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dem Öetlel offen stellenden Gebiete zuruckzugeben, um dasselbe Trei¬ 
ben von neuem zu beginnen. Dass hierdurch der Nutzen der Natural¬ 
verpflegung in sofcben Grenzorten nahezu illusorisch gemacht wird und 
Gemeinden und Bezirken, auf welche von ihren Nachbarn her so grosse 
Lasten überwälzt werden , der Muth genommen wird, den durch das 
"Verhalten der TTachbarn erschwerten, ja fast aussichtslos gemachten 
Kampf gegen das Vagantenthnm fortzusetzen, ist nicht zu verwundern. 

Dem von mancher Seite erwähnten Umstand, dass hin und wieder, 
die Vaganten in einer Verpflegungsstation sich benehmen, als ob sie 
ein Recht auf die Naturalverpflegung hätten, wird durch ein ener¬ 
gisches Auftreten der mit der Abgabe der Verpflegungsanweisung und 
mit der Controle betrauten Beamten leicht gesteuert werden können. 

Als ein besonderer Missstand, der sich seit Einführung der Na- 
tnralverpflegung da und dort bemerkbar gemacht hat, wird von ver¬ 
schiedenen Seiten mitgetheilt, dass — während die Zahl der Vaganten 
Überhaupt und insbesondere der nichtwQrtterabcrgischen Vaganten sehr 
abgenommen habe, — dagegen umsomehr alte und gebrechliche Landes- 
angehürige unter den Bittstellern sich vorfinden, welche, weil landarm 
und arbeitsunfähig, von den Ortshehorden ihres Aufenthaltsorts fortge- 
schickt werden, oft geradezu mit der Weisung, auswärts mit der Na. 
turalverpflegung ihr Fortkommen zu suchen. Auch hier liegt also die 
Schuld ausserhalb des Instituts der Naturalverpflegung, und es wird ein 
strenges Einschreiten der Aufsicbtsbehürden gegen solches gewissen¬ 
loses Verfahren einzelner Ortshehorden wirksame Abhilfe bieten. 

Wenn endlich auch nach den Zahlen der in den Tabellen mit- 
getheilten Zusammenstellung znzugeben ist, dass die Natural Verpflegung 
durchschnittlich mehr Aufwand erfordert als die Verabreichung von 
Geldgeschenken, die übrigens vielfach so bemessen sind, dass der Em¬ 
pfänger durch die Gabe selbst noch auf den Bettel bei Privaten ver¬ 
wiesen wird — der durchschnittliche Aufwand für einmalige Natnral- 
verpflegung einschliesslich Nachtquartier betrug nemlich im Jahr 1881/82 
ca. 27 Pfg., 1880/81 ca. 20 Pfg., die durchschnittliche Geldgabe 1881/82 
10 Pfg., 1880/81 13 Pfg. —, so kann doch darüber kein Zweifel sein, 
dass gleichwohl dem System der Naturalverpflegung entschieden der 
Vorzug zu geben ist, was auf Grund der bisher gemachten Erfahrungen 
fast allenthalben anerkannt wird. Um so getheilter sind andererseits 
die in den Berichten der Oberämter zur Aeusserung gebrachten An¬ 
sichten darüber, ob die Naturalverpflegung in jeder Gemeinde des Be¬ 
zirks oder nur in einzelnen Stationen gewährt werden soll. Während 
in einzelnen Bezirken die anfänglich getroffene Einrichtung, in allen 
Gemeinden Naturalverpflegung zu gewähren, auf Grund der hiebei ge¬ 
machten Erfahrungen verlassen und zum Stationensystem übergegangen 
wurde, wird in anderen Landestheilen dem ersteren System entschieden 
der Vorzug gegeben. Die beiderseits geltend gemachten Grunde zeigen, 
•dass man nicht das eine oder das andere System ohne weiteres als das 
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bessere bezeicbnen kanti, dass vielmelir je nach den Verhältnissen det 
Gegend die eine oder die andere Einrichtung zweckmässiger ist. Während 
z. B. für Bezirke mit geschlossenen und nahe beisammen liegenden Ge¬ 
meinden zweifellos das Stationensystem vorzn/iehen ist, um missbräuch¬ 
liche Inanspruchnahme der Naturalverpdegung zu verhindern, so wird an¬ 
dererseits in Gegenden mit zerstreuten Wohnsitzen und entfernter gelege¬ 
nen Ortschaften die Oemeindeverpflegung passender und wirksamer sein, 
sofern das Publikum vor der Zudringlichkeit der bettelnden Vaganten 
mehr gesichert ist und sich leichter dazu versteht, den Bettler ab- und 
an die Verpflegungsstelle zu verweisen, wenn jederman das Bewusstsein 
hat, dass kein Hungriger ungesättigt aus dem Ort weiter ziehen muss. 

Zur Erleichterung der Kontrole und zur Vereinfachung der Ein¬ 
richtungen ist in manchen Bezirken eine Vermischung des Gemeinde- 
und Stationensystems in der Weise eingefuhrt, dass Abendessen, Nacht¬ 
quartier und Frühstück oder'Kleidungsstücke nur in einigen Stationen 
gewährt werden, Mittagessen aber in allen Gemeinden des Bezirks ge¬ 
geben wird. Gegen den Missbrauch allzuhäufigcr Inanspruchnahme der 
Naturalverpflegung in mehreren Gemeinden hinter einander ist ander¬ 
wärts die Bestimmung getroffen, dass warme Speisen (morgens, mittags 
und abends) in allen Gemeinden des Bezirks nur zur gleichen Stunde 
verabreicht werden dürfen und in der Zwischenzeit nur Brot abgegeben 
\sird, was sich als sehr zweckmässig erwiesen haben soll. 

Die günstigen Wirkungen der bestehenden Einrichtungen machten 
sich auch in der Verminderung der den Oberamtspflegen zur Last 
fallenden oberamtlichen Haftkosten, welche weitaus zum grössten Theil 
von Bettlern und Landstreichern verursacht worden, bemerkbar; diese 
Kosten sind bei den meisten Oberämtern im Jahre 1881/82 gegenüber 
dem Vorjahr 1880/81 (vergl. Tabelle A) zum Theil sehr bedeutend, bei 
allen zusammen um 30,461 M. 88 Pfg. zurückgegangen. Die bei einigen 
Oborämtern eingetretene Steigerung dieser Kosten im Jahr 1881/82 
rührt nach den Berichten derselben daher, dass mit der Einführung 
der Naturalverpflegung der Landjägerniannschaft und den Ortspolizei- 
bediensteten strenges Augenmerk auf Bettler und Landstreicher wieder¬ 
holt eingeschärft wurde. ‘ 

Darin sind so ziemlich alle Stimmen einig, dass zu einer andauernd 
wirksamen Bekämpfung dos Vagantenthums die Naturalverpflegung nur 
dann verwerthbar ist, wenn dieselbe möglichst allgemein eingeführt wird 
und das Publikum, das erforderlichenfalls von Zeit zu Zeit hiezu öffentlich 
aufgefordert werden muss, sich dazu bestimmen lässt, durch Verweigerung 
von Geldgaben an Bettler seinerseits zu einem günstigen Erfolg mitzu¬ 
wirken, gleichzeitig aber die vagirende Bevölkerung von den Polizei¬ 
organon unter scharfer Aufsicht gehalten und gegen eingeliefarte Bettler 
und Landstreicher von den zuständigen Behörden strenge eingeschritten 
wird. In letzterer Hinsicht wird aus einzelnen Bezirken besonders 
darüber geklagt, dass durch die Praxis der Amtsgerichte, die Fälle der 
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Landstreiclierei ohne Verhängung von TJnfersuchungshaft und ohne Er¬ 
hebungen über das Vorleben und ohne Einholung der Vorstrafenver- 
zeichnisse der Beschuldigten als leichte Uebertretungen durch Ansetzung 
meist ganz kurzer Haftstrafen mittelst Strafbefelil abzurügen, die Wir¬ 
kungen der Natural Verpflegung und sonstiger polizeilicher Massregeln 
vielmehr paralysirt als gefördert werden, indem bei einer solchen Praxis 
der Gerichte die Ueberweisung der Verurtheilten, selbst wenn es sich 
um gewohnheitsmässige Landstreicher handle, an die Landespolizeibe¬ 
hörde selten möglich werde und dadurch die weiteren Massregeln der 
Ausweisung oder der Einweisung in das Arbeitshaus nicht zur An¬ 
wendung kommen können. 

Ausserdem wird von allen Seiten weitere Hilfe von der Gesetz¬ 
gebung erwartet, und sind dabei als die Hauptpunkte die obligatorische 
Einführung bestimmter Legitimationspapiere für die reisenden Arbeiter 
u. s. w., Aenderung der Gesetze über die Freizügigkeit und den Unter- 
Ftützungswohnsitz, und Verschärfung der Stral’bestimmungen gegen 
Beitel und Landstreicherei hervorgehoben. 

Indessen darf nicht verschwiegen werden, dass auch entschiedene 
Bedenken gegen das System der Naturalverpflegung, wie solche in 
Württemberg eingeführt ist, wenn gleich nur vereinzelt ausgesprochen 
worden sind. In einem Bericht heisst es u. A.: Betreffend die Frage, 
welche Wirkung die im Bezirk getroffenen Einrichtungen nach den ge¬ 
machten Erfahrungen bisher gehabt haben, so stehe die Thatsache un¬ 
bestritten fest, dass der Häuserbettel der umherziehenden Bevölkerung 
sich ganz erheblich gemindert hat. Dieser an sich hocherfreulichen 
Thatsache, die allerseits anerkannt werde , stehe eine andere bedauer¬ 
liche Erscheinung gegenüber, dass die Zahl der Unterstützung nach¬ 
suchenden Umherziehenden nicht kleiner, sondern immer grösser werde 
und dass die Besserung der Erwerbsverhältnisse wie sie doch gegen¬ 
über der jüngsten Vergangenheit zur Zeit als sicher eingetreten be¬ 
hauptet werden dürfe, auf die Minderung der arbeitslos umborziehenden, 
rein von Unterstützung lebenden Individuen ohne günstigen Einfluss sei, 
mit einem Wort, dass die herumziehenden Reisenden , die sogenannten 
Vaganten, die Orte, in denen sie Unterstützung erwarten dürfen , nicht 
besuchen, um Arbeit zu suchen und zu finden , sondern dass sie im 
Lande herumreisen, um die Unterstützungen, wie sie gereicht werden, 
in Empfang zu nehmen, um, wenn auch ärmlich, doch mühelos ihr 
Leben zu fristen, dass also die im ganzen Lande getroffenen Unter- 
stütznngseinrichtungen in das gerade Gegentheil von dem ausschlagen, 
was ursprünglich mit denselben beabsichtigt worben sei. Diese betrüb 
bende Erfahrung habe auch dahin geführt, dass in mehr als einer 
Gemeinde des Bezirks die Unterstützungen beschränkt, und entweder 
ganz oder doch über die bessere Jahreszeit eingestellt worden seien oder 
eingestellt werden. Zu den herumziehenden Handwerkern, — führt der 
Bericht weiterhin aus — denen durch die Untorstutzungseinrichtungen 
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ursprünglich bei der herrschenden Stockung im Erwerbsleben die Mög¬ 
lichkeit gewährt werden sollte, Arbeit aufzusuchen und über die Zeit 
der Arbeitslosigkeit das Leben zu fristen, ohne in den verderblichen 
Bettel zu verfallen, haben sich hunderte von ländlichen Arbeitern, Tag¬ 
löhnern, Eisenbahnern, Dienstknechten, Fabrikarbeiter gesellt, die im 
Herumziehen absolut keine Arbeit finden können, die auch keine Ar¬ 
beit wünschen und welchen die Naturalverpfiegung oder die kleine 
Geldunterstützung lediglich als fortdauernde Armenunterstützung zu 
Theil werde, welche der sesshaften armen Bevölkerung von ihren Armen¬ 
verbänden zukommen sollte, und welche diese Armenverbände dadurch 
auf nicht verpflichtete Dritte überwälzen, dass sie diese Armen auf die 
Beise schicken, wenn sie nicht freiwillig diesen Weg einscblagen. 
Dazu komme noch, dass die herumziehenden Arbeiter aus der gewerb¬ 
lichen und ländlichen Bevölkerung zu einem erheblichen Theil in einem 
Alter stehen, dass sie von keinem Arbeitgeber eingestellt werden zu 
einer Zeit, wo das Angebot tüchtiger kräftiger Arbeiter der Nachfrage 
mehr als genügte, die also nicht sls Arbeitsuchende, sondern als reine 
Nahrungsgeniesser, als Almosenempfänger im Umherziehen, erscheinen 
müssen. Nach den zum Beleg angeführten Zahlen befanden sich unter den 
im Jahr 1881/82 in der betreffenden Oberamtsstadt mit Naturalverpfiegung 
unterstützten 4437 Personen nicht weniger als 307, welche keine Hand¬ 
werker waren, und von den unterstützten 4130 Handwerkern standen 


im Alter von 40-50 Jahren . • 389 

„ „ „ 50-60 „ . . 231 

„ „ „ 60-70 „ . . 52 

„ „ „ Über 70 „ . • 7 

» r, n 14-40 „ . . 3451. 


Der Berichterstatter kommt schliesslich zu dem Resultat, dass er sich 
für Ausdehnung der bestehenden Einrichtungen zur Unterstützung der 
umherziehenden Bevölkerung nicht erwärmen könne und dass er na¬ 
mentlich die häufig befürwortete Uebernahme dieser Unterstützungen 
auf die Amtskörperschaftskasse entschieden ablehnen und geradezu als 
eine verderbliche, das gewerbsmässige Stromerthum erzeugende und ver¬ 
mehrende Einrichtung bezeichnen müsse; was zur Unterstützung wirk¬ 
lich bedürftiger und wackerer reisender Handwerker geschehen müsse 
und in jedem Bezirk geschehen sollte, das müsste durch freiwillige Gaben 
von MenschenTreunden, wie früher von den Zünften geschehen, aufge¬ 
bracht werden und nur im Nothfall sollten die Gemeindekassen, bezw. 
die Bezirksknsse, die 'Amtspfiege eintreten müssen; — wenn die Sache 
richtig angegriffen werde, wenn denen, welche steuern, die Ueberzeu- 
gung beigebracht wird, sie steuern nicht für den Auswurf der Menschheit, 
nicht für Leute, die nach Schnaps und Laster riechen, so werden die 
freiwilligen Gaben für ehrenwerthe reisende Handwerker reichlich flie- 
ssen und ein Zuschuss aus öffentlichen Kassen entweder gar nicht oder 
nur in Ausnahmsfällen notliwendig werden, der dann auch nicht schwer 
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^^maclit werden sollte. Solche UnterslützungsanstaUen für reisende 
Handwerker mit einem Nachweisbureau für den ganzen Bezirk dürften 
in jedem Bezirk nicht mehr als 1, höchstens 2 sein, wie solche Her¬ 
bergen bei den alten Zünften auch nicht in grösserer Zahl in einem 
Bezirk bestanden. Als absolute Voraussetzung für die Unterstützung 
in diesen Herbergen müsse verlangt werden, dass der reisende Hand¬ 
werker sich durch ein Arbeitsbuch legitimire und dass jedem Hand¬ 
werker, der das 50. Lebensjahr überschritten hat, und ebenso den Tag- 
lohnern, Dienstknechten, Fabrikarbeitern u. s. w. kein Arbeitsbuch aus¬ 
gestellt werde. Von der Verpflichtung, dass der Beherbergte das, was 
er geniesst, wieder abverdienen soll, müsse man von vornherein abse- 
hen, weil diese Forderung nicht exequirt werden könne. 

Um Erfolg zu haben, müsste aber eine derartige Einrichtung 
nicht nur auf das ganze Land ausgedehnt sein, sondern auch die Ein¬ 
führung ähnlicher Einrichtungen in den benachbarten Ländern, zum 
mindesten in Baden und Bayern, angesfrebt werden. 

Wir glaubten diese, wenn auch vereinzelt dastehende, abfällige 
Benrtheilung des Systems der Natural Verpflegung ausführlich mittheilen 
zu sollen, weil dieselbe von beachtenswerther Seite kommt und wohl 
vollständig alle Bedenken zum Ausdruck bringt , welche gegen das 
System der Naturalverpflegung geltend gemacht werden können. 

Dabei müssen wir aber auch hervorheben, dass die positiven Vor¬ 
schläge, welche an diese Beurtheiiung angeknüpft sind, so beachtens- 
werth uns einzelne derselben erscheinen, uns in der Ueberzeugung nicht 
irre zu machen vermochten , dass der auf Anregung der Cannstatter 
Versammlung vom 24 Noveml>er 1880 betretene Weg zur Bekämp¬ 
fung des Vagantenthums der richtige ist. Die Ausführung jener Vor¬ 
schläge wäre von so vielen Bedingungen und Voraussetzungen abhängig^ 
welche theils schwer, theils nicht erfüllbar sind, dass der Nutzen eines 
Systemwechsels sehr in Zweifel steht. Mit dem System der Natural¬ 
verpflegung sind, wie ans dem Ausgeführten hervorgeht, sehr beachtens- 
werthe Resultate erreicht worden, wir müssten es daher als einen kaum 
gut zu machenden Schaden betrachten, diesen Weg zu verlassen; viel¬ 
mehr ist zu wünschen, die wenigen Bezirke, welche sich bisher ferne 
gehalten haben, möchten sich entschliessen, Einrichtungen auf der glei¬ 
chen Grundlage in’s Leben zu rufen. Die Massregeln, um dem Vagan¬ 
tenthum durch ein geeignetes System der Natural Verpflegung und 
des Arbeitsnachweises entgegenzuwirken, sind von zu jungem Datum, 
als dass man erwarten könnte, sie seien überall und in allen Stücken 
vollkommen. Sie sind wie alle neuen Einrichtungen der Verbesserung 
bedürftig, es ist daher besser, man gibt dem Institut der Naturalver¬ 
pflegung die erforderliche Zeit zu einer massgebenden Probe seiner 
Wirkungen und bemüht sich an der Hand der gesammelten Erfahrungen 
dasselbe zu vervollkommnen, wobei wir insbesondere darauf Gewicht 
legen möchten, dass die Rücksicht auf die Fürsorge für die umherzie- 
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hende Bevölkerung, das Bestreben, dieselben wieder einer regelmässigen 
Arboitstliätigkeit und einem geordneten Leben zuzufubren, mehr in den 
Vordergrund trete, als das einseitige Bestreben, sich der Belästigung 
durch das fahrende Volk zu entledigen. 

Die Fortsetzung der Fürsorge für die herumziehende Bevölkerung 
nach diesen Grundsätzen ist angesichts der schonen Erfolge, welche in 
der kurzen Zeit des Bestandes der Naturalverpflegung erzielt worden 
sind, sicher gerechtfertigt und verdient die Aufmerksamkeit und die 
hingebende Theilnähme aller, denen das Wohl ihrer Mitmenschen und 
des Vaterlandes am Herzen liegU 

(Aus dem Jahresbericht des Grossh. Bad. Ministeriums des Innern 
über seinen Geschäftskreis für die Jahre 1880 und 1881.) Massre¬ 
geln gegen Bettler und Landstreicher. Mit Rücksicht auf 
mannigfach laut gewordene Klagen über die zunehmende Zahl der das 
Land durchziehenden Bettler und Landstreicher und deren die öffentliche 
Sicherheit gefährdendes Treiben erliess das Ministerium behufs mög¬ 
lichster Verhinderung dieses Unwesens unterm 16. Oktober 1880 an 
sämmtliche Aemter eine Aufforderung, sorgfältig darauf Bedacht zu neh¬ 
men, dass alle zur Bekämpfung des Vagantenthums zu Gebot stehen¬ 
den gesetzlichen Mittel strengstens zur Anwendung gelangen. 

Angesichts des Umstandes aber, dass es neben den gewohnheits- 
mässigen Bettlern und Vaganten auch arbeitsame Reisende gibt, welche 
in Folge vergeblichen Suchens nach ständiger Arbeit oder nach einer 
zur Erlangung von Reisegeld geeigneten vorübergehenden Beschäfti¬ 
gung aus Noth zum Bettel sich gedrängt sehen, und um zu verhüten, 
dass diese letzteren Personen der gleichen Behandlung wie arbeitsscheue 
Stromer unterzogen werden, erschien es dem Ministerium dienlich, in 
einer zweiten Generalverfügung die Bezirksämter darauf hinzuweisen, 
dass zur Bekämpfung des Bettels und der Landstreicherei noch weitere, 
und zwar präventive Vorkehrungen zu treffen seien, wie solche insbe¬ 
sondere in der Darbietung von Nothreichnissen, event von Quartier 
und Kost um ein Arbeitsentgelt an Durchreisende durch hierfür ge¬ 
bildete Vereine bestehen. 

Nach den Jahresberichten der Aemter und Landeskommissäre, 
sowie nach den Ergebnissen der einschlägigen Statistik waren die Voll¬ 
zugsbehörden und die Vollzugsorgane im Ganzen nach Kräften bestrebt, 
unsere Bevölkerung vor empfindlichen Belästigungen durch Bettler und 
Landstreicher, sowie die öffentliche Sicherheit vor Störungen durch 
dieselben zu bewahren, soweit dies durch die Anwendung der eingangs 
erwähnten Mittel nach der bestehenden Gesetzgebung auf polizeilichem 
Wege erreichbar ist. Auch der Empfehlung der Bildung sogenannter 
Anti-Bettelvereine wurde in einer grösseren Zahl von Städten, sowie 
auch in einzelnen Landgemeinden entsprochen, und die Wirksamkeit 
dieser Vereine wird durchweg als eine erspriessliche gerühmt. Es wird 
aber immerhin dieser besonderen Anfmerksamkeit und Thätigkeit der 
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BellÖrden und Polizeiorgane, sowie einer richtigen und zweckmässigen 
Mitwirkung des Publikums selbst zur Bekämpfung des in Rede stehen¬ 
den üebels noch ferner bedürfen. 

Den Berichten der einzelnen Landeskommissäre entnehmen wir 
Folgendes : 

Der Land eskommissär in Konstanz bemerkt: Was die 
einzelnen Arten der Uebertretungsfälle anbelangt, so begegnet man zu¬ 
nächst — ungeachtet der in den Vorjahren schon bedenklich vermehr¬ 
ten Zahl — von 1879 auf 1880 einer abermaligen Steigerung der Ver¬ 
fehlungen gegen die Ordnungspolizei (von 3541 auf 39f5), w^elche 60 
Proz. sämmtlicher Uebertretungen ausmachen; hiezu gehören insbeson¬ 
dere die Fälle von Bettel und Landstreicherei, deren beispielsweise 
das Bezirksamt Konstanz 947 abzuwandeln hatte. Die in vielen würt- 
tembergischen Gemeinden getroffenen Veranstaltungen zur Bekämpfung 
des Vaganteuthums, insbesondere die Errichtung von Arbeitsstätten zur 
Abverdienung der erhaltenen Zehrung, hatten sofort einen vermehrten 
Zuzug der mit dieser Einrichtung keineswegs zufriedenen Bevölker¬ 
ungsklasse zur Folge gehabt; nicht minder nachtheilig und belästigend 
war für uns die Schweizer Grenze, da fast täglich Personen, und zwar 
ohne Unterschied der Staatsangehörigkeit, wegen „Vagantität oder 
Mittellosigkeit*^ einfach über die Grenze gestellt wurden, was zum Bei¬ 
spiel an der Konstanzer Landesgrenze in einem Monat bei 130 Personen 
der Fall war. 

Zur Abwehr gegen diese Uebelstände bildeten sich vorerst in 
Konstanz, Waldshut, Stockach und Triberg Vereine gegen den Haus¬ 
bettel, welche, wenigstens in Hinsicht der Verminderung des Bettels 
in diesen Orten selbst als sehr wirksam sich bewiesen. 

Ein weiteres zweckmässiges Mittel war die Durchführung des 
nach dem Strafgesetze zulässigen Arbeitszwangs , welcher namentlich 
in der Anhaltung zu Strassen- und Waldarbeiten geübt wurde, und im 
Uebrigen war die seitens der Bezirksämter beobachtete Strenge, welche 
gegen Landesangehörige in zahlreichen Fällen (46 im Jahre 18S0 und 
44 im Jahre 1881) mit der Verbringung der Bestraften in das polizei¬ 
liche Arbeitshaus, gegen Nichtbadener mit der Ausweisung begleitet 
war, von heilsamem Erfolg. 

Durch diese Massnahmen in Verbindung wohl auch mit der bes¬ 
seren Gestaltung der Arbeitsverhältnisse hat sich im Jahre 1881 und 
zumeist gegen den Jahresschluss im Allgemeinen eine Abnahme der 
Straffälle des Bettels und der Landstreicherei ergeben, wodurch die 
ordnungspolizeilichen Uebertretungen des Jahres 1880 mit 3965 auf 3758, 
also um 207 gesunken sind. 

Der Landeskommissär in Freiburg berichtet u. A.: „Die 
Zahl der ordnungspolizeilichen Uebertretungen betrug : 
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3728 
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5659 
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Der Rückgang im Jahre 1881 gegen 1880 fällt mit der Abnahme 
des Bettels und der Landstreicherei zusammen, welche sich in einigen 
Bezirken in sehr erfreulicher Weise dokumentirt, und zwar am deut¬ 
lichsten in jenen Bezirken, in welchen man nicht alles der Polizeige¬ 
walt überlässt, sondern sich durch Anstalten, Vereine und gemeinsames 
Zusammenwirken gegen die zudringlichen Stromer und Bettler schützte; 
gleichzeitig aber auch darauf bedacht war, durch wohlwollende Unter¬ 
stützung und unentgeltliche Verabreichung von Nahrung, Kleidung und 
Lagerstätte der unverschuldeten Noth und Armuth helfend und rettend 
beizustehen. 

Die in Freiburg, Offenburg und Lahr gegründeten Vereine gegen 
Hausbettel haben vortreffliche Resultate zu verzeichnen, wie nicht min¬ 
der auch die im vergangenen Jahre dahier errichtete Herberge zur 
Heimath. Den besten Erfolg seiner Bemühungen um Bekämpfung des 
Bettels erzielte das Bezirksamt Kehl durch die in allen Gemeinden 
gleichmässig getroffenen Vorkehrungen , den durchreisenden Fremden, 
die einer Unterstützung bedürftig sind, durch einen zu diesem Zweck 
aufgestellten Armenpfleger eine Anweisung auf Verabfolgung einer 
Mahlzeit bezw. eines Nachtquartiers auszustellen, den Papieren des Un¬ 
terstützten eine Beurkundung hierüber beizufOgen und sodann mit dem 
Wirthe, der zur Verabfolgung der Mahlzeit und des Nachtquartiers ver- 
tragsmässig verpflichtet ist, allmonatlich Abrechnung halten zu lassen. 
An den Eingängen der Orte werden Tafeln angeschlagen, durch welche 
auf die bestehende Einrichtung aufmerksam gemacht. Unterstützungsbe¬ 
dürftige und Arbeitsuchende an den Armenpfleger verwiesen und na¬ 
mentlich auch bekannt gegeben wird, dass von den Einwohnern der 
Gemeinde in keiner Form mehr Unterstützung verabreicht wird. Das 
Bezirksamt Kehl berichtet, dass die mit dieser Einrichtung gemachten 
Erfahrungen alle Erwartungen übertroflfen haben, dass die Bevölkerung 
wie mit einem Schlage von der Plage des Hausbettels befreit und der 
Aufwand der Gemeinden ein ausserordentlich geringer geblieben sei. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass die in voller Ueberein- 
stimmung unter sämmtlichen Gemeinden des Bezirks Kehl und der 
Bürgerschaft jeder einzelnen Gemeinde durchgeführten Massnahmen um 
so erfolgreicher sein werden, je mehr sie auch in den benachbarten 
Bezirken zum Vollzüge gelangen. 

Zur Minderung des Bettels und der Landstreicheroi haben übri¬ 
gens im letztvergangenen Jahre noch eine Reihe anderer Faktoren 
mitgewirkt. In erster Reihe ist die, wenn auch langsam, doch zuse¬ 
hends fortschreitende Besserung der wirthschaftlichen Verhältnisse zu 
nennen; sodann ist nicht zu verkennen, dass das strengere Einschreiten 
der Polizeibehörden und der Gerichte, die zahlreichen Ueberweisungen 
an die Landes - Polizeibehörde, die Ablieferungen an das polizeiliche 
Arbeitshaus und die Ausweisungen, insbesondere auch die zwangsweise 
Beschäftigung der Strafge'’angenen, die Schmälerung der Gefangenen- 
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kost und die Einstellung der als Vaganten aufgegriffenen iinslclieren 
Heerespflichtigen zusammengewirkt haben, um das Land allmählig von 
der seit einer Eeihe von Jahren immer empfindlicher w'erdenden Plage 
zu befreien. ^ 

Es darf übrigens nicht übersehen werden, dass im Allgemeinen 
vorerst nur ein kleiner Anfang zum Besseren gemacht worden ist, da 
die ordnungspolizeilichen üobertretungen im Jahr 1881 noch die enorm 
hohe Zahl von 5659 erreichten, wahrend im Jahr 1875 nur 2909 zur 
Anzeigo kamen. 

Die Zahl jener Anzeigen in sämtlichen Bezirken des Kreises 
Lörrach, in welchen seitens der Gemeinden die Selbsthilfe seither un¬ 
terlassen wurde, ist im Gegensatz zu der weitaus grössten Zahl der 
Aemter der beiden andern Kreise im Jahre 1881 noch gestiegen. 

Ein geschlossenes Zusammengehen der Bezirke des Wiesenthals 
ist um so nöthiger, als vom Bezirksamte Schönau angeführt wird, dass 
sich die aus der Schweiz Ausgewiesenen mit Vorliebe jener Gegend 
mehr als dem flachen Lande zuwenden, weil sie bei den Bewohnern 
der zerstreut liegenden Ortschaften aus bekannten Grüuden immer Auf¬ 
nahme und Unterstützung finden und auch den Kachstellungen der 
Sicherheitsorgane sich leichter entziehen können. Im Bezirke Schönau 
wurde der Versuch gemacht, dem Missbrauche der Beherbergung ver¬ 
dächtiger Individuen dadurch zu steuern, dass durch ortspolizeiliche 
Vorschrift den Hauseigenthümern zur Pflicht gemacht wurde, dem 
Bürgermeisteramte von jedem Fremden, der zur Nachtherberge aufge¬ 
nommen wird, Anzeige zu erstatten. Es steht zu erwarten, dass diese 
Massregel den Hofbesitzern einigen Rückhalt gibt. 

Der Landeskommissär in Karlsruhe führt aus: Hat 
auch die Anzahl der allmälig die öffentliche Ordnung in höherem Grad 
gefährdenden Vagabunden in den Jahren 1880 und 1881 nach den über¬ 
einstimmenden Berichten der Bezirksämter abgenommen, so sind die 
ein polizeiliches Einschreiten veranlassenden Fälle immer noch zahl¬ 
reich genug. Als rauthmassliche Ursache der Abnahme werden die 
strengeren polizeilichen Massregeln und die Thätigkeit der Vereine 
gegen den Bettel bezeichnet. Solche Vereine bestanden schon früher 
in Karlsruhe und Baden, neu gegründet wurden solche in Rastatt, 
Bruchsal, Bühl, Achern, Blankenloch, Graben, Hochstetten, Spöck, sowie 
in Bretten Stadt und 3 Landorten des Bezirks Breiten. Die Vereine üben 
in Verbindung mit der Ortspolizei eine sorgfältige Kontrole über die 
Persönlichkeit und bisherige Beschäftigung Jer Hilfesuchenden, über¬ 
mitteln der Landstroicherei Verdächtige den Behörden, (in Baden wur¬ 
den allein 1880 19 unsichere Wehrpflichtige ermittelt) und gewähren 
Nachtquartier und einfache Kost. In mehreren Städten soll nach dem 
Beginn der Vereinsthätigkeit der Hausbettel durch Landstreicher ganz 
aufgehört haben. In Karlsruhe wird lebhaft beklagt, dass die Thätig¬ 
keit des Vereins durch die nicht zu beseitigende Uebung vieler Fami- 
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lien, jedem Bettler eine Gabe zu verabreichenf über deren Grösse sorg¬ 
fältige Listen unter den Landstreichern kursiren, beeinträchtigt werde. 
Keineswegs wird übrigens ausser Acht gelassen werden dürfen, dass die 
Vereine nur dann heilsam wirken und der Gefahr, der Landsti eicherei ge¬ 
radezu Vorschub zu leisten, entgehen werden, wenn in der That mit der 
Unterstützung eine sorgfältige Ermittlung der Persönlichkeit der Hilfe¬ 
suchenden verbunden wird. Die Nothwendigkeit einer genauen polizei¬ 
lichen Untersuchung tritt um so mehr hervor, als nach den Wahrnehmungen 
des Bezirksamts Karlsruhe die Qualität der Bestraften sich neuerdings 
erheblich verschlimmert hat, indem die Zahl der ermittelten gewerbs¬ 
mässigen Landstreicher und der Fälle des Missbrauebs gefälschter Le¬ 
gitimationspapiere stark zunehme. 

Der Landeskoramissär in Mannheim berichtet, dass durch 
die auf Anordnung Grossh. Ministeriums des Innern von allen Aemtern 
ergriffenen schärferen Massregeln dem weiteren Ueberhandnehmen des 
Bettler- und Stromerthums gesteuert, auch eine kleine Verminderung 
des Uebels herbeigeföhrt wurde. 

In einzelnen Städten wurden Vereine gegen Haus- und Strassen- 
bettel gegründet und in vielen Landgemeinden, namentlich in den 
Bezirken Tauberbischofsheim, Adelsheim und Buchen die Verabreichung 
eines Ortsgeschenkes an dürftige Reisende eingeführt. Wo diese Ein¬ 
richtung besteht, wird von den Bürgermeistern gegen solche Personen 
welche dennoch betteln, rücksichtslos eingeschritten. 

Vereine gegen Haus- und Strassenbcttel bestehen in Eberbach und 
Mosbach. In der Stadt Mannheim hatte sich erst gegen Ende des 
Jahres 1881 ein solcher Verein gebildet, der über 2000 Mitglie¬ 
der zählt und über einen Jahresbeitrag von 11,958 M. zu verfügen hat. 
Im ersten Quartal 1882 hat der Verein verabreicht an 194 Personen 
ein Mittagessen und an 8876 Personen Abendbrot, Nachtquartier und 
Frühstück. Die wohlthätige Wirkung dieser Vereinsthätigkeit tritt erst 
dann in das rechte Licht, wenn wir die Zahl der im ersten Quartal 
1881 wegen Bettel und Landstreicherei Bestraften mit jener vom ersten 
Quartal 1882 vergleichen. 

Es wurden nämlich bestraft in Mannheim im ersten Quartal 




1881 

1882 

wegen 

Bettels. 

... 417 

124 

wegen 

Landstreicherei . . . 

... 124 

93 


also seit Bestehen dieser Einrichtung 293 Bettler und 31 Landstreicher 
weniger in einem Zeitraum von 3 Monaten. 

In Heidelberg, wo am 1. Dezember 1881 ein solcher Verein in’s 
Leben trat, wurden wegen Bettels bestraft; 


im Dezember 1880 217 

im Dezember 1881.88 

im Februar 1881 275 

im Februar 1882 86 
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In der Stadt Mannheim wurde überdies von der Gemeindever¬ 
waltung ein Asyl für Obdachlose mit 15 Betten eingerichtet, welches 
im Jahr 1881 775 Personen beherbergte. 


(Bettler- und Landstreichereistatistik.) Schon vor einiger Zeit 
ist eine Verfügung des Gr, bad. Ministeriums des Innern an sämmtliche 
Bezirksämter ergangen, worin diese darauf aufmerksam gemacht wurden, 
dass unter den verschiedenen Vorkehrungen zur Bekämpfung des all¬ 
gemein schwer empfundenen Bettel- und Landstreich erei-ün- 
wesens sich die mehrfach in's Leben gerufenen Vereine gegen 
Haus- und Strassenbettel bestens bewührt hätten und dass desshalb die 
Thfitigkeit derselben thunlichst zu fördern und zu unterstützen, auch, 
wo die Verhältnisse hiezu geeignet erscheinen, die Bildung neuer Ver¬ 
eine anzustreben sei. Die Hauptgrundsätze solcher Vereine bestehen 
bekanntlich darin, dass die Gaben der Vereinsmitglieder für Bedürftige 
nicht unmittelbar an den Einzelnen, sondern an den Verein oder das 
zu diesem Zwecke aufgestellte Organ desselben abgegeben werden und 
die Bettler selbst niemals Geld, sondern nur Kost, eventuell Quartier 
sei es in eigenen Anstalten, sei es bei einem vom Verein bestellten 
und beauftragten Gastwirth erhalten. Quartier, sowi« etwaige Klei¬ 
dungsstücke sollen in der Regel nur gegen Arbeitsleistung gegeben 
werden. Zur Beschaffung von Arbeit für Solche, welche Beschäftigung 
auf ihrem Gewerbe suchen, ist ein Nachweisbureau für freie Arbeits¬ 
stellen eingerichtet, wobei in erster Reihe nur solche Reisende Berück¬ 
sichtigung finden sollen, welche im Besitze von geordneten Legitimc- 
iionspapieren sich befinden. 

Nachdem nun unlängst seitens der Reichsregierung Erhebungen 
darüber in Anregung gebracht worden sind, welche Ausdehnung das 
Bettler- und Landstreicher-Unwesen seit 1877 genommen hat, und in 
welchem Umfange die Straf- und Zuchtbestimmungen der Reichs 
gesetze (insbesondere diejenigen, welche die Unterbringung der verur- 
theilten Bettler und Landstreicher in einem Arbeitshause und die 
sonstige Anhaltung derselben zur Arbeit zulassen) in den einzelnen 
Bandesstaaten zur Anwendung gebracht worden sind, hat das Ministerium 
des Innern zur Gewinnung eines vollständigen Ueberblicks über die 
gegen das Vagantenthum ergriffenen Massnahmen angeordnet, dass 
neben den erwähnten statistischen Erhebungen auch eine Feststellung 
erfolge in Bezug auf die im Lande bestehenden sogen. Antibettelvereine 
und deren Thätigkeit, sowie in Bezug auf die in einzelnen Bezirken 
und Gemeinden bestehende Einrichtung, wonach bedürftigen Durchrei¬ 
senden entweder eine Unterstützung in Geld (sog. Ortsgeschenk) aus der 
Gemeindekasse oder Naturalverpflegung (event auch Nachtquartier) 
auf Kosten der Gemeinde gewährt wird. 
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Die angeordnete Enquete über die im Orossberzogtbum in den 
Jabren 1877—1881 gegen Bettler und Landstreicher auf Grund der 
Bestimmungen des Reicbs-Strafgeaetzbucbes Seitens der Gerichte und 
Polizeibehörden ergangenen Bestrafungen sowie über die im Anschlüsse 
an letztere landespoli^eilich angewendeten Zucht- und Abwehrmittel 
hat nach der Karlsr, Ztg, folgende Ergebnisse geliefert: Es betrug die 
Anzahl der erfolgten Bestrafungen: i. J. 1877 11,584, 1878 15,920, 1879 
18,437 1880 20,866, 1881 17,794; die Anzahl der landespolizeilich ver¬ 
fügten Unterbringungen im polizeilichen Arbeitshause: 1877 59, 1878 72, 

1879 138, 1880 213, 1881 219;die Anzahl der londespolizeilich verfüg¬ 
ten Verweisungen (von Ausländern) aus dem Reichsgebiete: 1877 9, 1878 
19, 1879 20, 1880 31, 1881 42; die Anzahl der aus den Bezirksämtern ver¬ 
fügten Ausweisungen von Nichtbadenern: 1877 186, 1878 533, 1879 
728, 1880 691, 1881 793. Hiernach ist bezügl. der Zahl der er¬ 
folgten Bestrafungen von 187t bis 1880 eine fortgesetzte und erheb¬ 
liche Zunahme zu verzeichnen; dagegen trat 1881 eine wesentliche 
Minderung ein, und zwar gegen 1880 um 3072, gegen 1879 um 643, 
während gegen das Jahr 1878 immerhin.noch ein Mehr von 1874 vor¬ 
liegt. Es kann somit gesagt werden, dass nach der Zahl der wegen Bettels 
und Landstreicherei erfolgten Bestrafungen das Jahr 1880 das schlimmste 
gewesen ist, das Jahr 1881 dagegen den Eintritt einer Besserung er¬ 
kennen lässt und der Stand dieses letzteren Jahres demjenigen des 
Jahres 1878 sich nähert. Die oben angeführten Gesammtzahlen der er¬ 
gangenen Bestrafungen entziffern sich näher wie folgt: Anzahl der 
durch die Gerichte erfolgten Bestrafungen: 1877 45, 1878 69, 1879 129, 

1880 432, 1881 636; Anzaiil der bei den Bezirksämtern (Bezirkspolizei¬ 
behörden) erfolgten und vollzugsreif gewordenen Bestrafungen: 1877 
8,327, 1878 11,888, 1879 14,565, 1880 15,580, 1881 13,086; Anzahl der 
bei den Bürgermeistern erfolgten Bestrafungen; 1877 3,212, 1878 3,963, 
1879 3,743, 1880 4,854, 1881 4,072, zusammen: 1877 11,584, 1878 15,920, 
1879 18,437, 1880 20,866, 1881 17,794, Die erheblichere Steigerung der 
gerichtlichen Bestrafungen, welche im Jahre 1880 gegen das Vorjahr 
eingetreten ist, rührt hauptsächlich daher, dass in Folge der veränderten 
Gesetzgebung seit Oktober 1879 die Bezirksämter nur noch die Befug- 
niss zur Festsetzung von Strafen bis zu 14 Tagen Haft haben, somit 
diejenigen Fälle von Bettel nnd Landstreicherei, in welchen eine höhere 
Strafe als verwirkt erachtet wird, zur gerichtlichen Erledigung gebracht 
werden müssen. 

Die Erhebungen über die Zahl der im Lande bestehenden sog. 
Anti-Bettelvereine und deren Thätigkeit, sowie über die in einzelnen 
Bezirken und Gemeinden bestehende Einrichtung, wonach bedürftigen 
Durchreisenden entweder eine Unterstützung in Geld (sogen, Orts¬ 
geschenk) aus der Genieindekasse oder Naturalverpflegung (event. auch 
Nachtquartier) auf Kosten der Gemeinde gewährt wird, haben nach vor¬ 
läufiger Zusammenstellung folgendes Ergebniss gehabt. Es bestanden 
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Vereine ge^en Haus- und Strassenbettel im Jalire 1882 in 87 Gemeinden; 
welche sich auf 26 Amtsbezirke vertheilen» Mit wenigen Ausnahmen 
sind diese Vereine in den Jahren 1880 bis 1882 gegründet worden; 
5 derselben sind im Laufe des letztgenannten Jahres wieder einge¬ 
gangen. Die Gesammtmitgliederzahl betrug auf 31» Dezember 1882 
12;874» Von den Vereinen gewähren die meisten; nämlich 53, Natural- 
verpflegung mit Beherbergung, 34 nur Naturalverpflegnng ohne Beher¬ 
bergung. Zwei Vereine sorgen daneben noch für Bekleidung, während 
35 Vereine auch Geldgeschenke verabreichen und 58 Vereine zugleich 
Arbeitsnachweis gewähren. Die Gesammtzahl der verabreichten Unter¬ 
stützungen belief sich im Jahre 1882 auf 158,606 ; die von den Vereinen 
bestrittenen Ausgaben betrugen im Ganzen 45,084 Mark. Dia Beiträge 
der Vereinsmitglieder ergaben die Summe von 51,529 Mark , wozu noch 
als weitere Einnahmen der Vereine Beiträge von Gemeinden und öffent¬ 
lichen Fonds in der Höhe von nicht ganz 1000 Mark kamen. 

Einzelne Vereine in grösseren Städten haben eine ganz besonders 
umfassende Thätigkeit im vergangenen Jahre entwickelt; so wurden 
z. B. unterstützt von dem Verein in 
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Die Einrichtung des sogen. Ortsge.schenks bestand im Jahre 1882 
in 93 Gemeinden, die sich auf 10 Amtsbezirke vertheilen; von don Ge¬ 
meinden entfallen 51 auf den Amtsbezirk Tnuberbischofsheim, 19 auf 
den Amtsbezirk Adelsheim und 14 auf den Amtsbezirk Buchen. Die 
Gesammtausgaben betrugen 4546 Mark, die Gesammtzahl der Unter¬ 
stützten 53,611. 

Naturalverpflegung (event» auch Nachtquartier) auf Kosten der 
Gemeinde wurde im Vorjahre in 93 Gemeinden gewährt, die sich auf 
13 Amtsbezirke vertheilen; von diesen Gemeinden entfallen 30 auf den 
Amtsbezirk Kehl, 27 auf den Amtsbezirk Waldshut und 23 auf den 
Amtsbezirk Wolfach. Die Gesammtausgabe der Gemeinden betrug 
5138 Mark; die Gesammtzahl der Verpflegten 26,020» 

Die Erfolge der bezeichneten Vereine und Gemeindeeinrichtungen 
sind fast durchgängig recht befriedigende gewesen; es ist auch nur zu 
wünschen, dass derartige Vorkehrungen gegen das Bettler- und Land- 
streicherunwosen, w'O sie noch fehlen, eingeführt und bei den neuen 
Einrichtungen, wie bei den bestehenden zugleich die bisher gewonnenen 
Erfahrungen zweckentsprechend verwerthet werden. In letzterer Be¬ 
ziehung verdient darauf hingewiesen zu werden, dass die Verabreichung 
von Geldgeschenken an bedürftige Durchreisende seitens der Vereine 
oder auf Gemeindekosten zwar wohl geeignet sein mag, dem Haus- und 
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Sirassenbettel zu steuern, dagegen dem Vagantenthum seihst ent¬ 
schieden Vorschub leistet und zugleich die Trunksucht fordert. Den 
um Unterstützung Nachsuchenden sollten desshalb weder von Seiten der 
einzelnen Ortsbewohner, noch von den Vereinen , noch auf Gemeinde- 
kosten Geldgeschenke verabfolgt, sondern die Unterstützung lediglich 
durch Gewährung der unmittelbaren Lebensbedürfnisse (Kost, Nacht¬ 
quartier), sowie durch Nachweisung von Arbeit geleistet werden. Bei 
der Verabreichung der Naturalverpflegung durch besonders hiezu be¬ 
stellte Personen werden letztere sorgfältig auszuwählen sein, damit 
Missbräuche verhütet und das Entstehen sog, Vagabundenherbergen ver¬ 
hindert wird. Am raschesten und nachhaltigsten werden aber die in 
Rede stehenden Schutzmassregeln gegen das Vagabundenthum Abhilfe 
gewähren, wenn dieselben nicht vereinzelt, sondern gleichmässig in 
ganzen Bezirken durchgeführt werden. 


(Die Zahl der verwahrlosten Kinder in Preussen.) Dem Ergän¬ 
zungsheft XV. der Zeitschrift des Kgl. statistischen Bureaus, in welchem 
eine Denkschrift lür den im Juni 18S3 in Paris abgehaltenen internationalen 
Congress aller mit dem Schutze der jugendlichen Personen sich be¬ 
schäftigenden öffentlichen und Privatanstalten enthalten ist, entnehmen 
wir folgende Angaben über die Zahl der verwahrlosten Kinder in Preus¬ 
sen, Seit dem Inkrafttreten des Gesetzes vom 13, März 1878 betr. die 
Unterbringung verwahrloster Kinder, d. i. seit dem 1. Oktober 1878, kann 
bekanntlich durch das Vormundschaftsgericht gegen Kinder im strafun- 
niündigen Alter von 6 bis 12 Jahren, welche eine strafbare Handlung 
begangen haben und im Zustande der Verwahrlosung sich befinden, 
die Zulässigkeit der Unterbringung in eine geeignete Familie oder in 
eine Erziehungs- und Besserungsanstalt beschlossen werden. Die Com- 
munalverbände haben demnächst für eine zweckmässige Unterbringung 
dieser Kinder zu sorgen. Im Anfang wurde von diesem Gesetze nur 
selten Gebrauch gemacht, hauptsächlich weil die Gemeinde-Behörden 
in dem Irrthum waren, dass die Kosten der Zwangserziehung den Ge¬ 
meinden zur Last fielen, und aus Scheu vor dieser Last von der Her¬ 
beiführung der Zwangserziehung absahen. So kam es, dass in den ersten 
lYa Jahren nur 612 Kinder zur Zwangserziehung untergebracht wurden. 
Als demnächst eine Cirkularverfügung des Ministers vom 31, Juli 1880 
eine nachhaltige Anwendung des Gesetzes anrieth. nahm die Zahl der 
Zwangszöglinge in dem Jahre vom 1. Oktober 1880 bis dahin 1881 er¬ 
heblich zu; sie betrug in diesem Zeiträume 2752 und ira folgenden 
Jahre 1942. Im Ganzen sind in den ersten vier Jahren, also bis 30 
September 1882, 5306 verwahrloste Kinder den communalen Verbänden 
zur Zwangserziehung überwiesen und von denselben untergebracht wor¬ 
den. Davon kamen 866 auf Schlesien, 676 auf Rheinland, 578 auf Hes» 
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gen-Nassau 451 auf Pommern, 449 auf Sachsen, 429 auf Branden¬ 
burg, 407 auf Hannover, 325 auf Westphalen, 293 auf Posen, 268 auf 
Schleswig-Holstein. 215 auf Berlin, 183 auf Westpreussen, 159 auf Ost- 
preussen und 2 auf Hohenzollern. Im Ve hältniss zur Bevölkerung 
kamen auf 100000 Einwohner im ganzen Staat 19 zur Zwangserziehung 
bestimmte Kinder. Bei den Einzelprovinzen ist das Verhältniss am tun- 
günstigsten in Hessen-Nassau mit 37 auf 100000 Einwohner, dann 
folgen Pommern mit 29, Schleswig-Holstein mit 23, Schlesien mit 22, 
Berlin, Brandenburg, Sachsen und Hannover mit je 19, Posen und 
Rheinland mit je 17, Westphalen mit 16, Westpreussen mit 13, Ost- 
preussen mit 8 und Hohenzollern mit 2. Der Umstand, dass in der 
Verbrecherstatistik die Provinzen beinahe in umgekehrfer Reihenfolge 
rangiren, lässt darauf schliessen, dass die Anwendung dos hier in Rede 
stehenden Öesetzes doch noch eine recht ungleichmässige ist. Von den 
5006 am 30. September 1882 noch untergebrachten Kindern befanden 
sich 1135 (22,5 Procent) in Familien und 3871 in Anstalten, Es ist 
hierbei auffällig, dass nur so wenig Kinder in Familien untergebracht 
sind, trotzdem das Gesetz diese Art der Unterbringung an erster Stelle 
auRspricht. Es dürfte dies auf die auch noch bei den Behörden weit 
verbreitete Ansicht zurückzufOhren sein, dass geeignete Familien zur 
Unterbringung verwahrloster Kinder in ausreichender Zahl nicht zu 
finden seien: dass diese Schwierigkeit aber zu überwinden ist, insbe¬ 
sondere wenn es den Behörden gelingt, weitere Kreise für ihre Zög- 
inge zu interessiren, zeigt die Provinz Schleswig-Holstein, in welcher 
früher die eben bezeichnete Anschauung herrschte, jetzt aber nur noch 
die moralisch vollkommen verworfenen Kinder den Anstalten überwiesen 
werden. In Berlin sind im Ganzen von 202 Kindern 104 in Familien, 
in der Provinz Brandenburg dagegen von 393 nur 25, in Pommern von 
420 nur 7 und in Westphalen von 310 nur 5 in Familien untergebracht. 
Das Gegenstück bieten Posen und Schleswig-Holstein, wo 85,5 bezw. 
73,2 pCt. der verwahrlosten , Kinder in Familien zwangsw’^eise erzogen 
werden. Was die Kosten der zwangsweisen Erziehung verwahrloster 
Kinder betrifft, so sind für das Etatsjahr 1883/84 die dem Staate bezw. 
den Communalverbändem aus der Erziehung der Zwangszöglinge erwach¬ 
senden Ausgaben bereits auf 600000 M. veranschlagt worden. 


(Schubvorschriften.) Von Berlin wird gemeldet, dass ähnlich 
wie schon früher mit dem Grossherzogthum Hessen im vorigen Jahre 
zwischen Baden und Württemberg ein Uebereinkommen geschlossen 
worden ist, wonach Personen, welche nach § 3 des Freizugigkeitsge- 
setzes aiisgewiesen werden, statt der vormals üblichen Ablieferung auf 
dem Schub lediglich dem Grenzamt übergeben werden , welches dann 
prüft, ob der Ausgewiesene im Lande zu verbleiben hat, oder nach 
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einem rückwärts liegenden Bandesstaate zu verbringen ist. Bekanntlich 
sind überhaupt seit mehreren Jahren strengere Massnahmen gegen das 
\agantenthum systematisch durchgeführt worden, so insbesondere der 
Arbeitszwang, die Nichtverabreichung von Geld (sondern nur von Kost) 
die Gewährung von Arbeit und die Ausdehnung der sogen. Anti-Bettel¬ 
vereine. Diese Massnahmen sind von entschieden günstigem Erfolge be¬ 
gleitet gewesen. 


(Blitzableiter und ihre Gefahren.) Mehrfach schon ist in neuerer 
Zelt in industriellen Kreisen die Frage erörtert worden, ob die Anlage 
von Blitzableitern auf Fabriken einen absoluten Schutz biete. Es 
wurde darauf bemerkt, dass Blitzableiter sehr zu empfehlen seien, wenn 
sie im richtigen Zustande erhalten würden, wogegen schlecht gehaltene 
gefährlichei' seien, als gar keine. Der Wirkungskreis eines Blitzab¬ 
leiters sei, wie durch Thatsacben nachgewiesen, ein sehr kleiner^ 
etwa 10 oder 12 Fuss im Durchmesser, so dass man, um einen genü¬ 
genden Schutz gegen Blitzschlag zu haben, eine ganze Menge von Ab¬ 
leitern bei einem grossen Fabrikcomplex anbringen und im besten Zu¬ 
stande erhalten müsse. — Auch bei der zu Chicago stattgehabten 
Conferenz der nordwestlichen Feuerversioherer stand dieses Thema 
auf der Tagesordnung, und der Vortrag über „die Naturwissenschaft 
des Blitzableiters“, den Professor Haskins, der Superintendent der 
nordwestlichen Telegraphen - Gesellschaft hielt, gehört zu den in¬ 
teressantesten und worthvollslen Abhandlungen jener Conferenz. Wenn 
die von Professor Haskins aufgestellte Theorie eine correcte ist (und 
wir haben keinen Grund, sie zu bezweifeln), so bedeutet sie so viel, 
wie eine radicale Reform unseres bisherigen Blitzableitersystems. „Die 
Bedeutung des Blitzableiters,“ so äusserte sich der Redner, „ist für den 
Feuerversicherer eine ganz eminente, denn wenn der Teufel alle Ver¬ 
sicherungsgesellschaften ruiniren wollte, so konnte er diesen tückischen 
Plan nicht besser ausführen, als wenn er auf das Dach eines jeden 
Policeninhabers einen Blitzableiter pflanzen würde, von der Beschaffen¬ 
heit und Qualität, wie sie durchschnittlich gang und gäbe ist. Mit aller 
Bestimmtheit stelle ich den Satz auf, dass kaum ein zweiter naturwis¬ 
senschaftlicher Apparat jemals so falsch in Anwendung gebracht wor¬ 
den ist, wie dies fortgesetzt mit dem Blitzableiter geschieht. Statt ge¬ 
fahrlos, wie es in dem genannten Sinngedichte heisst, „dem Himmel 
das Feuer zu entreissen“. ist der Blitzableiter, wenn unrichtig constru- 
irt, ganz dazu angetban, die Rolle eines Brandstifters zu spielen und 
das zu zerstören, was er seiner Bestimmung nach hätte schützen und 
beschirmen sollen.“ 

Zu einem Blitzableiter von, wie er behauptet, absoluter Sicherheit 
gibt Professor Haskins das folgende Recept: Das beste Metall ist, ver- 
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flagge seiner Leltungsfalligkeit, das Kupfer, denn ausserdem oxydirt es 
auch nicht so schnell wie Eisendraht, ist also dauerhafter und lässt sich, 
weil es schmiegsamer ist, leichter an dem Hause befestigen. Grosse 
Sorgfalt muss darauf verwendet werden, dass die Verbindung der Ge¬ 
lenke eine vollkommene ist. Den Blitzableiter isoliren, d. h. ihn von 
aller Verbindung mit leitenden Körpern ausschliessen, ist ein nutzloses 
Beginnen, denn die Electricität wird sich schwerlich durch ein lächer¬ 
liches Glasringlein abhalten lassen, das die ersten Regentropfen schon 
nass machen. Ausserdem können diese Glashiite nur dazu beitragen, 
die Befestigung zu schwächen, wodurch der Draht leichter vom Wind 
weggerissen werden kann. Im Allgemeinen kann es genügen, wenn 
jeder Giebel und jeder Schornstein mit 6 bis 8 Fuss hohem Blitzab¬ 
leiter versehen ist, die unter sich wieder durch einen Kupferdraht ver¬ 
bunden sind, der mit Nägeln von gleichem Metall befestigt, auf der 
Dachfirste hinläuft* Die Spitze des Blitzableiters soll blos eine metallene 
sein — keine Vergoldung und dergleichen Spielereien. Hauptbedingung 
aber ist es, den Draht so tief in den Grund hinabzuführeu, dass sein 
Endpunkt in steter Feuchtigkeit ruht. Ist das nicht der Fall, so ist 
die ganze Blitzableitung nicht nur ganz und gar nutzlos, sondern abso¬ 
lut gefährlich. Ist ein Brunnen bei der Hand, so führe man den Draht 
da hinein, — unter allen Umständen aber muss er in einer Erdtiefe 
auslaufen, die, wie schon bemerkt, eine permanente, nicht nur eine pe¬ 
riodische, durch Regen, Schnee etc. verursachte Feuchtigkeit hat. In 
diese Feuchtigkeitsschicht ist eine kupferne Platte zu versenken und 
der Draht darauf festzunieten. Wir sehen, den Schwerpunkt legt Has- 
kins in die fortwährende Feuchtigkeit des Drahtendes, und’ von diesem 
Gesichtspunkte aus mochten auch wir behaupten, dass Tausende und 
abermals Tausende von Blitzableitern auf unsern Dächern „ihren Beruf 
verfehlt haben,“ 

Neuerdings ist für die Herstellung von Blitzableitern ein 
anderes System als das seither übliche angewendet worden, welches, 
wenn die Hoffnungen alle sich erfüllen, die der erste Verfertiger davon 
hegt, sowohl durch die Wirksamkeit als durch die Wohlfeilheit der Her¬ 
stellung dazu angethan wäre, bald allgemein eingeführt zu werden. Es 
ist dies das System von Me Isens. Während man seither, den Weis¬ 
ungen von Gay Lussac folgend, den Blilzableiter so einrichtete, dass in 
der Hauptsache eine hohe Auffangstange mit metallischer, deshalb häufig 
vergoldeter Spitze in der Milte des Dachfirstes angebracht und von ihr 
aus Leitstangen, den Linien des Hauses folgend, zur Erde geführt wur¬ 
den, um dem Blitze den Weg zur Erde vorzuschreiben, so will Melsens 
über das ganze Haus ein metallisches Drahtnetz legen, welches nach unten 
an möglichst vielen Stellen in der feuchten Erde, noch besser in Brunnen 
und Teichen, nach oben aber in viele einzelne Spitzen endigt. Diese 
Spitzen sind an kurzen, nur ein oder ein halb Meter hohen dünnen 
Stangen, an welche natürlich das Metallnetz befestigt ist, in der Art 
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atigebraclit, dass um die Mjttclspitze herum noch 5, 6, 8 weUer^ Spitzeil 
korbartig aus der Stange hervortreten und unter einem Winkel von etwa 
45*’ an ilir anstehen. Weil diese Stangen nieder sind, sind sie auch 
ganz dünn; es genügt für sie ein Durchmesser von 6 oder 8 Millimeter 
und es ist deshalb kein Hinderniss, sie in grosser Zahl an dem Firste 
des zu schützenden Hauses anzubringen. Die in dem seitherigen System 
angebrachten wenigen AutTangstangen mussten ziemlich hoch gemacht 
werden, weil man davon ausging, dass je höher die Stange, desto grösser 
der Kreis sei, der durch sie vor dem Treffen des Blitzes geschützt sei. 
Man nahm nach Gay Lussac an, dass der Halbmesser des Schntzkreises 
zweimal so gross sei als die Höhe der Auffangstange. Je höher aber 
deshalb die Auffangstangen wurden, desto dicker mussten sie werden, 
desto theurer wurden sie und ihre Befestigung. Für diese Annahme 
der Grösse des Schutzkreises hat man aber keinen wissenschaftlichen 
Grund und mannigfache Erfahrungen zeigen, dass derselbe bei weitem 
nicht 80 gross ist, als Gay Lussac ihn geschützt hatte. Dagegen haben 
sowohl Versuche im Laboratorium als Erscheinungen in der Natur die 
Annahme von Melsens bestätigt, dass der elektrische Funke sich durch 
Spitzen theilen lässt, in der Weise, dass jede der vielen Spitzen einen 
Theil des elektrischen Angriffs in sich aufnimmt und so den einen und 
gewaltigen Stoss in viele einzelne schwächere und unschädliche Zuck¬ 
ungen zerlegt und ableitet. Aber auch umgekehrt führen, wenn eine 
elektrische Wolke sich dem Hause nähert, das Netz und die vielen 
Stangen von so vielen Seiten her die entgegengesetzte Electrizität aus 
der Erde herbei, dass auch sehr grosse Spannungen dadurch leicht aus¬ 
geglichen werden können. Ein Netz von metallischen Drähten wirkt 
gerade so, wie eine metallische Hülse, die um das ganze Haus gelegt 
ist. Ist aber diese mettallische Hülse mit dem Boden, namentlich mit 
dem feuchten Boden in Verbindung, so muss das in der Hülse steckende 
Haus schlechthin vor dem Blitzschlag geschützt sein. Was nun die 
Leichtigkeit der Herstellung eines solchen Drahtnetzes und damit den 
Kostenaufwand für den Blitzableiter betrifft, so leuchtet von selbst ein, 
dass der letztere nach dem System von Melsens ganz ungleich billiger 
sein muss, als nach dem System von Gay Lussac. Melsens berichtet, 
dass er die Oekonomiegebäude eines grossen Landgutes mit einem Auf¬ 
wand von 400 Franken vollständig geschützt habe, also dass ein Qua¬ 
dratmeter auf 20 Centimes zu stehen kam. Als Material verwen¬ 
dete er galvanischen Eisendraht» Noch besser wäre vernickelter 
Draht, Nach dem früheren System musste, w'enn man der Berech¬ 
nung von Melsens , wie er sie für verschiedene grössere Bauten an¬ 
gestellt hat, Glauben schenkt, ein Aufwand von 3 bis O*/: Franken, 
also durchschnittlich ein Aufwand von 4 bis 5 Franken gemacht werden, 
um ein Quadratmeter Fläche gegen den Blitzschlag zu schützen. Er 
glaubt desshalb den Satz aussprechen zu dürfen , dass man „überall, 
sowohl in der Stadt als auf dem Lande, sich in Zukunft den Luxus 
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feines Blitzableiters gestatten dürfe, um sich vor Blitzschlag zu schützen 
und den Luxus eines Kamins, um die schädlichen Produkte der Ver¬ 
brennung auszutreiben.^ 


(Amerikanische Esswaaren.) Das Verbot der Einfuhr von ameri¬ 
kanischem Speck und Schweinefleisch ist von unseren Freihändlern mit 
einer Thatkraft angegriffen worden, die eines besseren Gegenstandes 
W'ürdig gewesen wäre. Wer es wagte, die amerikanischen Speckseiten 
nicht für so reinlich und zweifelsohne onzusehen, wie man im Interesse 
der Verbraucher wünschen müsste, wurde als ein selbstsüchtiger Agrarier 
an den Pranger gestellt, der nur darauf bedacht wäre, seine eigenen 
Schweineheerden vor der Wettbewerbung der transoceanischen Brüder 
zu schützen. Dem gegenüber dürfte ein Artikel der Chicago Times 
bemerkenswerth sein, die den Muth hat, Einiges über die Mysterien 
amerikanischer Speck- und Schmalzfabrikation zu verrathen. Es heisst 
dort: »Wir bedauern, sagen zu müssen, dass einige neuerdings an’s 
Licht gezogenene Umstände nicht erlauben, den Schutz der amerika¬ 
nischen Schweinsproducte mit gleichem Vertrauen fortzuführen. Aus 
Untersuchungen, die gegenwärtig am hiesigen Orte (Chicago) angestellt 
werden, erhellt, dass es zw ar Speck gibt, der aus Schweinefett be¬ 
steht, aber auch solchen, in dem das Fett von Baumwollsamen, von 
Ochsen, Schafen und wer weiss, was noch enthalten ist. Es wird be¬ 
zeugt, dass eine umfangreiche Speck-Raffinerie hiesiger Stadt ein ganzes 
System von Kesseln, Röhren, Kübeln, Bottichen und anderen „Parapher- 
nalien*^ und „Raffinerien*^ des Speckes besitzt, deren effective Leistungen 
verzweifelte Aohnlichkeit mit der patentirten Wurstfnbrikationsmaschine 
jenes Yankee haben, welche man mit dem einen Ende blos in der 
Nähe einer Hundehütte aufzustellen braucht, um aus dem anderen als¬ 
bald „echt importirte“ Bologneser Bratwurst zum Vorschein kommen zu 
sehen. Ein Mann, welcher eine der geheimnissvollen Speckleitungs¬ 
röhren beaufsichtigte, sagte, dass der Inhalt aus dem Kessel Nr. 4 der 
Raffinerie in den Speckraum des Packliauses liefe, und dass besagter 
Kessel mit Talg und ßaumwollsamenöl gefüllt wäre. An der Röhre 
waren Verschlussklappen derart angebracht, dass der Kesselinhalt nach 
Belieben entweder in die Raffinerie oder in einen der Bottiche geleitet 
werden konnte, wo der zur Versendung bestimmte Speck fabricirt wurde. 
Ein anderer Zeuge, welcher in den Dampfräumen der Raffinerie gearbeitet 
hatte, sagte aus, dass in jenen Räumen der ranzig gewordene Speck 
eingeschmolzen und wieder nach der Raffinerie geleitet wurde, Kessel 
Nr. 4 wurde ausserdem zur Dämpfung des Rinder- und Hammeltalges 

und des Baumwollsamenöles benutzt.Chemische Analysen 

der Chicagoer „Schweinefett“-Waaren ergaben, dass in den untersten 
Objekten sechsmal so viel Stearin steckte, als in reinem Speck ent- 
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halten ist; ferner wurde das Vorhandensein von nicht weniger als 100 
Procent Talg oder Baumwollsamenöl oder andern Pflanzensamen fest¬ 
gestellt. Die Gewandtheit der amerikanischen Fabrikanten beschränkt 
sich jedoch nicht auf Speckseiten; auch ein anderes Produkt, welches 
unter dem Namen „Butter^ der alten Welt übermittelt wird, erfreut sich 
einer gleich liebevollen Behandlung. Die Chicago Times schreiben 
darüber: „Butter, einst eine durch Schütteln von Rahm oder Milch 
erzeugte Fettsubstanz, deren Erzeugung man an die Existenz der Kuh 
geknüpft glaubte, hängt jetzt von der Verwendung von Talg, Baum- 
wollensamen, terra alba und anderen Färbemitteln ab. Um der gestei« 
gerten Nachfrage zu genügen, bedarf es keiner Vermehrung des Kuh¬ 
bestandes. Man braucht nur die nöthige ^Menge von Qeräthschaften, 
als da sind: Kessel, Köhren, Bottiche etc. Gleich den Wunderflaschen, 
aus welchen Jahrmarktsgaukler alle möglichen Flüssigkeiten ausscheuken, 
gibt der Inhalt eines und desselben Kessels, aus einer Mischung von 
Talg und Baumwollsamenöl bestehend, je nachdem Butter oder Speck 
jedes gewünschten Grades und Qualität. Wollt ihr Speck, so dreht ihr 
den Abzugshahn so, dass das genannte mixtum compositum nach dem 
Speckraum fliesst; wollt ihr Butter, dann dreht ihn so, dass die Masse 
nach dem Butterraum geleitet wird. Das Verfahren zeichnet sich durch 
seine Einfachheit aus und erspart gegenüber den alten Methoden zur 
Herstellung dieser angenehmen Verbrauchsgegenstände viele Arbeit.*^ 
Das amerikanische Blatt schliesst seine Ausführnng mit folgender Be¬ 
trachtung: „Es mag unverständig scheinen, dass fremde Regierungen 
Einwendungen wider dergleichen Produkte amerikanischer Industrie 
erheben, — aber ist dem auch wirklich so? Wir haben Grund zu der 
Annahme, dass ihre Einwendungen sich auf den Namen beziehen, unter 
welchem jene Artikel auf ihre Märkte gebracht werden. Würden die¬ 
selben in ehrlicher Weise als Mixturen von Talg, Baumwollsamenöl 
etc. zum Verkauf gestellt, so würden Einwendungen gegen ihre Einfuhr 
am Ende kaum Platz greifen. Wenn aber Amerikaner auf europäischen 
Märkten ein Gemisch von Baumwollsamenöl und Talg als amerikanische 
Butter oder amerikanischen Speck feilbieten, dann hat das Verfahren 
ausserordentlich Aehnlichkeit mit Betrug und mit den Schwindelmanövern 
von der Holzschinten- und Holz-Muskatnuss-Sorte. Es ist gerade diese 
amerikanische Schwindelpraxis, welche mit gutem Recht die Feindschaft 
der fremden Mächte hervorruft und welche der ehrenhaften amerikani¬ 
schen Industrie unberechenbaren Schaden zufügt.*^ 


Re0ulirfüllÖfen. Die Eisengiesserel Stuttgart von Fr. Reimherr 
& Cie. vorm, H. Kuhn erlässt folgende Ankündigung: Unsere Regulir- 
füllöfen nach Zeichnung haben ihre Hauptvorzüge in der rationellen, 
gleichmässigen Verbrennung, so dass selbst der Ungeübteste den Ofen 
bedienen kann. Ausser Stückmaterial, als: jede Sorte Kohlen, Coaeä, 
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firaunkolile, Torf efc. werden, auch der kleinste QrleSySägespähne, Lohe, 
Torf etc. mit grösstem Nutzeffekt verbrannt. Ein Zusammenkleben des 
Brennmaterials hat auf die Feuerung keinen schädlichen Einfluss, indem 
das Feuer nicht durch den Raum des reservirten Brennmaterials geht. 
Der Feuerraum ist mit besten Chamottesteinen ausgemauert. Diese 
Oefen werden vorerst in 3 Nummern mit verschieden decorirten Mänteln 
angefertigt; Leistungsfähigkeit, Kohlenverbrauch und Preis sind aus 
nachstehender Tabelle ersichtlich. 


Ofen. 

Heizt Raummtr. 

1 

Kohlen i 

per 

Stunde. 

Preise. 

j .2 

5 « 

.J. c 

c .2 

tc 

2 ® 'Z 
a s V z 
<s E c 

S £ 

Mit ein- 
! fachem 
Mantel. 

, (Gu-«seisen.) 

Mit ver¬ 
ziertem 
Mantel. i 

j (Gusseisen-) 

& 

'ä> c: 

N OS 

O ^ 

_CU_ 




Kgr. 

_ 

Mark. 

Mark. 

Mark. 

Mark. 

Nr. 2a 

400 

300 

>.3 

100 

170 

180 


Nr. 2b 

600 1 

400 

1,5 

1 110 

190 

200 


Nr. 2c 

800 

500 


1 120 

210 

220 



1 


Die Preise verstehen sich ab Giesserei, resp. loco Bahnhof Stutt¬ 
gart. Oefen nach diesem System stehen in Stuttgart: Neue Schule in 
Heslach, Katharinenhospital (Ventilation), Herrn Kaufmann Ferd. Gross, 
Hauptstätterstrasse, Kaufmann Ohr. Finkenbeiner, Rothestiasse, in 
unserem Comptoir; ferner in dem Restaurationssaal zum Luxhof in 
Strassbnrg i. E., Neue Kunstakademie in Düsseldorf. Für holzreiche 
Gegenden ist der Ofen eigens für Holzbrand construirt. Um unseren 
neuen Oefen schnelleren Eingang zu verschaffen, erbieten wir uns, in 
Ihren I ezirk einen solchen kostenfrei 2 Monate probeweise zu liefern 
und aufzustellen, und verpflichten uns, denselben ohne Anspruch auf 
Entschädigung wieder zurückzunohmen, falls derselbe den in vorstehen¬ 
der Tabelle bezeicbneten Leistungen nicht entsprechen sollte, 

Preise von Ofen-Rosetten 

mit Rohrstutzen vo0 Gusseisen, broncirt, zum Einstecken in das Kamin: 
1 Stück 275 mm, äusserer Durchmesser, 144 mm. innerer Durchmesser M.1.40 
^ t» 255 rt n p 120 „ „ p V — 

1 Feuerzeugständer von Gusseisen, broncirt . .. „ 4.— 


(Die Stiftung des Deutschen Kronprinzen und;ider Deutschen Kron¬ 
prinzessin.) Das bei Gelegenheit der silbernen Hochzeit dem Kion- 
prinzlichen Paare überreichte Ehrengeschenk von 830000 M. ist Grund¬ 
lage einer Stiftung geworden, welche zur Umgehung der Weitläufigkeiten, 
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die TOit der Erlheilung von Korporationsrechten verbunden sind, nlid 
zur Vermeidung der grossen Verwaltungskosten in der einfachen Form 
einer Verhandlung begründet ist. Die ^Koln. Ztg.“ ist in den Stand 
gesetzt) diese Verhandlung in authentischer B'orm mitzutheilen. 

Verhandelt Berlin, den 19. April 1883, im Kronprinzlichen Palais. 

In Gegenwart Seiner Kaiserlichen und Königlichen Hoheit des 
Kronprinzen des Deutschen Reiches und von Preussen und Ihrer Kai¬ 
serlichen und Königlichen Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deut¬ 
schen Reichs und von Preussen waren heute auf ergangene Einladung 
die Mitglieder der Deputation versammelt, welche am 19. Februar d. J. 
im Kamen eines grösseren Komites das im Deutschen Reich gesammelte 
Donativkapital zur Erinnerung an den 25. Januar 1858 Überreicht hat. 

Seine Kaiserliche und Königliche Hoheit begrüsste die erscbier 
nenen Mitglieder der Deputation, sprach in Seinem und Seiner Erlauchten 
Frau Gemahlin Kamen wiederholt seinen Dank aus und erklärte als 
Zweck der heutigen Konferenz den Wunsch, der Deputation Kenntniss 
von der beabsichtigten Verwendung des überreichten Kapitals zu geben. 
In üebereinstimmung mit den Intentionen Seiner Hohen Frau Gemahlin 
habe Er folgenden Plan in’s Auge gefasst: Es werde sich nicht em¬ 
pfehlen, zum Zwecke der bestimmungsmässigen Verwendung des Ehren¬ 
geschenks den sehr umständlichen und zeitraubenden Weg der Kach- 
suchung von Korporationsrechten auf Grund eines zu entwerfenden Stif¬ 
tungsstatuts einzuschlagen, wobei überzahlreiche Wünsche und Hoffnungen 
angeregt werden würden, welche in Folge der Zersplitterung der Mittel 
keine Befriedigung finden könnten. Es sei desshalb einem Plane der 
Vorzug gegeben, welcher die alsbaldige Kutzbarmachung der Mittel 
für Zwecke der Wohlfahrt, insbesondere der Gesundheitspflege der 
Kation ermöglichen werde, und zwar durch eine Beschränkung auf be¬ 
stimmt begrenzte Zwecke. Unter vielen an sich der Förderung werthen 
Institutionen und Vereinen sei dabei eine engere Auswahl zu treffen 
zu Gunsten solcher, die sich in einer anerkannten Wirksamkeit bereits 
befinden, sowie solcher, von deren Begründung und Ausdehnung ein 
segensreicher Erfolg mit Sicherheit zu erwarten sei. Eine Beschränkung 
in dieser Weise erscheine umsomehr geboten, als bei der Verwendung 
alle Theile des Deutschen Reiches die nach den Umständen mögliche 
Berücksichtigung finden müssen. Darauf beruhe der folgende Verthei¬ 
lungsplan : 

I. Durch Kapitalzuwendung soll eine Förderung zu Theil werden: 
1) dem Verein für häusliche Gesundheitspflege unter Protektorat der 
Kronprinzessin, theils zum Zw'eck der Begründung des Viktoria-Hauses 
zur Ausbildung für Krankenpflegerinnen (ausser der von der Stadt Berlin 
dafür zugesicherten Summe), theils zu den allgemeinen Zwecken des 
Vereins mit 170,000 M.; 2) den Arbeiter- und Ackerbau-Kolonien nach 
dem System Wilhelmsdorf bei Bielefeld — schon bestehenden wie neu 
zu gründenden, in allen Theilen Deutschlands — vorbehaltlich der 

13 » 
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tTuferVertlieilung ;durch das 2u ernennende VerWaltüngskomite mit 
170000 M.; 3) dem Victoriahonpital zu Kreuznach unter dem Protek¬ 
torat der Frau Kronprinzessin mit 40000 M. 

II. Durch feste Jahresbeiträge aus den Zinsen der dann noch 
vorhandenen, sicher anzulegenden rot. 450,000 M. sollen gefördert 
werden: 1) die Ferienkolonien für Schulkinder — schon bestehende und 
neu zu errichtende, in den verschiedenen Theilen des Reichs — mit 
Vorbehalt der ünterverlheilung durch das Verwaltungskomite; 2) die 
Vereine für die Beschäftigung entlassener Strafge'angenen mit der 
gleichen Massgabe; 3) der Allgemeine Deutsche Verein gegen Trunk¬ 
sucht; 4) der Verein zur Gründung von Kinder-Heilstätten an der See; 
5) das Friedrich-Stift zu Berlin (Gitschinerstrasse) unter dem Protek¬ 
torat der Kronprinzessin; 6) die Diakonissen-Krankenanstalt Bethanien 
zu Kreuzburg in Oberschlesien und in gleichem Betrage das Barniher- 
zigen-Stift zu Pilchowitz, Kreis Rybnik. Für die Vereine zu allgemeinen 
Zwecken sollen Gesammtbeträge von jährlich 2000—6000 M. (vorbe¬ 
haltlich der Untervertheilung) verwendet w'erden; für einzelne Insti¬ 
tute jährlich 1000 Mark , in besonderen Fällen auch kleinere Summen. 
Diese Jahresbeiträge sollen jederzeit mit der ausdrücklichen Angabe : 
„aus dem Friedrich-Wilhelm-Victoria-Fond" gewährt werden, wobei zu¬ 
gleich die Absicht obwaltet, durch diesen Vorgang die Piivatwohlthätig- 
keit zuT weiteren Beihilfe anzuregen« 

III. Seine Kaiserliche und Königliche Hoheit sprach sich dem¬ 
nächst über seine weiteren Intentionen bezüglich der Verwaltung und 
der Verwendung dahin aus: Es erscheine wunschenswerth, zu Seinem 
Beirath in der Untervertheilung und zur weiteren Geschäftsführung in 
möglichst einfachen Formen ein Verwaltungskomite von etwa fünf Mit¬ 
gliedern zu ernennen mit besonderer Rücksicht darauf, dass die An¬ 
wesenheit einer Mehrzahl derselben bei der laufenden Geschäftsführung 
vorausgesetzt werden könne. Er habe dabei in Aussicht genommen : 
1) den Herzog von Ratibor, 2) den Staatsminister Dr. Delbrück, als 
Stellvertreter den Staatsminister Dr. Friedenthal, 3) den königl. bayr. 
Gesandten Grafen von Lerchenfeld, als Stellvertreter den Minister¬ 
residenten Dr. Krüger, 4) als Schatzmeister den Präsidenten der See¬ 
handlung Rötger, 5) als Schriftführer den Pro.essor Dr. Gneist, als 
Stellvertreter den Eisenbahn-Direktor a. D. Schräder, mit dem Vorbe¬ 
behalt, im Falle einer Behinderung weitere Stellvertreter zu ernennen, 
und im Falle eines etwaigen Bedürfnisses dem Verwaltungskomite auch 
noch ein oder zwei neue Mitglieder hinzuzufügen« Imgleichen behalte 
Er Sich die höchste Genehmigung der Geschäftsordnung und der Pläne 
für die definitiven Untervertheilungen vor. 

Seine Kaiserliche und Königliche Hoheit hege den Wunsch, Sich 
20 vergewissern, dass diese Disposition über das Donativkapital, welches 
„zur Verwendung für gemeinnützige Zwecke nach Seinem und Seiner 
Gem.ihlin Ermessen“ bestimmt sei, den Auffassungen der Deputation 
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des ^veUeren Komit^s und der Geber Toraussicbtlioh entsprechen würde. 
Er ersuche desshalb die Anwesenden um ihre gutachtliche Aeusserun^ 
darüber und um Ertheilung ihres Raths, welchen Er und Seine Gemahlin 
gern entgegennehmen werden. 

Der Vorsitzende der Deputation erbat hierauf das Wort und sprach 
zunächst im Namen der anwesenden Mitglieder Ihren Kaiserlichen und 
Königlichen Hoheiten den unterthSnigston Dank dafür aus, dass Höchst- 
dieselben die Mitglieder der Deputation wieder um sich versammelt 
haben, um deren Gutachten Über die Verwendung des Donativkapitals 
zu hören, dessen Verwendung zu gemeinnützigen Zwecken Höchstihrem 
alleinigen Ermessen anheimgegeben sei. Er erklärt sich seinerseits mit 
dem Verwendungsplan überall einverstanden und nimmt mit lebhaftem 
Danke die ihm zugedachte Mitgliedschaft in dem Verwaltungskomitö 
an. Ein Mitglied der Deputation spricht seine besondere Sympathie 
für die beabsichtigte Förderung der Arbeiter- und Ackerbaukolonien, 
aus und stellt die Begründung einer solchen für die Provinz Branden¬ 
burg in Aussicht. Ebenso ein anderes Mitglied bezüglich der Acker¬ 
baukolonien, sowie der Ferienkolonien, von welchen letzteren bereits 
in Hannover mehrere in Vorbereitung begriffen seien. Derselbe erinnert 
auch an den vom Grafen Oeynhausen angelegten ünterstützungsfond 
für emeritirte Lehrer in Hannover, der eventuell eine ausserordentliche 
Unterstützung wohl verdienen möchte. Ein anderes Mitglied spricht 
seinen besonderen Dank aus für die beabsichtigte Förderung des Ver¬ 
eins zur Begründung von Einderheilstätten an der See. Es werde sich 
empfehlen, die Unterstützung vornehmlich für die Kosten der ersten 
Einrichtung zu verwenden. Bezüglich des Vereins für die Gesundheits¬ 
pflege werde sich vor allem eine möglichste Erweiterung des Zweckes 
der Ausbildung von Krankenpflegerinnen, unabhängig von konfessionellen 
Absonderungen, als dringend wünschenswerth erweisen. Ein anderes 
Mitglied spricht ebenso seine volle Anerkennung für den in Aussicht 
genommenen Vertheilungsplan, sowie seinen besonderen Dank für die 
dem Verein lür die Gesundheitspflege zugedachte Zuwendung aus; wel¬ 
chem Dank ein anwesendes Mitglied dieses Vereins beitritt mit dem 
Versprechen, dass der Verein mit allen Kräften bestrebt sein werde, 
seinen mannigfaltigen (näher dargelegteii) Aufgaben gerecht zu werden, 
und die grossen Schwierigkeiten zu überwinden, die namentlich der Aus¬ 
bildung der Krankenpflegerinnen entgegenstehen. Herr Oberbürger¬ 
meister V. Forkenbeck stellt in dieser Beziehung ein möglichstes Entge¬ 
genkommen der hiesigen städtischen Verwaltung in Aussicht. Ein an¬ 
deres Mitglied spricht ebenso seinen Dank und seine^'Anerkennung der 
Zwecke der Vertheilung aus und empflehlt auch die Ferienkolonien zur 
Unterstützung. Von anderer Seite wird bezüglich der Arbeiterkolonien 
und Ferienkolonien mitgetheilt, dass auch in Schleswig-Holstein bereits 
Einleitungen getroffen seien. Bezüglich der Vereine zur Unterbringung 
entlassener Sträflinge wurde von mehreren Seiten auf die bisherige oft 
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reoht geringe Wirksamkeit hingewiesen, dennoch von allen Seiten die 
Angemessenheit dieses Unterstützungszweckes anerkannt. Es wurde 
schliesslioh Kenntniss genommen von den von Hrn. Oberbürgermeister 
Miquel in Frankfurt a, M. und Professor Heitz in Strassburg schriftlich 
überreichten Vorschlägen. Nach deren Verlesung wird das Bedenken 
ausgesprochen, ob diese Wünsche innerhalb des vorliegenden geschlos¬ 
senen Planes, bei dem überall hilfsbedürftiger Personen gedacht sei, wür¬ 
den Raum Anden können. 

Da das Wort nicht weiter erbeten wurde, erklärte seine Kaiser¬ 
liche und Königliche Hoheit: es sei Ihm und Seiner Gemahlin hocher¬ 
freulich, hiernach annehraen zu dürfen, dass der von Ihm beschlossene 
Vertheilungsplan den Absichten der Geber entsprechen werde, wobei Er 
wie Seine Erlauchte Frau Gemahlin, auch die heute ausgesprochenen 
Wünsche, soweit dies innerhalb des Planes möglich erscheine, noch zu 
berücksichtigen versuchen werde* 

gez.: Dr. Gneist, als Schriftführer auf Höchsten Befehl* 


(Ein Zuchthaus der Jetztzeit.) Nach einer Schilderung im „Nat. 
Suisse“ erscheinen die Zustände des Zushthauses zu Freiburg in der 
Schweiz in einem bedenklichen Lichte. Es war keine Meuterei, wie 
jüngst erzählt wurde. Die Sache verhält sich vielmehr folgendermassen: 
Ein betrunkener Sträfling machte Lärm und verletzte einen Wärter, der 
ihn zur Ruhe verwies und in die Zelle brachte, mit einem Messer am 
Arm, indessen ganz leicht* Darauf kam der Direktor mit einem Re¬ 
volver und schoss den Sträfling, ohne dass er ein Wort mit ihm sprach 
und ohne dass dieser eine drohende Geberde machte, eine Kugel in 
den Unterleib. Der Sträfling ist eine kleine Figur und hätte leicht mit 
einem Faustschlag zu Boden geschlagen werden können. Zum üeber- 
fluss war er schon mit einer schweren Kette an einen Pflock gefesselt. 
Das Empörendste aber ist, dass man den Getroffenen 12 Stunden lang 
in seinem Blute liegen und erst des andern Morgens um 9 Uhr einen 
Wundarzt kommen Hess. Aber was sind das für Zustände in einem 
Zuchtbause, wo sich die Sträflinge betrinken können und dann an die 
Pflöcke angebunden werden! Es ist das kein Zuchthaus. Man macht 
die Sträflinge betrunken und kettet sie dann wie Hunde an. Der 
Direktor bezieht nämlich keine Besoldung, sondern erhält für jeden 
Sträfling 60 Cts. rfhf den Tag, wofür er ihn beköstigen muss. Der Un¬ 
terschied zwischen dem, was er den Gefangenen liefert und was er da¬ 
für bezieht, bildet seine Besoldung, ist aber nur der kleinste Theil 
seiner Einkünfte* Die Gefangenen müssen arbeiten, jeder nach seinem 
Willen und Können. Was sie dafür erhalten und was sie sonst noch 
für Geld bekommen, das können sie für Essen und Trinken jeder Art 
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Terwenden, aber kaufen müssen sie alles beim Direkfor, der einen 
eigenen Laden häU und nafürlioh mit 100 Procent Gewinnst verkauft. 
Die einen nun, wie z. B. der geschossene Sträfling, der ein geschickter 
Bildhauer ist, leben gut, da sie mehrere Franken im Tage verdienen 
können; Ändere dagegen müssen sich meistens mit der reglementari¬ 
schen Suppe begnügen. Der Direktor^ da er der einzige Lieferant 
seiner Untergebenen ist, hat natürlich ein Interesse daran, dass viel 
konsumirt werde, namentlich in Wein und Schnaps. Solche Szenen der 
Yöllerei sind desshalb nicht selten. Und das geschieht im Kirchenstaate 
Freiburg. 


(Londoner BMder.) Loben im Arbeitshaus. Man kann hier < 
Jemand keine grössere Beleidigung zufügen, als wenn man ihm sagt: 
Sie müssen ins Workhouse gehen, wenn Sie sonst kein Durchkommen 
ßnden. „Lieber springe ich in die Temse“, lautet gewöhnlich die Ant¬ 
wort, Also Temse oder Workhouse ist ein gleichbedeutendes ultimum 
refugium auch des deutschen Landsmannes, dessen Verdienst durch 
Alter oder Mangel an Arbeit oder Krankheit auf Noll reduzirt ist. 
Beides ist traurig genug. Vor beidem aber kann auch die ausgedehn¬ 
teste Wohlthätigkeit von Privaten und Gesellschaften nicht immer 
erretten; denn die Noth und Armuth ist hier in London eben grenzen¬ 
los. Sind doch gegenwärtig 96 500 Menschen per Woche in den Armen¬ 
häusern untergebracht, und sterben doch jährlich 50—70 auf den Strassen 
den Hungertod, die gar nicht gerechnet, die ihrem elenden Dasein 
durch Selbstmord ein Ende machen. Man thut aber fürs Gewöhnliche 
dem engl. Armen- und Arbeitshaus (denn diesen doppelten Karakter 
tragen solche Anstalten) ganz unrecht. Ich habe nun schon Etliche 
derselben besucht, um nach einigen Deutschen zu sehen, die dort unter- 
gebracht sind, und konnte von diesen, was Beköstigung, Reinlichkeit 
und Ordnung betrifft, keine Klagen mehr hören. Kur in Einem Punkte 
herrscht allenthalben Unzufriedenheit, nämlich, dass man nicht mehr 
„frei“ ist, nicht kommen und gehen darf, wenn man will und nur Ein¬ 
mal im Monate Besuche bei sich empfangen kann. Es ist dabei zu 
unterscheiden zwischen ständigen Bewohnern und vorübergehend Auf¬ 
genommenen. — Jeder Arme hat ein Recht zur Aufnahme ins Work¬ 
house. Kann einer seine Familie nicht mehr ernähren, aus welchem 
Grunde es Sei, so muss er ins Armenhaus; denn nur in wenigen Fällen, 
vorübergehender Krankheit, Kindbett u, s. w. wird Unterstützung an 
Geld und Naturalien ins Haus geliefert. Das Traurigste bei der Auf¬ 
nahme aber ist die Trennung der Familie. Die Männer, Frauen und 
Kinder haben ein gesondertes Haus zu beziehen und sehen sich gegen¬ 
seitig nur einmal in der Woche. Dies und die Beraubung der Freiheit 
sind die härtesten Bedingungen für den Aufnahmebedürftigen, aber notb- 
wendige Bedingungen, wenn anders bei so grossen Zahlen Friede und 
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Ordnung aufrecht erhalten werden und wenn Arbeitsscheue von diesen 
Anstalten zurückgesehreckt werden sollen. Man macht dabei die Er¬ 
fahrung, dass die Irländer das grösste Kontingent der Bewohner bilden, 
also am wenigsten die Familienbaude und bürgerliche BVeiheit zu schätzen 
wissen, und dass andererseits nur in ganz vereinzelten Fällen ein Deut¬ 
scher mit den Seinen im Armenhaus Zuflucht sucht. Anders gestalten 
sich die Verhältnisse und. Regeln für den vorübergehenden, zeitweiligen 
Gast, der nur für eine Nacht Kost und Logis sucht. Für ihn bietet 
das Workhouse in keiner Beziehung etwas Verlockendes. Für ihn sind 
die sog. casual wards bestimmt, die Lokale für Passanten, Da ist unter 
den 25 solchen Häusern eines im Süden der Stadt, zwar auch aufs 
Reinlichste gehalten, wie die andern alle, aber in seinen Räumen so 
niedrig und schlecht gelüftet, dass, wenn die Schläfer einer neben dem 
andern, wie in Schiffskabinen, zusammengepiercht liegen, es kaum zu 
verathmen ist. Da ists kein Wunder, wenn ein ordentlicher Mensch 
es vorzieht, die Nacht unter freiem Himmel zuzubringen. Andere dieser 
Anstalten, besonders im Norden der Stadt, sind nach den besten Sani¬ 
tätsregeln gebaut und haben schon ein freundlicheres Aussehen. Wenn 
so ein Armer nun wählen dürfte, in welchem Hause er seine Nacht zu¬ 
bringen willl Aber, wenn einer früher nun alle 14 Tage in demselben 
Hause erscheinen durfte, so ist seit 1. Jan. 83 bestimmt, dass dies nur 
Einmal im Monat geschehen darf, eine ungeheuer scharfe Bestimmung. 
Was der Gast ira Workhouse bekommt, ist Nachtessen, Bett und Früh¬ 
stück, und dafür muss er eine Arbeit am nächsten Morgen verrichten, 
die 3 Stunden in Anspruch nimmt und ihn also verhindert, so bald als 
möglich nach Verdienst sich umzusehen. Neben den Schlafgelassen sind 
kleine Verschläge, in denen die Arbeit verrichtet werden muss. Es 
muss entweder eine Quantität Steine so klein geklopft werden, dass 
diese durch ein angebrachtes Sieb in den Hof fallen können, oder es 
muss Abwerg, alte Seile, alte Tücher gezupft worden, oder, das gehört 
dem weiblichen Theile zu, es müssen sämmtliche Räume aufgewaschen 
werden. Mit dem 1. Jan, 1883 trat ein neues, verschärftes Gesetz durch 
Parlamentsbeschluss in Kraft, nach welchem dem Vagabundenwesen besser 
gesteuert werden soll, als früher. Wer über Nacht im Workhouse ge¬ 
wesen, darf nicht vor 9 Uhr Morgens am 3, Tag entlassen werden, auch 
wenn seine Arbeit vollbracht ist. Wer öfter als Imal per Monat Auf¬ 
nahme sucht, darf bis 9 Uhr am 4. Tag, also über 2 volle Tage festge¬ 
halten und beschäftigt werden. Das Tagwerk selbst ist gedehnter be¬ 
rechnet; es muss einer je nach Gutdünken des Aufsehers zwischen 5 
und 6 Zentner Steine klein klopfen. Auf diese Weise mag wohl dem 
Vagabundenleben gesteuert werden, aber wer dabei am grausamsten 
getroflfen wird, ist nicht der Gauner, sondern der ordentliche, aber un¬ 
glückliche Mann. 
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(Meutereien.) London, 29. Januar 1883. Eine ernste Meuterei 
brach am Samstag unter den in dem Staatsdock auf der Rhede von 
Cork mit Ausgrabungen beschäftigten Bagnosträfiingen aus. Zunächst 
grifiPen mehrere Sträflinge einen unbeliebten Aufseher an. Derselbe 
setzte sich mit einem Hirschfänger zur Wehr; aber die WatFe wurde 
ihm entrissen; er wurde zu Boden geschlagen und brutal gemisshandelt. 
Auf ein abgegebenes Signal griffen auch die Übrigen Sträflingsabthei¬ 
lungen ihre Aufseher an, und bald war eine allgemeine Meuterei im 
Gange, welche ein schlechtes Ende fflr die Aufseher genommen haben 
würde, wenn nicht rasch ein Bataillon Marinesoldaten auf dem Platze 
erschienen wäre, welches die Meuterer nach fast efnatündigem Kampfe 
mit Kolbenschlägen bewältigte und d*e Aufseher aus ihrer gefährlichen 
Lage befreite. Viele der Letzteren sind schrecklich zugerichtet und 
mussten nach dem Krankenhause transportirt werden. Die Sträflinge 
wurden sodann, gefesselt, inmitten eines Qnarr4s von Marinesoldaten 
nach dem Bagno auf der Spickeinsel zurfickgeführt. 

(Der edle Tallack hat schon öfters über d erartige Meutereien in 
Strafanstalten Grossbritanniens mit gemeinsamer Haft berichtet und daran 
stets die Folgerung geknüp^ dass nur Strafvollzug in Einzelhaft ge¬ 
eignet sei, dem vorzubeugen.) 

In dem Sing-Sing-Gefängnisse, dem Zuchthaus des Staates 
New-York, war im Februar 1883 eine Revolte unter den Sträflingen 
ausgebrochen und obgleich dieselbe, wie ein Londoner Privattelegramm 
meldet, bereits unterdrückt ist, dürfte die Sache damit doch noch nicht 
abgethan sein. Die „New-Yorker Gerichtszeitung** veröffentlicht in 
ihrer jüngsten Nummer eine entsetzliche Schilderung der Behandlung, 
welche die Sträflinge in dem Gefängnisse zu erdulden haben, und die 
Grausamkeit, welche an ihnen geübt wird, ist um so empörender, da 
man sie in einem Lande, dessen Verwaltung unter der Kontrole einer 
Volksvertretung steht, nicht für möglich halten sollte. Das genannte 
Blatt schreibt: „Diese schauderhaften Enthüllungen, an deren Wahr¬ 
heit zu glauben sich das menschlich empfindende Herz sträubt, haben 
denn die Assembly’ genöthigt, eine Untersuchung anzuordnen. Da werden 
Scenen von Grausamkeit aufgerollt, wie man sie unter zivilisirten Na¬ 
tionen für unmöglich hielt und wie sie selbst den Wilden Entsetzen 
einflössen müssten. Da sehen wir, wie ein Arzt des Staatsgefängnisses 
von Sing-Sing (Barber ist sein Name), einem todtkranken Sträfling, der 
ihn um Hilfe anspricht, eine ordentliche Portion Prügel (paddling) ver¬ 
schreibt und, als der Oberbeamte des Gefängnisses (Brush) bei der Straf¬ 
vollziehung die Frage stellt: „Ist er schon todt?“ lachenden Mundes 
antwortet: „Noch nicht ganz.“ Da sehen wir denselben Brush vor dem 
Untersuchungs-Komite einem der Zeugen gegenüber in Abrede stellen, 
dass einem Sträfling 315 Streiche mit dem Marter instrumente, „paddle“ 
genannt, applizirt wurden, und die Behauptung aufstellen, dass diese 
Portion unter drei Sträflinge zu gleichen Theilen vertheilt wurde! Pa 
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hören wir von Dutzenden, die in Folge der Misshandlungen irrsinnig 
wurden und im Irrenhause siarben« Und wieder von anderen, die zu 
Tode geprügelt wurden oder die Monate hindurch in dunkeln Zellen 
an den Boden angeschmiedet, wie Thiere verendeten. Hier ist der 
Warden, ein beutegieriger, roher Politiker, dessen ernstes „und einziges 
Prinzip es ist, so viel zu machen, als nur gemacht werden kann.** Ein 
früherer Insasse des Zuchthauses nannte dem Untersuchungsausschuss die 
Namen vieler Unglücklichen, die durch Ueberarboitung und Grausamkeit 
entweder starben oder zumWahnsinn getrieben wurden. Ein anderer Zeuge, 
ein Deutscher, Namens Hessler, schilderte die in dem Gefängnisse verübten 
Barbareien und erzählte, dass er selbst einst dem Verhungern so nahe 
war, dass er eine lebendige Ratte, die ihm einer der grausamsten Wärter 
im Hohne schickte, mit grösster Begier verspeiste. Im Hospital des 
Gefängnisses herrscht ebenfalls eine grässliche Misswirthschaft. Die 
Untergebenen des Warden, die, bis auf den untersten Wächter herab, 
ihre Stellen ebenfalls politischen Rücksichten verdanken, verfolgen im 
kleineren denselben Feldzugsplan und gehören ohne Ausnahme der 
rohesten und brutalsten Menschensorte an. Die Wardenstelle in Sing- 
Sing soll unter dem jetzigen System 30000 bis 40000 Dollars per Jahr 
„werth** sein, und dies Alles, und was die Hunderte von Unterbeamten 
„erübrigen**, wird aus den Sträflingen herausgeschunden. Diese werden 
nicht nur bei lebendigem Leibe geschunden und, wenn sie nicht mehr 
arbeitsfähig sind, zu Tode gehetzt, sondern nach allen Richtungen hin 
bestohlen und betrogen. Die Hauptschuld trägt die Kontraktarbeit. 
Die Kontrakteren, meistens reiche Korporationen, und die Gefängniss- 
beamten arbeiten auf gemeinschaftliche Rechnung. Aus dem Sträfling, 
ob er nun auch schwach oder kränklich ist, muss ein gewisses Quantum 
Arbeit berausgeschlagen werden, und wenn dies eine Unmöglichkeit ist^ 
wird der ^»Faulenzer** einfach zu Tode geprügelt. Dass es sich Sträf¬ 
linge, die von aussen Mittel und Einfluss besitzen, sogar unter Burschen 
wie Brush und Konsorten, im Staat'^gefOngniss bequem machen können, 
ist allbekannte Thatsache. Der Mörder Edward S. Stockes erhielt keine 
Prügel, obzwar er gar nichts arbeitete. Dagegen liess er sich seine 
Mahlzeiten und alle möglichen Delikatessen in seine Zelle bringen, und 
die Oefängnissbenmten halfen ihm, dieselben zu verzehren. Es wird 
nun Sache der Legislatur sein, vor allem die Kontrakt - Arbeit abzu¬ 
schaffen.** »Der „Times** wird zwar unterm 21. d. M. telegrophi* t, dass 
die Mitglieder des Untersuchungsausschusses durch die Art, wie sie 
die Gefangenen über deren Meinung in Betreff der Beamten befragten, 
alle Disziplin zerstört und dadurch gewissermassen die Revolte hervor¬ 
gerufen hätten, allein desshalb sind doch die Aussagen der Ge'angenen 
nicht unbegründet. Die Untersuchung ist vorläufig suspendirf. 

Jefferson City, Mo., 24. Febr. Im Staats - Korreclionshause 
von Missouri legten die Sträflinge gestern Feuer an, und da dieselben 
die Wächter am Löschen verhinderten, so wurde die Sturmglocke ge- 
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läutet. Die Legislatur hob ihre Sitzung auf und die männliche ßovdl* 
kerung der Stadt eilte, nachdem sie sich im Zoughause bewaffnet, zur 
Brandstätte, um dieselbe einzuschliessen. So wurde es möglich, die 1150 
Gefangenen wieder in ihre Zellen einzuschliessen. Der Schaden beträgt 
300000 Doll. Es ist jedenfalls sehr auffällig, dass solche Revolten der 
Sträflinge in den Oefängaissen der Ver, Staaten in der letzten Zeit so 
oft Vorkommen. 


(Flucht.) Vor Kurzem sind aus dem Mainzer Gefängnisse vier 
Sträflinge ausgebrochen; die Vorbereitungen waren schon längst 
getroffen, und heute Nacht, während des Gewitters, führten sie 
ihre Flucht glücklich aus. Sie hatten die Füllung ihrer Zellenthüre 
herausgeschniiten und den Schnitt mit nassem Brod verklebt. Heute 
Nacht nahmen sie die Thürfüllung heraus, begaben sich in den Abort, 
brachen das eiserne Gitter heraus, das zu diesem Zwecke angefeilt war, 
und gelangten mittelst mehrerer zusammengeknüpfter Betttücher vom 
2. Stockwerk ungefährdet auf die Strasse. Einer der Entsprungenen, 
ein gewisser Gebhard, ist ein gefährlicher Einbrecher und war erst 
kürzlich zu einer längeren Zuchthausstrafe verurtheilt worden. 


(Unschuldig verurtheilt.) Ein entsetzliches Schicksal hat durch 
unbeschreibliche Bosheit eine achtbare Frau in Berlin betroffen, indem 
sie durch das falsche Zeugniss eines Dienstmädchens verurtheilt, die 
Hälfte von einer 3jährigen Strafe im Gefängniss hat zubringen müssen. 
Der Sachverhalt wird von der „Post“ wie folgt raitgetheilt: Bei der 
Staatsanwaltschaft ging von der unverehelichten Siegert, welche früher 
bei der Frau Gastwirth Steigerwald als Dienstmädchen in Lohn ge¬ 
standen, die Denunziation ein, ihre ehemalige Dienstherrin habe deren 
12jähriges Pflegekind, eine Waise Namens Edwina Menz, nicht allein 
in der abscheulichsten Weise misshandelt, sondern sei sogar so weit ge¬ 
gangen, das Kind durch Androhung von Prügeln zu zwingen, Koth von 
Menschen und Hunden zu gemessen. Selbstverständlich wurde auf diese 
Anzeige hin eine strenge Untersuchung gegen Frau Steigerwald einge¬ 
leitet und auf Grund derselben die Anklage erhoben, welche zur Folge 
hatte, dass die Frau am 19, November 1880 zu einer dreijährigen Ge- 
fängnissstrafe voiurlheilt wurde, weil nicht allein die Siegert, sondern 
auch der Stiefbruder der Steigerwald, der jetzige Füselier Eiebner, der 
damals als Hausdiener bei seiner Schwester beschäftigt war, die in der 
Anzeige angeführten Thatsachen eidlich erhärtete, und auch das Kind 
selbst vor Gericht mit aller Bestimmtheit behauptete, dieselben seien 
wahr. Vielseitig wurde bezweifelt, dass die Verurtbeilte im Stande 
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MreBen sei, ein Kind in solcher Weise za misshandeln, und dies wurde 
häufig befragt, ob es denn auch iro Termin die Wahrheit gesagt, ob es 
denn wirklich von seiner Pflegemutter in der von ihm so ausführlich 
geschilderten Art gequält worden sei, worauf es erst schüchtern und 
dann unumwunden bekannte, die Siegert habe nicht allein es selbst 
gegen die Mutter, sondern auch den Bruder gegen die Schwester auf¬ 
gehetzt. Nichts sei von den Ungeheuerlichkeiten wahr. Den meisten 
Einfluss auf diese Wendung hatten die Eheleut j Schulz, zu denen die 
Menz von Amtswegen in Pflege gegeben, nachdem die Frau Steigerwald 
verhaftet war. Alles, was jene jetzt aussagte, wurde von Schulz zu Papier 
gebracht und der Sfaatsanwaltschaft übersendet, aber ohne Erfolg. Der 
Ehemann rersuchte es auch, eine Wiederaufnahme des Verl'ahrens durch* 
zusetzen, zn dem Zweck nahm er den Rechtsconsulenten ßornstein an. 
Bernstein versuchte ein energisches Mitte], um Au klürung in die Sache 
zu bringen. Er schrieb nämlich im Namen Eichners mehrer e Biiefe an 
die Siegert, in welchen er ihr mittheilte, dass die ganze Geschichte 
nächstens wahrscheinlich nochmals vor Gericht kommen werde, und sie 
um Auskunft bat, was in solchem Falle geschehen solle. Die Siegert 
ging in die Falle und ertheilte wieder brieflich Verhaltungsmassregeln 
nach ihrer Meinung an Eichner, in Wirklichkeit aber an Bornstein. 
Dieses Beweismaterial, sowie den Nachweis mehrerer Widersprüche in 
den Zeugenaussagen sendete Bornstein an die Gerichtsbehörde und bat 
um Wiederaufnahme des Verfahrens, es wurde abgelehnt; einen gleichen 
Ausgang nahmen noch zwei weitere Versuche, da nahm Rechtsanwalt 
Dr. Friedmann die Sache in die Hand und richtete unter Vorlage des 
gesammten Beweismaterials eine Beschwerde an das Kammergericht, 
welches darauf hin die Wiederaufnahme anordnete. Am 6. d. M. war 
der Termin dafür anberaumt» Die Verhandlung machte einen erschüt¬ 
ternden Eindruck. Auf die Anklagebank wurde eine vollständig ge¬ 
brochene und ergraute Frau geführt. Nach ihrer nur kurzen Vernehmung, 
in welcher sie die Versicherung ihrer Unschuld abgab, musste die Menz 
ihr Zeugniss ablegen. Sie widerrief Alles, wodurch sie in dem früheren 
Termine ihre Pflegemutter beschuldigt, und erklärte geradezu, dass die 
Siegert sie selbst und den Eichner dazu beredet habe, unrichtig auszu¬ 
sagen, und ihnen die Worte förmlich in den Mund gelegt. Die Siegert 
behauptete auch heute noch, dass die Steigerwald ihr Pflegekind miss^ 
handelt. Diese gab eine Erklärung für die Entstehung des Gerüchtes 
über die ihr zur Last gelegte Unthat dahin ab, dass sie einstmals, als 
die kleine Menz schwer krank darniederlag, von einer klugen Frau dazu 
angehalten worden, ihr etwas von ihrem eigenen Urin zu trinken zu 
geben, dies sei ein untrügliches Mittel, sie zu erhalten. Frau Steiger¬ 
wald habe dann zum Besten des Kindes den Versuch gemacht. Ihr 
Bruder Eichner machte von seinem Rechte, die Aussage zu verweigern» 
Gebrauch und schwieg. Die andern Zeugen aber bekundeten, dass Frau 
Steigerwald die Waise von ihrem dritten Jahre an auf das Beste ge- 
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halten und gepflegt habe, das Kind aber, obgleich geistig sehr begabt, 
doch vollständig entartet ist. Auch wurde durch die Beweisaufnahme 
dargethan, dass die Siegert in nichtswQrdiger Weise ein Komplott gegen 
ihre Dienstherrin geschmiedet, weil diese sie wegen eines Versehens 
habe fortschicken wollen. Trotzdem sie alle diese Aussagen gehört, 
trotzdem sie von dem Präsidenten des Gerichtshofes eindringlich ermahnt 
wurde, der Wahrheit die Ehre zu geben und nicht leichtsinnig einen Eid 
zu schwören, und ihr vorgehalten war, sie habe zu einer Zeugin gesagt, 
ein Eid sei ja gar nichts, der werde einem vorgesagt und dann plappere 
man ihn nach, was sie bestritt, stellte sie sich doch ruhig vor die Ge- 
richtsta^'el, erhob ihre Rechte und leistete ruhig und mit sicherer, fester 
Stimme den Eid. Lange dauerte es, ehe der Staatsanwalt das Wort 
ergriff, zu mächtig hatte ihn, wie er zugab, ein solcher Meineid ergriffen. 
Er bedauerte lebhaft, dass ein solcher Fall von Verurtheilung einer 
Unschuldigen habe verkommen können, aber gegen so grosse Bosheit 
sei auch das Gericht schutzlos, es sei dies dasselbe, als ob Jemand dem 
Wundarzt die Instrumente vergifte und dieser genöthigt sei, wider sein 
Wissen und Wollen, statt zu heilen, zu tödten. Selbstverständlich be¬ 
antrage er die Freisprechung der Frau Steigerwald, dagegen die Ver¬ 
haftung der Siegert, welche wegen Meineids in Untersuchung gezogen 
werden müsse, ein Gleiches werde er gegen Eichner bei der Militär¬ 
behörde veranlassen, der zwar nicht heute, aber im vorigen Termin 
falsches Zeugniss abgelegt hatte. Dr. Friedmann schloss sich diesen 
Ausführungen an, beantragte jedoch auch noch für seine Klientin Be¬ 
freiung von sämratlichen durch das gerichtliche Verfahren erwachsenen 
Kosten und deren Uebernahme auf die Staatskasse. Der Gerichtshof 
sprach beim Erkenntniss sein Bedauern aus über den Fall und schloss 
sich vollständig dem Anträge des Vertheidigers an. Die Siegert wurde 
in Haft abgeföhrt und die Freigesprocliene, die leider an Geist und 
Körper gebrochen, jubelnd von den Ihrigen und dem Publikum beim 
Verlassen des Gerichtssaales begrüsst. 


(Thomas Wright.) In Manchester lebte 1780 -1845 ein Mann, in 
dessen Wirken ein Fingerzeig liegt, wie die schwersten Fragen des 
Jahrhunderts, die sozialen, ohne wilden Kampf und Umsturz gelöst 
werden konnten. Dem schlichten Arbeiter waren keine höhere Bildung, 
keine reichen Glücksgüter, keine besonderen Anlagen zu Theil geworden, 
aber in ihm glühte die heilige Flamme der begeisterten Menschenliebe, 
und sie gab dem Schwachen, Alleinstehenden Kraft, Gewaltiges im 
Dienste seiner Mitbürger auszuführen. 

Thomas Wright war der Sohn armer Eltern , die ihm nur eine 
selir unvollkommene Erziehung geben konnten. Er musste früh ip's 
Leben treten und batte im Verkehr mit rohen, verdorbenen Menschen 
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mebrfacli die Gefahr des bösen Beispiels erfahren; doch die Erinnerung 
an seine fromme, brave Mutter, der Umgang mit einem aufrichtig 
frommen Freund hatten ihn stets wieder auf den besseren Weg geführt. 
Durch Fleiss, tüchtige Schulung und Zuverlässigkeit hatte er sich schon 
im einundzw'anzigsten Jahre zum Aufseher einer Eisenschmelze empor¬ 
gearbeitet , in die er nur sechs Jahre früher als Lehrling eingetreten 
war. — E'nes Tages sollte ein Arbeiter, der sich als tüchtig und brauch¬ 
bar erwiesen, fortgeschickt werden, weil verlautet, dass er ein ent¬ 
lassener Sträfling sei, Wright erhielt Auftrag, darüber Klarheit zu 
schaffen. Der Mann leugnete anfangs, gestand aber schliesslich die 
Sache zu und betheuerte unter Thränen, dass er die ernste Absicht 
hege, auf dem rechten Wege zu verharren und nie wieder zu fehlen. 
Des Mannes ganze Art liess Wright an dem Ernste seines guten Willens 
nicht zweifeln. Er erbot sich, seinen Vorgesetzten Bürgschaft für ihn 
zu leisten, und er erhielt wirklich das Versprechen seiner weiteren 
Verwendung. Durch ein Versehen war die Entlassung bereits ausge¬ 
fertigt worden, und als man am andern Morgen nach ihm schickte, 
hatte er schon mit dem Bündel, das seine armselige Habe enthielt, die 
Stadt verlassen. Wright eilte ihm nach und fand ihn, ein wahres Bild 
der Verzweiflung, am Wege liegen. Er sprach ihn freundlich an, theilte 
ihm die tröstende Botschaft mit, zeigte ihm, wie jetzt ein besseres 
Schicksal ganz in seiner Hand läge und nahm ihn wieder mit sich in 
die Giesserei zurück, wo er sich so trefflich benahm, dass nie wieder ein 
Grund zur Klage gegen ihn vorkam. Dieses Erlebniss machte auf den 
jungen Wright einen tiefen Eindruck. Es trat ihm lebendig vor die 
Seele, wie so manche Unglückliche oft nur unbedeutenden Fehls wegen 
verurlheilt werden, wie schwer es diesen dann beim besten Willen fallen 
muss, wieder eine Stellung zu erlangen, die ihnen ein moralisches Leben 
ermöglicht; wie das Misstrauen der Arbeitgeber, die Noth und auch der 
Zusammenhang mit früheren Genossen sich oft gegen diese Unglück¬ 
lichen zu verschwören scheint, um sie wieder zum Bösen herabzuziehen. 
Er empfand aufs tiefste, dass es die Pflicht eines jeden besseren 
Menschen sei, den guten Absichten solcher Armen helfend die Hand 
entgegen zu strecken; bald stand der Entschluss in ihm fest, diese 
Sorge zur Hauptaufgabe seines Lebens zu machen. Die Kraft und 
Aufopferung, mit welchen er dieser nachkam, sind wahrhaft bewunderns- 
werth. Er hatte von 5 Uhr in der Frühe bis 6 Uhr Abends und oft 
noch länger in der Giesserei zu arbeiten. Für die Ausführung seiner 
edlen Absichten blieb ihm nur der Sonntag, die Abendstunden (die bei 
Leuten seines Standes gewöhnlich der Erholung dienen) und einige der 
Essenszeit abgekargte Minuten. Von Geldmitteln standen ihm, der eine 
Familie zu ernähren hatte, nur die geringen Ersparnisse eines Gehaltes 
von 200 L. zu Gebote. 

Aber ein gütiges Herz mit einem festen Willen vereint schafft 
oft Wunder und in nicht langer Zeit zählten Diejenigen, die von dem 
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eiDfaclien Arbeitsmann wieder auf den riclitigen, «icheren Lebenspfad 
^efülirt wurden, nach Hunderten. Tm Anfang fiel ea ihm bei seinem 
Stande sehr schwer, Zutritt zu den Gefängnissen zu erhalten. Es dauerte 
lange, bis er dem Sonntagsgottesdienst in einem solchen beiwohnen 
du*fte, bis der Prediger, von seinem freundlichen Benehmen gegen die 
Gefangenen angezogen, sich mit der Bitte an ihn wendete , einem zu 
entlassenden gebesserten Sträfling eine Stelle zu verschaffen. Diesem 
Auftrag konnte er Genüge leisten, gewann so das Vertrauen des Be¬ 
amten und erhielt die Erlanbniss, mit den Gefangenen frei zu ver¬ 
kehren, Dies Zugcständniss wusste er auf^s trefflichste zu benutzen. Er 
suchte sich die Sträflinge durch manche Gefälligkeiten und Dienste zu 
befreunden, besorgte deren Botschaften an ihre Familien, stand ihnen 
mit Rath und That b^i, wo er nur konnte, und hatte dabei immer sein 
Augenmerk darauf gerichtet, die Absicht der Besserung zu wecken und 
zu nähren. Bei ihrer Entlassung bemühte er sich dann, mit ihnen zu- 
saminenzutreffen, begleitete sie in ihre Wohnungen, bestritt zunächst 
ihren Lebensunterhalt und liess sich keine Mühe verdriessen, ihnen 
Stellen auszuwirken. Seine Offenheit und Treuherzigheit, sein unver¬ 
kennbar wohlwollendes Wesen schafften ihm das Vertrauen vieler Arbeit¬ 
geber, die gerne seinen Wünschen entgegenkamen. Bei manchen hatte 
er auch Bürgschaft zu leisten, die er lange Jahre nur ans den eigenen 
Ersparnissen bestritt. Wenn es ihm in vielen Fällen nicht gelang, seine 
Schützlinge in der Heimath in Stellung zu bringen, so ermöglichte er 
ihnen d'e Auswanderung, anfangs nur mit eigenen Mitteln, später auch 
durch Collecten bei Freunden. Freilich musste er dadurch selbst oft 
aufs kärglichste leben und sich auf das Nothwendigste beschränken* 
Doch die höchste Menschenliebe darbt lieber selber, als dass sie darauf 
verzichtet, zu helfen, wo es notlithut, und welch erhebendes Bewusstsein 
musste ihm aus seiner Aufopferung, welch lohnendes Gefühl aus dem 
Erfolge seiner Bemühungen erwachsen! — Innerhalb weniger Jahre 
gelang es ihm, etwa dreihundert entlassenen Sträflingen Beschäftigung 
in der Heimath und beinahe tausend die Mittel zur Auswanderung zu 
verschaffen. Einmal erlebte er die Freude, dass einer seiner Schützlinge, 
dem er mehrmals zu immer besseren, immer sehr gut von ihm ausge- 
iülUen Stellen verbolfen hatte, sich zum Lehrer und dann zum Geist¬ 
lichen emporarbeitete. Ein ander Mal, dass ein junger Mensch, den 
seine Fürsprache vor der Strafe der Veruntreuung bewahrt batte, es 
noch zum Theilhaber in demselben Geschäfte brachte, wo er sich den 
Fehler batte zu Schulden kommen lassen. Ebenso erfreulich waren oft 
seine Erfolge bei Denen, welchen er durch die Mittel zur Emigration 
die Möglichkeit verschafft hatte, fern von niederziehenden Genossen unter 
minder entgegenstehenden und hemmenden Verhältnissen ein neues 
Leben zu beginnen. Oft ward ihm von diesen mit wärmster Danksagung 
die Anzeige, dass sie sich in achtbaren, gedeihlichen Umständen befänden. 
Besonders lohnend muss es für sein Herz gewesen sein, wenn er 
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WohUbaten bei Anderen nene erzeugen sah, wenn seine früheren 
Schützlinge im ln- and Anslande ihn nun bei seinen menschenfreand- 
liehen Bemühungen unterstützten oder zu seinen Collecten oft namhafte 
Summen beisteuerten. 

Wright batte stets gesucht, alles Aufsehen zu vermeiden, theils 
weil er im stillen Wirken Befriedigung fand, theils weil er Storung 
desselben durch die Oeffentlichkeit befürchtete. Indess waren seine 
Bemühungen zu auffällig, um nicht bald an^s Licht gezogen zu werden. 
So schrieb schon nach einigen Jahren CapitÜn Williams in seinen Be¬ 
richten über das Gefängnisswesen: 

„Um von der Bedeutung der Bestrebungen dieses niedriggestellten, 
ohne fremde Beihilfe thätigen Mannes einen Begriff zu geben, führen 
wir nur die Thatsache an, dass von sechsundneunzig Verbrechern, deren 
er sich angenommen, nur vier wieder in's Oefäiigniss kamen. Es ist 
höchst erfreulich, das vollkommene Vertrauen der Schuldigen und Un¬ 
glücklichen zu ihm zu beobachten, das durch seine einfache, bescheidene, 
wahrhaft väterliche Weise, wohlzuthun, hervorgerufen wird.“ 

Im dreiundsechszigsten Jahre konnte Wright, dessen Gesundheit 
gelitten batte, seiner Arbeit in der Eisenschmelze nicht mehr nach- 
kommen und sah sich daher der Mann, der selbst jede Ersparniss der 
Wohlthätigkeit gewidmet hatte, von Mangel bedroht. Als dies be¬ 
kannt wurde, bot die damalige Regierung ihm in Anerkennung seiner 
Leistungen eine Stelle an, in welcher er mit dem bedeutenden Gehalt 
von 8C0 L. eine gewisse Zahl Gefängnisse zu inspiciren gehabt hätte. 
Man wollte ihn damit nicht nur in eine bessere peouniäre Lage bringen 
sondern auch seinen Wirkungskreis ausdebnen. Aber Wright lehnte 
sofort diese Stelle in der Ueberzeugung ab, dass er als Regierungs¬ 
beamter aufhören würde, von den Gefangenen als Freund betrachtet zu 
werden. Dagegen war er bei dem Werthe, den er seinen Bestrebungen 
beimass, wohl zu bestimmen, eine Jahresrente im Betrag seines bis¬ 
herigen Gehaltes von den angesehensten Männern seiner Vaterstadt 
Manchester anzunelimen. Von jetzt an glaubte VTright, seine Zeit aus¬ 
schliesslich menschenfreundlichen Bestrebungen hingeben zu müssen. Er 
besuchte und prüfte die Gefängnisse und Correctionsbäuser des Landes, 
sah zu, wo es fehlte, und machte auf das Gute aufmerksam, das einige 
derselben boten. Er hatte in dem büsen Beispiel und der Unwissenheit 
die Hauptquellen des Verbrechens und des Pauperismus erkannt, denen 
man vor Allem entgegen wirken müsse, und bemühte sich deshalb auPs 
eifrigste um die Errichtung von Besserungsanstalten und sogenannten 
ragged schools, jener Schulen, die oft die so schrecklich verwahrlosten 
Kinder des ärmsten Theiles der Städtebevölkerung noch redlichem Er¬ 
werb zuführen und vor Verbrechen und moralischem Untergang bewahren. 
Ebenso war er unausgesetzt unter Denen thätig, welche Unterricht und 
Bildung auch in die niedrigsten Schichten des Volkes getragen und den 
Schulbesuch obligatorisch gemacht wissen wollten. Wo es der 
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Armuth zu helfen, eine neue Nahrungsquelle zu eröffnen galt — so bei 
der Einführung der Spar- und Pfennigbanken und vielen anderen — war 
er ein rüstiger Mitarbeiter. Auf diese Weise setzte er die Anstrengungen 
zum Besten der Mitbrüder bis in’s höchste Alter fort. Noch in seinem 
85. Jahre, bis ihn kurz vor seinem Tode die Kräfte völlig vorliessen, 
nahm er den Besuch der Armen, der entlassenen Sträflinge freundlich 
und liebevoll auf. 


(Kinkel’s Befreiung.) Gottfried Kinkel wurde 1848 bei dem pfäl¬ 
zisch-badischen Aufstande verwundet und gefangen, dann zu lebens¬ 
länglichem Zuchthaus verurtheilt und erst nach Naugard, später 1850 
nach Spandau abgefülirt. 

Wie es ihm hier erging, erzählte später Kinkel seinem Freunde 
Moritz Wiggers und dieser veröffentlicht es in der „Volks-Ztg,“ wie folgt: 

„Man machte mit mir nicht mehr Umstände, als mit einem ge¬ 
wöhnlichen Zuchthaussträiiing« Zum Lager hatte ich einen Strohsack. 
Die spitzen Strohhalme haben mich oftmals aus dem Schlaf geweckt 
und mir die Backen wund gerieben. Die Züchtlingskost war fast un- 
geniessbar. Nur viermal im Jahre, nämlich an des Königs Geburtstage 
und am ersten Feiertage von Weihnachten, Ostern und Pfingsten 
erhielten wir Fleisch. Aus Wasser und trockenem Brod bestand meine 
Hauptnahrung« Butter habe ich mir in Spandau durch meine Arbeit zu 
verschaffen gewusst. Als ich noch in Naugard war, da hatte ich eine 
humanere Behandlung. Der Direktor des dortigen Zuchthauses, Schnuggel, 
gehörte freilich zu den Erzfrommen und empfing mich mit den salbungs¬ 
vollen Worten: „Mein Sohn, Du musst Deinen Blick nun ganz von der 
Aussenwelt abwenden und Dich einzig und allein mit Deinem Gott be- 
schäftigen.** Aber er wollte doch die ihm von Berlin ertheilten strengen 
Instruktionen an mir nicht zur Ausführung bringen. Darum schickte 
man mich nach dem spandauer Zuchtbause, dessen Direktor, Jeserich, 
man die nöthige Energie zutraute, um meinen Trotz, wie man es nannte, 
zu brechen und meinen Geist zu beugen. Ich sollte das aufgegebene 
wöchentliche Pensum spulen. Wer sein Pensum nicht schafft, wird 
bestraft, zuerst mit Entziehung der warmen Kost und dann mit Prügeln 
Dieser Triumph sollte meinen Feinden nicht werden. Ich nahm meine 
ganze Kraft zusammen. Meine Hände rieben sich wund und bluteten^ 
Trotz der wülbendsten Schmerzen spulte ich fort. Meine Energie siegte. 
Als der Herr Direktor meine Arbeit am Ende der Woche nachsah, war 
er erstaunt über meine Leistung. leb hatte, was wenigen Zuchthaus- 
Sträflingen im Anfänge gelingt, das volle Pensum fertig gebracht. All¬ 
mählich heilten die Wunden, und an Stelle derselben bildete sich eine 
unempfindliche harte Hornhaut. Ich erlangte eine solche Fertigkeit im 
Spulen, dass ich mehr als das Pensum zu leisten veimochte. Dafür 
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empfing ich reglementsmässig eine kleine haare Vergütang, und mit 
dieser verschaffte ich mir wöchentlich einige Loth Butter, so dass ich 
an Sonntagen mein Brod nicht trocken zu essen brauchte. 

Ausser der Bibel hatte ich kein Buch. Und bei dem gänzlichen 
Mangel geistiger Thätigkeit war die körperliche Arbeit eine wahre 
Barmherzigkeit. Ohne diese ^hatte mich die Isolirhaft zum Wahnsinn 
geführt. 

Johanna, Kinkels Ehefrau, fasste nach den Wiggers'schen Mit¬ 
theilungen zuerst den Plan, ihren Gatten von diesem Leiden zu befreien. 
Dass es ihr aber gelang, ist allein der Energie und aufopfernden Bei¬ 
hilfe eines seiner begeistertsten Verehrer, des damaligen Studenten Earl 
Schurz zu danken, desselben, der dann in Amerika eine so ruhmreiche 
Laufbahn als Staatsmann fand und 1877 unter Präsident Hayes Minister 
des Innern wurde« Earl Schurz sagte bereitwilligst seine Unterstützung 
zu« In der badischen Bevolutionsarmee hatte er, ein Jüngling von 20 
Jahren, als Offizier und Adjutant im Stabe Tiedemann’s, des Eomman- 
danten von Rastatt, gedient, während sein Lehrer Einkel, der damals 
32 Jahre alt war, sich als Gemeiner hatte einrangiren lassen. Unge¬ 
achtet schon die Preussen in Rastatt eingezogen waren, hatte er doch 
durch die Flucht, deren Ausführung seiner Entschlossenheit und Elug- 
heit ein glänzendes Zeugniss ausstellt, seinen Verfolgern sich zu ent¬ 
ziehen und nach der Schweiz zu entkommen gewusst. ^Dies sichere 
Asyl verliess er, der steckrieilich Verfolgte, um in Bonn, wo sein 
Vater^Gastwirth war und wo Jedermann ihn kannte, mit Frau Einkel 
das Nähere wegen der Flucht ihres Mannes zu verabreden, Dr, Falken¬ 
thal, später durch den „Berliner Hochverrathsprozess“, welcher ihm das 
Leben kostete, bekannt geworden, ward von ihr brieflich ersucht, die Zelle 
ihres Mannes nach einer gelieferten Beschreibung zu ermitteln. Er 
entsprach dem Wunsche, begab sich zu diesem Behufe nach Spaudau, 
erforschte die Zelle und tbeilte das Resultat seiner Forschungen an 
Frau Einkel mit. Nun ging Schurz nach Berlin. 

Fast drei Monate verweilte er hier, unbelästigt von dem Scharf¬ 
sinn der Polizei. Die nöthigen Geldmittel wurden von der demokratischen 
Partei in Preussen, namentlich in Berlin und Stettin aufgebracht. Ein 
bedeutender Beitrag kam von einer Seite, von welcher man es am 
wenigsten erwartet hätte. Die russische Baronesse Brüning, geb. Fürstin 
Lieven, gab zu dem Befrei ungsversuch die Summe von 2000 Thalern. 
Sie musste sich später durch die Flucht der Verhaftung entziehen. 

Es gab nur zwei Wege, Einkel aus dem Eerker zu befreien, 
offene Gewalt oder heimliche List, Unter den obwaltenden Umständen 
konnte man nicht daran zweifeln, dass der erstere für den Fall eines 
Misslingens die fürchterlichsten Folgen haben musste und man entschied 
sich daher für den zweiten. Ohne die Mithilfe eines der Aufseher hätte 
aber auch die List nicht zum Ziele geführt. Es galt, einen zuverlässigen 
Menschen in das Vertrauen zu ziehen. Der Gefangenwärter Brune, ein 
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spezieller Landsmann von Earl Schurz^ Hess sich, ohne den ganzen Plan 
zu ahnen, anfänglich zu kleineren Dienstleistungen herbei, er yermUtelte 
aus Mitleid für seinen Gefangenen die Korrespondenz zwischen Johanna 
und ihrem Gatten; und nachdem er sich soweit zu Gunsten EinkePs 
eingelassen hatte, konnte er auch die Beihilfe zu Grösserem und Ge¬ 
fährlicherem nicht yersagen« Man Hess einen Kachschlüssel zu der 
Stube für die Inspektoren der Anstalt machen, der sogenannten Reyier- 
stiibe, in welcher die Schlüssel zu der Zelle Kinkel’s sich befanden. 
Das Thor der Anstalt hatte der Aufseher Beyer zu öffnen yersprochen, 
sobald er den Kachipförtnerdienst haben würde« 

In der Kacht yom 5. auf den 6. Noyember 1850 sollte Beyer die 
Nachtwache am Thore haben. Kinkel ward benachrichtigt, dass er sich am 
Abend zwischen 8 und 9 Uhr bereit halten möge. Beyer hatte wirklich 
den Nachtpförtnerdienst an jenem Abend, Brune die Nachtwache im 
Corridor. Die Freunde waren den empfangenen Ordres gemäss auf 
ihren Posten. Earl Schurz war am Thore der Anstalt zum Empfange 
Kinkel’s bereit. Der Gutsbesitzer X. hielt mit seinem Wagen in der 
Nähe des Zuchthauses. Relais waren in Entfernungen yon einigen 
Meilen bis nach Teterow in Mecklenburg-Schwerin aufgestellt. Die auf 
den yerschiedenen Stationen wartenden Freunde hatten die Ordre, so 
lange auszuharren , bis der Wagen mit den Flüchtlingen ankäme, um 
sie dann bei sich aufzunehmen und in Carri^re bis zum nächsten 
Posten weiter zu befördern. Um Missyerständnisse zu yermeiden, waren 
bestimmte Erkennungszeichen, welche im Dunkel der Nacht mit Feuer¬ 
stein und Stahl gegeben werden sollten, yerabredet. Alles war so wohl 
yorbereitet, dass man den glücklichen Erfolg nicht bezweifelte. 

Ein yerhängnissyoller Zufall vereitelte die Ausführung. Der Po¬ 
lizeiinspektor Semmler hatte gerade an diesem Abend die Schlüssel zu 
KinkePs Zelle mit nach Hause genommen. Welche Nacht für den un¬ 
glücklichen Dichter, der jede Stunde seiner Befreiung harrte! Wollte 
man an den getroffenen Massregeln nichts ändern, so musste so lange 
gewartet werden, bis Beyer wieder den Nachtdienst am Thore haben 
würde — volle vier Wochen. Ein so langer Verzug aber konnte Gefahr 
bringen. 

Am Mittage hatte Karl Schurz eine Zusammenkunft mit Brune. 
„Können Sie ohne weitere Mithülfe Kinkel aus dem Zuchthause beför¬ 
dern?“ fragte er Brune. «Ja, wenn Kinkel Muth hat!“ „Wie?“ „Durch’s 
Dachfenster und von da mittelst eines Taues auf die Potsdamerstrasse.“ 
„Wann?“ „Wenn’s sein muss, diese Nacht.“ „Sind Sie bereit dazu?“ 
„Ja.“ „Nun wohl, diese Nacht.“ 

Die weiteren Vorbereitungen wurden getroffen. Zwischen 11 und 
12 Uhr sollte das Werk beginnen. 

Während die Beamten der Anstalt im Krüger’schen Gasthause bei 
einer Bowle Punsch den Geburtstag eines Kollegen feierten, öffnete 
Brune die Zelle seines Gefangenen — am 6. Novbr. um die Mitternachts¬ 
stunde. 
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Nach Üeberwindiing tausendfältiger Hindernisse gelangten sie an 
das von Brune bezeichnete Dachfenster. Unten in der Potsdamerstrasse 
warteten Karl Schurz und Falkenthal; ein befreundeter Gutsbesitzer — 
Wiggers nennt seinen Namen nicht — hielt dort mit seinem Fuhrwerk 
um sofort davonzujagen. 

„Der Abrede gemäss warf Brune ein Stückchen Holz an einem 
langem Bindfaden auf die Strasse , zog es , als er fühlte , dass unten 
etwas angebunden war, herauf und bekam nach etwa fünf Minuten ein 
etwa fingerstarkes Tau in die Hand, welches Beide sofort an einer Latte 
des dem Fenster gegenüberliegenden Gitters befestigten. Sodann stieg 
Kinkel mit einem Fuss auf die Latten und kroch mit dem Kopfe zuerst 
durch die Dachluke hinaus, um sich an dem Tau auf die Strasse 
hinunterzulassen.“ 

Wenige Minuten später lag Kinkel in den Armen seines Freundes, 

Nun ging’s zunächst nach dem Krüger'schen Gasthof. Hier sass 
noch die lustige Punscligesellschaft versammelt. Die Mitternachtstunde 
hatte noch nicht geschlagen. Einer der Festgenossen — nach einem 
einem Schreiben des Staatsanwalts Nörner an das Bützower Criminal- 
Collegiura vom 21. Februar 1855, war es der Gastwdrth Krüger selbst 
— füllte einige Gläser, indem er zu den Gästen lächelnd sagte: „Sie 
erlauben wohl, meine Herren, es sind ein paar lustige Berliner Vögel 
da,“ und ging darauf mit gefüllten Gläsern nach einem einfenstrigen 
Nebenzimmer. Kinkel hatte sich 4nzwischen mit Karl Schurz und Falken¬ 
thal in das Krüger’sche Gasthaus begeben, um sich dort umzukleiden. 
Er wechselte in dem Nebenzimmer, in welches Krüger mit den gefüllten 
Gläsern eintrat, die graue Züchtlingskleidung mit einem schwarzen 
Anzuge von Tuch. Den eleganten Pelzrock, welchen er überzog, hatte 
seine Frau ihm von Bonn geschickt, um sich desselben bei der Flucht 
zu bedienen. 

„Jetzt, Herr Professor,“ sagte Krüger zu Kinkel, indem er ihm 
eines der gefüllten Gläser präsentirte, „sollen Sie einmal mit Ihren 
Beamten, die da nebenan zechen, aus einer Bowle trinken.“ Dieser 
Scherz erweckte trotz der Gefahr des Augenblicks grosse Heiterkeit. 
Man stiess leise an auf Kinkel’s Wohl und den ferneren glücklichen 
Erfolg des Unternehmens, Kinkel und Schurz, begleitet von den Segens¬ 
wünschen ihrer zurückbleibenden Freunde, begaben sich darauf zu dem 
in der Nähe befindlichen Wagen, auf welchem der Gutsbesitzer X. ihrer 
harrte, und stiegen hinein. 

Nun ging’s in rasender Eile durch das Potsdamer Thor, über einen 
Nebenweg, nach Hohenfelde, Nieder-Neuendorf, Henningsdorf, die Berlin- 
Strehlitzer Chaussee entlang über Oranienburg, Teschendorf, Löwenberg 
nach Gransee. Nach kurzer Rast in Gransee fuhren die Flüchtlinge 
über die mecklenburgische Grenze und nach einem Aufenthalte in 
Dannenwalde weiter nach Fürstenberg, nach Slrehlitz. Hier wurde bei 
dem Stadtrichter Petermann ein Mittagsmahl eingenommen. Der Guts- 
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besitzer X. fuhr von Strehlitz aus zurück; Kinkel und Schurz in Be- 
Ijleitung Petermann^s nach Rostock. Hier fanden die Flüchtlinge durch 
Moritz Wiggers Bemühungen Aufnahme in dem Hause des Grosskauf¬ 
manns und Schiffseigenthümers Brockelmann. Dieser hochherzige Mann 
wurde auch ihr Erretter. Er rüstete eines seiner Schiffe nur zu dem 
Zwecke aus, um sie in Sicherheit zu bringen. Während die kauf¬ 
männische Welt der Gegend darüber staunte, dass er zu so ungünstiger 
Zeit Getreide nach Newcastle schicke, erfreute ihn das Bewusstsein 
seiner grossen edlen That. 

Den Dank für diese That erstattete Kinkel in einem schönen Ge¬ 
dicht, das er der Brockelmann’schen Familie von England aus zuschickte. 
Am 1. Dezember betrat Kinkel den freien Boden Englands, 


(Inwendige Prügel.) Ein amerikanisches Blatt liefert folgenden 
Humbug: In dem Zuchthause von Ohio ist man auf den sinnreichen 
Gedanken verfallen, mittelst Elektricität Sträflinge inwendig zu prügeln. 
Dort werden besonders boshafte und widerspenstige Sträflinge, auf 
welche die einfache Freiheits-Entziehung weder bessernd noch ab¬ 
schreckend wirkt, mit verbundenen Augen in eine Badewanne mit etwa 
drei Zoll tief Wasser gesetzt; der eine Pol einer electrischen Batterie 
wird in das Wasser geleitet, der andere mit einem Schwamm verbunden 
und dieser Schwamm wird nun mit verschiedenen Stellen des nackten 
Körpers in Berührung gebracht. Je nach der Stärke der Batterie er¬ 
zeugen diese Berührungen nur einen unangenehmen Kitzel oder das Ge¬ 
fühl von Stössen und Schlägen, welche bis zur vollen Kraft von Stock¬ 
schlägen oder Knutenhieben gesteigert werden können. Da der zu 
Züchtigende wegen der verbundenen Augen nicht sehen kann, wo der 
nächste Schlag ihn treffen wird, so tragen Ueberraschung und Schreck 
noch dazu bei, die Strafe recht empfindlich zu machen. Bei alledem 
geschieht dem inwendig Geprügelten gar kein Schade; — im Gegen- 
thoil, das ganze Verfahren ist sehr gesund und heilsam; namentlich von 
sehr günstiger Wirkung in Fällen von Rheumatismus. So lässt sich 
also, Dank der Wissenschaft, das Begehren nach einer eindringlichen, 
körperlich fühlbaren Strafe aufs Glücklichste mit den Förderungen 
selbst der weichlichsten Menschenfreundlichkeit vereinigen. Electrische 
inwendige Piögel: — that’s the thing!“ 


(Nur klug.) Ein Gefangener schreibt in einem Briefe an seine 
Frau u. A. Folgendes: „Schicke mir sofort ein paar Pfennig Geld, um 
diesen Brief frei machen zu können , da er sonst nicht abgesondet 
werden kann.“ 
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Personalnachrichteii. 

1. Verilnderungen. 

a. Baden. 

Fischer Dr., Bezirksarzt wurde zum Hausarzt des Landes- 
geföngnisses Mannheim ernannt. 

Götzinger, Pfarrer in Langenbrücken und Hausgeist 
lieber des polizeilichen Arbeitshauses wurde zum 
Decan in St. Leon ernannt. 

Hemberger, Pfarrer in Kronau, wurde zum kath.Haus¬ 
geistlichen des poliz. Arbeitshauses in Kislau 
ernannt. 

Huhn, kath.Hausgeistlicher des Landesgefängnisses Mann¬ 
heim, wurde zum Stadtpfarrer in Bühl ernannt. 

Meck, Vicar, wurde zu-m kath. Hausgeistlichen des Landes¬ 
gefängnisses Mannheim ernannt, 
b. Elsass-Lothringen. 

Brinkmann, Expedient in Strassburg, wurde zum komm. 
Rendanten in Ensisheim ernannt. 

Glauner, Ober-Inspektor in Strassburg, wurde mit der 
kom. Verwaltung der Directorstelle bei dem neu 
errichteten Central-Arbeitshause für Männer in 
Pfalzburg betraut. 

Ross, Expedient bei dem Bezirksgefängniss in Mülhausen, 
wurde in gleicher Eigenschaft an die Strafanstalt 
Ensisheim versetzt. 

Schulze, Rendant in Ensisheim, wurde mit der kom 
Verwaltung der Vorsteherstelle des Bezirksge¬ 
fängnisses in Strassburg betraut. 
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Wenkebach, Strafanstaltssecretär in Ensisheim, wurde 
mit der kom. Verwaltung der Rendantenstelle 
des Central-Arbeitshauses in Pfalzburg betraut, 
c. Oldenburg. 

BuoWinkel Dr. med., wurde zum Hausarzt der Straf¬ 
anstalt Vechta ernannt. 

Viessen Dr. med., Hausarzt der Strafanstalt in Vechta, 
ist von dieser Stelle wieder zuimckgetreten. 
d. Ungarn: 

H i j a s e V i c Matthias, Seelsorger der Strafanstalt Lepoglava, 
wurde zum Pfarrer in Raic ernannt. 

Tu sek Damian, Kaplan in Bednja, wurde zum Seelsorger 
der Strafanstalt Lepoglava ernannt. 

Sadar Alois, Official der Strafanstalt Lepoglava, wurde mit 
der Leitung der Strafanstalt Mitrovic betraut. 

Oswadic Josef, Grenz-Strafhaus-Verwalter, wurde als Ver¬ 
walter an die Strafanstalt Lepoglava versetzt. 

Belohlavek Wenzel desgl. 

3. Todesfälle. 

Gestorben: Baden. 

Stephani Dr. Medizinalrath und Hausarzt des Landes- 
geföngnisses Mannheim. 

3. Deeorationen. 

a. Baden. 

Ekert, Geheimrath und Director des Landesgefängnisses 
Freiburg, erhielt das Commandeurkreuz II. Classe 
des Gros'sh. Bad. Ordens vom Zähringer Löwen, 
b. Württemberg. 

Haller, Aufseher 1. CI. am Zuchthause Stuttgart, erhielt 
das Dienstehrenzeichen füi’ 30jährige Dienstzeit. 

Keppler, Aufseher II. CI. am Landesgeföngniss Hall, er¬ 
hielt das Dienstehrenzeichen 11. CI. 

Schill, Aufseher III. CI. am LandesgefängnissHall erhielt 
das Dienstehrenzeichen II CI. 
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Eingetreten 

sind als neue Mitglieder: 

a. Baden. 

Hemberger, Pfarrer in Kronau und Hausgoistlicber des polizoil. 
Arbeitshauses in Kislau. 

Kaiser, Dr., Hausarzt am Mannerzuchthaus Bruchsal. 

Rudolf, Buchhalter » » n 

b. Elsass-IiOthnngen. 

Braun, Consistorial-Prüsident und Gefängnissgeistlioher in Metz, 
Wenkebach, komm. Rendant des Centraiarbeitshauses in Pfalzburg. 

c. Hessen. 

Darmstadt, Gr, Gefängnissrerwaltung. 

d. Preussen. 

Direction des Arbeits- und Landarmenhauses für die Provinz Posen 
in Kosten. 

Strafi.nstalt Herford. 

e. Sachsen. 

Bornemann, Inspector des Zuchthauses Waldheira. 

Matth es Dr. med., Hausarzt „ „ 

f. Württemberg. 

Ungeheuer, Inspector des Zuchthauses Ludwigsburg. 

g. Ungarn. 

Belohlavek Wenzel, Verwalter an der StraTanstalt Lepoglava. 

Oswadic Josef, n » » » 

Tusek Damian, Seelsorger » w 

Ausgetreten sind: 

a. Preussen. 

Klöokner, Inspector in Diez. 

Müller, ev. Hausgeistlicher der Strafanstalt Coln. 

Röder, Director des Arbeits- und Landarmenhauses für die Provinz 
Posen in Kosten. 

V. Ziegler, Strafanstalts-Director a. D. in Cassel. 

b. Sachsen. 

Kretz sch mar, Expeditionsinspector in Nossen. 

Dillner, Anstaltsgeistlicher des Zuchthauses Hohenek b. Stolberg. 
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Band XVII. Heft 4 Seite 3 6 Zeile 11 von oben !i**s HAUemann statt HAlsmann. 
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Zur Nachricht. 

Das 'iM dein 16. Band ansgegebene Inhaltsrerzeichniss 
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Von Director Streng. 


Der Verfasser, der mit dem wärmsten Interesse der Ent¬ 
wicklung und Förderung des Gefängnisswesens im humanen 
Geiste unserer Zeit sich widmet und durch eine Reihe treff¬ 
licher Arbeiten, insbesondere über die dieses Gebiet berührende 
Gesetzgebung und Anstalten des Auslandes, sich einen hoch¬ 
geachteten Namen in der Gefängnissliteratur erworben hat, 
giebt in dem soeben veröffentlichten Buche eine Schilderung 
der Reform und des heutigen Standes des Gefängnisswesens 
seiner Vaterstadt, und zu dieser Schilderung war Niemand 
besser berufen als der Verfasser, der als Mitglied der Bürger¬ 
schaft vielfach in den für die geplante Reform des Gefängniss¬ 
wesens niedergesetzten Ausschüssen als Berichterstatter thätig, 
durch bewährten Rath das Gelingen des grossartigen Unter¬ 
nehmens gefördert und seinen Namen damit für immer eng 
verbunden hat. 

Die Ideen, welche als werthvolle Errungenschaft der 
modernen Cultur die Reform des Gefängnisswesens fast in 
allen Culturstaaten gleichzeitig anbahnten und an Stelle der 


Die Reform und der heutige Stand des Gefängnisswesens in Ham¬ 
burg von Dr. H. Föhring, Director am Landgericht. Hamburg 1883. 
Verlag von Hoffmann & Campe. 
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Scliauerlichen Gefängnisse und Strafhäuser des vorigen Jahr¬ 
hunderts Anstalten in’s Leben riefen, die den geklärteren Be¬ 
griffen unserer Zeit von Gerechtigkeit und Menschlichkeit ent¬ 
sprachen, hatten in Hamburg frühzeitig Wurzel gefasst. Schon 
im Jahre 1842 hatte der um Hamburg hochverdiente Polizei¬ 
chef Senator Dr. Hudtwalker den Neubau von Strafgefang- 
nissen nach pennsylvanischem System warm empfohlen, und 
Hamburg war im besten Zug, mit Preussen und Baden den 
Ruhm der Errichtung der ersten Zellengefängnisse in Deutsch¬ 
land zu theilen, da brach das furchtbare Brandunglück, alle 
diese guten Pläne vernichtend, herein und fristete auf Jahr¬ 
zehnte hinaus das Dasein von Gefängnissen und Strafanstalten, 
die, zum Theil schon nach ihrer Benennung mittelalterliche 
Beminiscenzen, immer unhaltbarere Zustände herbeiführten, bis 
die Reform, Mitte der sechziger Jahre unabweisbares Bedürf- 
niss, nach Einführung des Reichsstrafgesetzbuches mit Energie 
in Angriff genommen wurde. In einem Zeitraum von 8 Jahren 
wurden, abgesehen von manchen mühsamen und kostspieligen 
Umbauten, mit einem Kostenaufwands von ungefähr 9 Millionen 
Mark die beiden wichtigsten Neubauten, das Centralgefangniss 
zu Fuhlsbüttel und das Untersuchungsgefängniss nebst Straf¬ 
justizgebäude vor dem Holstenthore errichtet, Musteranstalten, 
die weit über die Grenzen Deutschlands hinaus als solche an¬ 
erkannt, in der kurzen Zeit ihres Bestehens vielfach Zielpunkt 
und Gegenstand practischer Studien in fachmännischen Kreisen 
geworden sind. 

Wie der Verfasser im Vorwort bemerkt, ist seine Arbeit 
zunächst für hamburgische Leser gebildeter Kreise bestimmt, 
um zur Kenntniss und zum richtigen Verständniss des Ge- 
fangnisswesens in einer Bevölkerung beizutragen, welche nach 
der Verfassung und den Einrichtungen des Staates mehr als 
irgend eine andere berufen ist, an der Gesetzgebung und Ver¬ 
waltung Theil zu nehmen. Der Fachmann findet deshalb 
manches Capitel, dessen Inhalt, ihm geläufig, überschlagen 
werden kann; das Buch selbst wird er nicht ohne aufrichtige 
Befriedigung aus der Hand legen; enthält es doch im kleinen 
Massstab eine nach allen Richtungen vollständige Darstellung 
der im modernen Staate immer grossartiger sich entwickelnden 
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Aufgabe des Geföngnisswesens, eines Zweiges der Staatsver- 
waltung, der, wie der Verfasser treffend bemerkt, lange unter¬ 
schätzt und verkannt, in ethischer, socialer, nationalökonomischer 
und finanzieller Beziehung von der grössten Bedeütung ist. 

Das verfassungsmässige Organ der Gefängnissverwaltung 
in Hamburg ist die Gefängnissdeputation; sie besteht aus zwei 
Senatsmitgliedern, einem Mitgliede der Finanzdeputation und 
acht von der Bürgerschaft auf 8 Jahre gewählten Vorstehern, 
von welchen jährlich einer austritt. Die Verwaltung der ein¬ 
zelnen Gefängnisse und die Handhabung der Disciplinargewalt 
lag früher in Händen der Vorsteher. Mit der beginnenden 
Neugestaltung des Gefangnisswesens brach sich aber die Ueber- 
zeugung Bahn, dass der dauernde sachverständige Rath eines 
nicht für ein einziges Haftsystem präoccupirten, aber wissen¬ 
schaftlich gebildeten und practisch im Gefängnisswesen be¬ 
währten Mannes nicht entbehrt werden könne. Es wurde als 
erster Schritt der Reform im Jahre 1873 Anstellung eines 
Gefängnissdirectors beschlossen, der unter selbstständiger Ver¬ 
antwortlichkeit die Verwaltung der Gefängnissanstalten, in 
welchen Straf-, Untersuchungs- und correctionelle Gefangene 
detinirt werden, zu führen, in Gemässheit der geltenden Ge¬ 
setze und Instructionen die Hauspolizei zu handhaben und das 
Dienstpersonal der Strafanstalten zu beaufsichtigen habe. Die 
Amts Verwaltung des Directors wurde der Gefangnissdeputation 
unterstellt, welche dieselbe durch Inspectionen zu überwachen 
und auf Vorschlag des Directors die Beamten und Angestellten 
an den Gefängnissen zu ernennen hat. An den Berathungen 
der Gefangnissdeputation hat der Director Theil zu nehmen. 
Zur Motivirung dieser Organisation wurde in dem Ausschuss¬ 
berichte der Bürgerschaft hervorgehoben, dass so wenig die 
Mitglieder der Deputation im Einzelnen eingreifen und die Ord¬ 
nung der Verwaltung stören dürften, so nützlich werde es sein, 
den allgemeinen Geist der Verwaltung durch sie zu controliren, 
die Einrichtung der Gefängnisse iin Grossen und Ganzen mit 
dem humanen Sinn der Bürger und den allgemeinen Tendenzen 
des Staates in Einklang zu bringen und eine Stelle zu schaffen, 
wo Verbesserungen angeregt, Uebelstände beseitigt und das 
Auge der Behörde offen gehalten werde. 

16* 
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Von den dem Gefängnissdirector unterstellten Gefängnissen 
und Anstalten verdienen die beiden Neubauten, das Central- 
gefangniss und das Untersuchungsgefangniss, eine nähere Be¬ 
schreibung. 

1. Das Centralgefängniss bei Fuhlsbüttel liegt eine 
Stunde von der Stadt entfernt auf dem vom Staat im Jahre 1865 
für Gefängnisszwecke angekauften Ländereien in erhöhter, die 
Umgegend dominirender liage. Es besteht aus vier selbstständigen 
von der Ringmauer umschlossenen, unter sich aber wieder durch 
Mauern gesonderten Abtheilungen, der Männer-, Weiber- und 
Abtheilung für männliche Jugendliche, sowie dem Lazareth. 
Das Haftsystem ist gemischtes System; das Verhältniss der 
Einzelhaft zur Gemeinschaftshaft ist % : Y5 auf der Männer-, 
Ve • Va Weiberabtheilung und Vs • Vs Abtheilung 

für männliche Jugendliche. Die Männerabtheilung bildet mit 
den Verwaltungsräumen den Hauptbau mit vier Flügeln, nach 
den besten Vorbildern, insbesondere der Musteranstalt in 
Louvain ausgeführt. Die beiden rechts und links gelegenen 
Flügel enthalten in drei Stockwerken 166 Zellen mit einem 
räumlichen Inhalt von 28,5 cbm. Im Erdgeschoss der Zellen¬ 
flügel liegen Arrest- und Badezellen, Heizungsräume, Werk¬ 
stätten, Magazine und Aufnahmszellen; im Flügel für gemein¬ 
same Haft 6 Arbeitssäle. Der in der Achse des Verwaltungs¬ 
flügels liegende langgestreckte, nur an der linken Seite des 
Corridors (Sonnenseite) mit Räumen ausgestattete Flügel ist 
für Gemeinschaftshaft, 240 Köpfe bestimmt, deren Arbeits¬ 
und Schlafsäle getrennt in verschiedenen Stockwerken liegen; 
er enthält vier Arbeitssäle für je 30, zwei für je 25, vier für 
je 15 und einen für 10 Köpfe. Die Schlafsäle, die räumlich 
vollständig den Arbeitssälen entsprechen, sind mit Isolirschlaf- 
boxes versehen, deren Seiteq- und Rückwände aus gewelltem 
Eisenblech, Decke und Eingang von Eisendraht an gefertigt 
sind. In den Schlaf- und Arbeitssälen trifft auf den Kopf 
5,32 qm Fläche und 18,62 cbm Raum. Rechts und links von 
der Centralhalle liegen die Schulzimmer, im Verwaltungsbau 
die Kirche, an den Stirnseiten der beiden Zellenflügel Isolir- 
spazierhöfe. Die Zellen und Räume für Gemeinschaftshaft sind 
mit Heisswasserheizung, Ventilationsvorrichtung und canalisirten 
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Abtritten versehen. Mit dem Canalsystem ist eine Rieselfelder¬ 
anlage verbunden. Zellengefangene tragen die Maske und sind 
in Kirche, Schule und Spazierhof isolirt. Dieser Abtheilung 
sind alle Zuchthaussträflinge und Gefängnisssträflinge mit einer 
Strafdauer von einem Jahr und darüber zum Strafvollzug zu¬ 
gewiesen. 

Die Weiberabtheilung ist für 150 Köpfe mit 50 Zellen, 
im Uebrigen für Gemeinschaftshaft eingerichtet. Der Luftraum 
der Zelle beträgt hier 35 cbm. Die Schlafsäle der Gemein¬ 
schaftshaft sind ebenfalls mit Isolirboxes versehen. Ein mit 
Stalls versehener Betsaal dient zugleich als Schulzimmer. Das 
Lazareth mit 11 Betten befindet sich hier in der Abtheilung. 
An der den Männerhof von dem Weibergefängniss trennenden 
Mauer sind Wirthschaftsgebäude mit Küche und Waschanstalt 
angebaut. Ein Tourniquet vermittelt hier den Transport der 
in Bidons gefüllten Kost in einer Weise, welche jeden Verkehr 
zwischen den mit dem Transport beauftragten männlichen Ge¬ 
fangenen mit der Küche und dem Weiberhofe ausschliesst. 
Zur Vollstreckung gelangen hier ausser Zuchthaus- und Ge- 
fangnisshaft, soweit es der Raum gestattet, qualificirte Haft 
von mehr denn 14tägiger Dauer und Correctionsnachhaft. Die 
zu Zuchthaus und Correctionsnachhaft verurtheilten Gefangenen 
werden hauptsächlich zum Kochen und Waschen verwendet. 

Die Abtheilung für männliche Jugendliche bildet einen 
gleichfalls tiir sich abgeschlossenen Bau mit 34 Zellen, einem 
Arbeitssaal für 21 Collectiv-Gefangene, mit zwei Schlafsälen 
mit 16 und 5 Isolirboxes und eigener Schule. Zur Vollstreckung 
gelangen hier Gefängniss- und Haftstrafen. 

Eine gesonderte Abtheilung bildet endlich das Lazareth 
nebst Garten für männliche Gefangene mit 50 Betten, wovon 
12 in Zellen, 38 in gemeinschaftlichen Räumen aufgestellt sind, 
1 Badezelle, 4 Tobzellen, Zimmer für den Hausarzt und Haus¬ 
apotheke. 

In dem Thorbau befindet sich das Wachlokal für die 
Militärwache, welche des Nachts die Ueberwachung der 
inneren Höfe übernimmt, während die Wache im Innern der 
Gebäude von eigens hiezu bestellten Nachtaufsehern und Auf¬ 
seherinnen ausgeübt wird. Neben dem Wirthschaftsgebäude 
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befindet eich Bäckerei und Maschinenbaus. Die Dampfmaschine 
hebt aus artesischen Brunnen das Wasser in das oben in der 
Centralhalle befindliche Hauptreservoir, von wo sich dasselbe 
nach allen Theilen der Anstalt vertheilt. Der Wasserconsum 
beträgt für die Anstalt und die Beamtenwohnungen täglich 
300000 Liter. Die in der Anstalt eingerichtete Gasbeleuch¬ 
tung wird von dem städtischen Gaswerke versorgt. 

Ausserhalb der Ringmauer, von Gärten und Anlagen um¬ 
geben, liegen 12 Beamtenhäuser, die Wohnungen für Aufseher 
nach dem Cottagesystem, je vier Wohnungen unter einem 
Dach. Die Dienstwohnungen der Aufseherinnen liegen in* einem 
gesonderten Gebäude innerhalb der Umfassungsmauer des 
W eibergefän gnisses. 

Beiläufig 5 Minuten von dem Centralgefangnisse entfernt, 
in der Niederung gegen die Alster zu, liegt von einer gewöhn¬ 
lichen Mauer umgeben, mit niederen, von Bäumen überragten 
Saalbauten ohne Keller und Stockwerk, die Corrigendenanstalt 
zum Vollzug der in Gemässheit des § 362 Abs. 2 des Reichs- 
Strafgesetzbuches von der Landespolizeibehörde auszusprechen¬ 
den administrativen Verwahrung für männliche Individuen. Die 
Aufnahmsfahigkeit beträgt zur Zeit 200 Köpfe, lässt sich aber 
nach der Lage und eigenartigen Bauart der Anstalt ohne sehr 
erhebliche Kosten dem wachsenden Bedürfnisse entsprechend 
erweitern. Die ausgedehnten Ländereien und der bedeutende 
Viehstand (100 Kühe) gestatten die richtigste Verwendung der 
allerdings häufig schwachen und mangelhaften Arbeitskräfte 
der Corrigenden zu landwirthschaftlichen Arbeiten. Abthei¬ 
lungen von Corrigenden werden zur Verrichtung von Haus¬ 
arbeiten in das Centralgefängniss und Untersuchungsgefängniss 
abcommandirt. 

2 . Das Untersuchungsgefängniss. Bei seiner Be¬ 
rechnung ist zur Erfüllung der Vorschriften des § 116 Abs. 1 
der Strafprocess-Ordnung über die abgesonderte Verwahrung 
der Untersuchungsgefangenen das Verhältniss der Einzel- zur 
Gemeinschaftshaft auf Yg : Yg festgesetzt, und enthält die in 
panoptischer Construction und in Kreuzform mit zwei sehr 
langen und zwei sehr verkürzten Flügeln errichtete Männer¬ 
abtheilung auf den beiden langen Seitenflügeln in je einem 
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Erdgeschoss und je zwei Stockwerken und auf zusammen 
sechs Stationen 228 Zellen, also 38 Zellen per Station, ausser¬ 
dem noch 18 Zellen in dem völlig frei liegenden Kellergeschoss 
und in dem hinteren verkürzten Flügel sechs Gemeinschafts- 
haftsräume mit Isolirboxes in den Schlafräumen für 64 Köpfe, 
die Weiberabtheilung 50 Zellen und Gemeinschaftsräume für 
19 Köpfe, so dass im Ganzen Platz für 369 Gefangene vor¬ 
handen ist. Für die Raumverhältnisse der Zellen und der 
Isolirboxes sind diejenigen des Centralgefängnisses massgebend 
gewesen. — Der Zugang zu der Weiberabtheilung liegt an 
der rechten Seite des Verwaltungsfliigels; ehe man in die Ver¬ 
waltungsräume eintritt, öffnet sich eine Thür zu einer in das 
KellergesQhoss führenden Treppe und vom Fuss derselben an 
erstreckt sich unterhalb des Erdgeschosses der Männerabthei¬ 
lung der zu der andern Abtheilung führende und direct in 
dieselbe einmündende Gang, Der auf der rechten Seite derselben 
liegende, an den Seiten und in der Höhe thurmartig hervor¬ 
tretende und mit hohen Fenstern versehene Bau enthält die 
Dienstwohnungen der Aufseherinnen, der gleiche Bau auf der 
andern Seite die Säle für die Gemeinschaftshaft; neben der 
Weiberabtheilung befindet sich das wesentlich mit Koch- und 
Waschapparaten eingerichtete Oeconomiegebäude, in welchem 
Corrigendinnen arbeiten, und beide sind durch eine hohe, zu¬ 
gleich den Gemeinschaftsspazierhof, die Trockenplätze etc. um¬ 
fassende Mauer begrenzt. — In der Männerabtheilung liegt 
die Gemeinschaftshaft in dem verkürzten hinteren Flügel und 
wird bis jetzt nur von den Corrigenden benutzt, welche hier 
Calefaktorendienste thun. — In dem vordem Flügel liegen 
im Erdgeschoss die Verwaltungsräume und drei Sprech¬ 
zimmer, welche letztere in Folge mehrfacher, trotz der 
grössten Vorsicht vorgekomraener Collusionen jetzt mit einer 
solchen Vorrichtung versehen werden, dass die Möglichkeit 
der körperlichen Berührung des Besuchs und der Gefan¬ 
genen völlig ausgeschlossen wird. — Im ersten Stock 
und von diesem aus für die Isolirten zugänglich, durch 
den zweiten Stock hindurchgehend, mit einer lichten Höhe 
in maximo von 13,60 m, liegt die mit amphitheatralisch auf¬ 
steigenden Stalls für die Isolirgefangeuen und einigen vom 
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zweiten Stock zugänglichen Sitzreihen für die Gemeinschafts- 
häftler versehene Kirche, welche etwa die Hälfte der vollen 
Belegung fasst. — Selbstverständlich sind auch die auf beiden 
Enden der Isolirflügel befindlichen Spazierhöfe auf Isolirung 
veranlagt. — Ein mit heissen Dämpfen arbeitender Reinigungs¬ 
ofen mit zwei Aufenthaltsräumen für die Unreinen, 6 Bade¬ 
zimmer, 5 Disciplinarzellen, 2 Tobzellen, 8 Arbeitszellen, 1 
Todtenkammer, 1 Wäschemagazin und Utensilienraum, 12 
Heizkammern u. s. w. befinden sich im Kellergeschoss, ebenso 
ein Tourniquet, durch welches auf kürzestem Wege und ohne 
dass Berührungen zwischen den Männern und den Weibern 
stattfinden können, die Speisen aus der Küche in die Männer¬ 
abtheilung gelangen. — Im Haupthofe der Männerabtheilung 
liegt auch, völlig getrennt von dem andern, derjenige Theil 
des Oeconomiegebäudes, welcher die Heiz- und Maschinen¬ 
räume enthält, und in welchem der Dienst von Corrigenden 
versehen wird. Das Heizungs- und Ventilationssystem ist das¬ 
selbe wie im Centralgefängniss. Die äussere Bewachung ist 
der Polizeibehörde übertragen und hat dieselbe zu diesem 
Zwecke den Theil des Bezirks der am Heiligengeistfeld liegen¬ 
den Polizeiwache, in welchem die Anstalt liegt, abgetrennt und 
im Thorgebäude derselben eine neue Polizeiwache errichtet, 
welche mit 1 Officianten, 3 Gefreiten und 12 Constablern be¬ 
setzt ist und die Patrouillen für die der Anstalt zunächst lie¬ 
genden Strassen und die nächtlichen Sicherheitsposten in den 
beiden Haupthöfen der Anstalt zu stellen hat. 

Die übrigen in der Stadt gelegenen Gefängnisse sind 
theilweise zu ihrem Zwecke erbaut, wie das in der Ferdinand¬ 
strasse gelegene, in den Jahren 1828 und 1829 erbaute vor¬ 
malige Zucht- und Spinnhaus mit der Raboisenwache, die im 
Jahre 1851 erbaute, zum Vollzug von Haftstrafen und Ver¬ 
wahrung nächtlicher Arrestanten dienende Hüttenwache und 
die während des Baues des Centralgefängnisses als interimi¬ 
stische Aushilfe zur Aufnahme von 150 Corrigenden und Haft¬ 
gefangenen errichtete, aber trotz des Ablaufs der vorgesehenen 
Zeit noch immer unentbehrliche Baracke vor dem Millernthor. 
Das ehemalige Zucht- und Spinnhaus dient jetzt zum Vollzüge 
kurzzeitiger Gefängnissstrafen für erwachsene männliche Sträf- 


Digitized by 


Google 



227 


linge, zur Verwahrung nächtlicher Arrestanten beiderlei Ge¬ 
schlechts und der in polizeilicher Vorhaft befindlichen Personen, 
sowie zum Vollzüge der Schuldhaft nach § 782 der Civilprozess- 
ordnung. Sein von dem Gebäude rings umschlossener Hof ist 
zugleich der Ort, wo Todesurtheile vollstreckt werden. Obwohl 
das Gebäude seinem Zwecke vollständig entspricht, hat es 
wegen seiner Lage in einem der elegantesten und verkehrs¬ 
reichsten Stadttheile viele Gegner. Eine der Abrundung des 
GefangnissWesens nach verschiedenen Richtungen dienende An¬ 
stalt ist das Detentions- und Kurhaus. Im Anfang des vorigen 
Jahrhunderts als Schulhaus gebaut, diente es während der 
französischen Occupation als Hospital für Typhuskranke, dann 
als Waflfendepot, Kaserne, städtischer Lombard, bis es nach 
dem grossen Brande als Gefangniss eingerichtet, jetzt bestimmt 
ist zur Aufnahme von männlichen erwachsenen Gefängniss- 
gefangenen mit einer Strafzeit von 12 Monaten abwärts, er¬ 
wachsenen weiblichen Gefangniss- und qualificirten Haft¬ 
gefangenen, welche im Centralgefängniss nicht unterzubringen 
sind, weiblichen Haftgefangenen (Controlmädchen zur Ver- 
büssung von der Polizei erkannter Ordnungsstrafen), sowie der 
jugendlichen Schutzarrestanten männlichen und weiblichen Ge¬ 
schlechts. Ausserdem befinden sich hier die zur Vollstreckung 
der Festungshaft ausgewiesenen Räume, für welche die frühere 
Dienstwohnung des Arztes benutzt wird. Das Kurhaus besteht 
aus zwei Krankenstationen für Männer und einer für Frauen 
und dient zur Aufnahme der Kranken aus den städtischen 
Gefängnissen ünd von Verunglückten oder in besonderen Noth- 
fällen befindlichen Personen. Eine im Keller eingerichtete Rei¬ 
nigungsanstalt dient zur Reinigung der von der Polizei mit Un¬ 
geziefer eingebrachten Arrestanten, die hier gebadet und deren 
Kleider mit heissen Dämpfen gereinigt werden. Zu dem Kur¬ 
hause gehört endlich noch die Morgue, woselbst die unbekannten 
Leichen von Verunglückten und Selbstmördern ausgelegt wer¬ 
den. Die Zahl der Leichen betrug im vergangenen Jahre 321. 

In sämmtlichen hamburgischen Gefängnissen, Straf- und 
Corrections-Anstalten befanden sich am 31. Dezember 1882 


*) Statt der vom Verfasser benutzten Statistik des Jahres 1881 
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1641 Gefangene und zwar 336 Zuchthausgefangene (darunter 
44 Weiber), 483 Gefangnissgefangene (82 Weiber), 410 Haft¬ 
gefangene und Corrigenden (100 Weiber), 197 Untersuchungs¬ 
gefangene (33 Weiber)j der Rest polizeiliche Arrestanten. Der 
tägliche Durchschnittsbestand betrug 1614,85 gegen 1591,09 
im Vorjahre. Die Gesammtzahl der im Jahre 1882 in den 
Gefängnissen untergebrachten Personen betrug 33 968 Personen 
gegen 31308 im Jahre 1881. Die Zahl der nächtlichen Arre¬ 
stanten, die zum weitaus grössten Theile am folgenden Tag^ 
der Polizei vorgeführt und entlassen werden, betrug 11930, 
darunter 3339 wegen Obdachlosigkeit und 1445 wegen sinn¬ 
loser Trunkenheit aufgegriflfene und in den Gefängnissen unter¬ 
gebrachte Personen. 

Das Kurhaus wurde von 2336 Personen, die Reinigungs¬ 
anstalt von 9336 Arrestanten frequentirt. Die Zahl der in 
dem Kurhaus, dem Lazareth des Centralgefängnisses und der 
Krankenstation des Untersuchungsgefängnisses untergebrachten 
Gefangenen betrug im Jahre 1882: 1800, davon starben 47, 
d. i. 2,61 ^/o des Krankenstandes, 2,91 % des täglichen Durch¬ 
schnittsstandes. Die Zahl der erkannten Disciplinarstrafen be¬ 
trug 7416, darunter 2433 Dunkelarreststrafen und 11 Fälle 
körperlicher Züchtigung. 

Der Arbeitsbetricb ist in den hamburgischen Gefäng¬ 
nissen fast durchgängig von Unternehmern eingerichtet. Die 
Hauptbeschäftigungszweige sind Fabrikation von Cigarren, Schuli- 
macherarbeiten, Corsettenähen, Papierarbeiten, Beflechtung von 
Flaschen (demijohns), Korkschneiden, Wollesortiren, Werg¬ 
zupfen, Rohrfabrikatioii, Sacknähen, Kaffeesortiren. Die für 
die eigenen Bedürfnisse der Anstalt erforderlichen Schneider-, 
Schuhmacher-, Tischler-, Spengler-, Schmiede- und Bau¬ 
arbeiten werden von gewerbskundigen Gefangenen auf Rech¬ 
nung der Anstalt ausgeführt. Der Netto-Ertrag der Arbeit 
in sämmtlichen Gefängnissen belief sich auf 123978 e/Ä^ 24^. 
Bei einem Gesammtbetrag des Staatszuschusses von 529 909 JL 
19^ und 589423 Verpflegungstagen belief sich der Staats¬ 


wurden hier einige Daten aus der jüngst veröffentlichten Statistik für 
1882 eingefUgt. 
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Zuschuss per Kopf und Tag auf 89,90 Der aus einem 
10 procentigen Abzug von dem Arbeitsverdienste der Gefan¬ 
genen gebildete Unterstützungsfond für Gefangene beträgt 
46 741 70 Für Unterstützungen von Gefangenen, ins¬ 

besondere mit Kleidern beim Abgänge, sowie zur Unterstützung 
in bedrängter Lage befindlicher Familienangehörigen von Ge¬ 
fangenen wurden 2253 94 ^ verausgabt. 

Das Personal der Gefängnissbeamten besteht aus dem 
Director, 2 Geistlichen, 2 Aerzten, 2 Oberinspectoren, 8 In¬ 
spectoren, 3 Lehrern, 2 Kanzleibeamten, 5 Oberaufsehern, 1 
Oberaufseherin, 65 definitiv angestellten Aufsehern und tech¬ 
nischen Bediensteten, 21 Aufseherinnen und beiläufig 50 auf 
Lohnconto (Ruf und Widerruf) angestellten Bediensteten. 

Das Budget für die Gefängnisse auf das Jahr 1883 be¬ 
rechnet die Einnahmen auf 192 700 die Ausgaben auf 
922744*/Äi, worunter 233764«/^ für Gehälter der Beamten und 
Bediensteten, 350400 für Beköstigung, ilOOOJL für Klei¬ 
dung und Betten der Gefangenen, 120500 JL für Feuerung 
und Beleuchtung, JL für Landwirthscliaft und 75900e/Äl 

für nothwendige und kleine Ausgaben. 

Die Verköstigung der Gefangenen gewährt täglich drei 
warme Speisen, früh Kaffee, Mittags ly^ Liter dicke Suppen 
von Hülsenfrüchten, Graupen, Reis, Kartoffeln, Gemüsen, mit 
einer Fettung von 20 Gramm Butter oder Schmalz; an Stelle 
der Fettung tritt dreimal in der Woche eine Fleischportion 
von 70 Gramm Rind- oder Hammel- oder 60 Grm. Schweine¬ 
fleisch. Das Abendessen besteht aus einem Liter Suppe aus 
Reis, Grütze, Kartoffeln, Gersten- oder Roggenmehl mit 8 Grm. 
Fettung oder Kaffee. Die Brodportion (Roggenbrod) besteht 
aus 750 Gramm. Als Zusatznahrungsmittel können den Ge¬ 
fangenen auf ihre Kosten verabfolgt werden: Weissbrod, But¬ 
ter, Schmalz, Speck, Wurst, Käse, Häringe und Milch. Genuss 
von Tabak in jeder Form ist ausgeschlossen. 

Mit diesen kurzen Mittheilungen ist der reiche Inhalt des 
eine werthvolle Bereicherung der Gefängnissliteratur bildenden 
Buches angedeutet, aber keineswegs erschöpft. Der Leser wird 
darin neben einer Fülle kritischer^und erläuternder Bemerkun¬ 
gen noch hochinteressante Mittheilungen über die der Erziehung 
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verwahrloster Jugend und Versorgung von durch Gebrechen 
aller Art arbeitsunfähiger und unterstützungsbedürftiger Per¬ 
sonen dienenden Anstalten finden. Das Werk- und Armen¬ 
haus, das rauhe Haus, Pestalozzistift und Nicolaistift, Anstalten, 
die wegen ihrer grossartigen Anlage und hervorragenden Wirk¬ 
samkeit weit über Hamburg und Deutschland hinaus einen 
wohlverdienten Ruf gemessen und der edlen Aufgabe dienen, 
durch verständige Erziehung der heran wachsenden Jugend und 
Milderung verschuldeter und unverschuldeter Noth dem Ver¬ 
brechen vorzubeugen. Ein vortrefflicher Aufsatz über die Für¬ 
sorge für entlassene Strafgefangene, womit der Verfasser sich 
schon früher in umfassender und eingehender Weise beschäftigt 
hat, und erläuternde Anmerkungen bilden den Schluss des 
Buches, dessen Studium allen Freunden des Gefängnisswesens 
hiemit bestens empfohlen sein soll. 
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für Strafanstalten 

nach den von Professor Voit anfgestellten Grnndsätzen. 


Von Strafanstaltsdirector K r o h n e. 


Während einer langjährigen Thätigkeit im Strafanstalts¬ 
dienste hat sich mir mehr und mehr die Ueberzeugung auf¬ 
gedrängt, dass die Verpflegung der Gefangenen, zumal der zu 
längeren Freiheitsstrafen verurtheilten, nach den in den mei¬ 
sten deutschen Staaten ziemlich gleichmässig vorgeschriebenen 
Speise-Etats eine irrationelle sei. Die abnormen Speisen¬ 
mengen, welche von unseren Gefangenen aufgenommen und 
die ebenso abnorm grossen Massen, welche von ihnen aus¬ 
geschieden werden, das bei länger dauernder Strafe eintretende 
Widerstreben gegen die gereichte Kost, dagegen ein wahrer 
Heisshunger nach Allem, was nur dem Fett ähnlich sieht, die 
Erschlaffung der Musculatur, Abnahme der Arbeitskraft, die 
scropliulösen und tuberculösen Krankheitserscheinungen, sowie 
die enorm hohe Mortalitätsziffer, welche dreifach so hoch ist 
als die der Bergwerksarbeiter, einer der gefährlichsten Berufs¬ 
arten, alles dies muss auch den Laien auf dem Gebiete ärzt¬ 
licher Wissenschaft zu der Ueberzeugung bringen, dass es mit 
der Verpflegung unserer Strafanstalten nicht zum besten be¬ 
stellt sei.*^) — Der nächste Gedanke wäre gewesen, die Kost 

*) cf. Baer, Der Einfluss der Gesundheitspflege auf die Sterblichkeit 
der Gefangenen. Bl. für Gefängnisskunde Bd. XVI. p. 87. 
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durch Zulagen an Fleisch und ähnlichen Substanzen zu ver¬ 
bessern. Das würde aber eine nicht unerhebliche Erhöhung 
der Strafvollzugskosten bedingt haben, und diese noch zu 
steigern muss jeder verständige Mann das grösste Bedenken 
tragen, weil sie ohnehin schwer genug auf unserm Staatsbudget 
lasten. 

Die Schrift von Professor Voi t: „Die Kost in den öffent¬ 
lichen Anstalten. München, Oldenbourg. 1876“ hat diese Frage 
mit einem Schlage auf einen andern Boden gestellt. Das Er- 
gebniss seiner wissenschaftlichen Untersuchung geht dahin, 
dass einem Manne mit mittelschwerer Arbeit täglich an Nähr- 
werthen zugeführt werden müssen: 118 Grm. Eiweiss, darin 
105 Grm. verdaulich, 56 Grm. Fett, 500 Grm. Kohlenhydrate 
um den durch den Prozess des Lebens und der Arbeit ver¬ 
brauchten Körperstoff zu ersetzen (cf. pag. 22). Gerade durch 
Innehaltung dieser Ziffern und ihres Verhältnisses zu einander 
in der dargereichten Kost wird eine rationelle Ernährung des 
Menschen gesichert. Der Fehler der jetzt in unseren öffent¬ 
lichen Anstalten und speciell den Gefängnissen verabreichten 
Kost liege darin, dass man einmal zu viel Kohlenhydrate ver¬ 
abreiche, welche ohne Nähreffect im Kothe wieder ausgeschie¬ 
den würden; dass zweitens das zur Ernährung erforderliche 
Eiweiss vorzugsweise in vegetabilischen Nahrungsmitteln dar¬ 
geboten würde, aus denen die Verdauungsorgane dasselbe nur 
unvollständig resorbiren könnten, so dass ein grosser Theil des 
verabreichten Eiweisses ebenfalls ungenützt für die Verdauung 
in den Koth gehe; drittens dass das Quantum animalischen, 
für die Ernährung fast vollständig ausnutzbaren Eiweisses im 
Verhältniss zum vegetabilischen viel zu gering sei, und viertens 
dass das verabreichte Fettquantum auch nickt annähernd den 
physiologischen Forderungen entspreche. 

Das Bestreben, bei Aufstellung des Kostregulativs für die 
Gefangenen mit äusserster Sparsamkeit zu verfahren, hat in 
Wirklichkeit zu einer irrationellen Verschwendung geführt, 
deren Grösse man daran ermessen kann, dass Professor Flügge 
durch Untersuchungen im Zuchthause zu Waldheim festgestellt 
hat, dass von dem vorzugsweise in Vegetabilien verabreichten 
Eiweissquantum 44 ^/q unausgenutzt im Kothe wiedergefunden 
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sind, und dass in der Gefangnisskost 50 % mehr Kohlenliydrate 
verabreicht werden als nöthig sind. J^eben dieser ganz zweck¬ 
losen Verschwendung besteht eine Sparsamkeit in Verab¬ 
reichung von animalischem Eiweiss und Fett, welche die 
gesetzlich gewollte Freiheitsstrafe in eine ungesetzliche Leibes¬ 
und Lebensstrafe verwandelt. 

Beim weiteren Studium dieser Frage an der Hand der 
einschlägigen Literatur, unter welcher ich die Schriften des 
Herrn Professor Flügge *) ganz besonders dankbar erwähnen 
will, glaubte ich die wissenschaftlichen Ergebnisse des Professor 
Voit und seiner Nachfolger für die rationelle Ernährung der 
Gefangenen in der Weise am besten in der Praxis verwerthen 
zu können, wenn die nach den jetzigen Etats den Gefangenen 
verabreichten Nahrungsmittel auf ihren Gehalt an Eiweiss, 
Fett und Kohlehydrate berechnet und ihr Ueberschuss und 
Mangel gegenüber den von Professor Voit festgestellten Nähr- 
werthzifiFern ermittelt würde. — Daneben müsste dann ein neuer 
Etat gestellt werden, welcher den Geldwerth des irrationellen 
Ueberschusses soweit thunlich zur Ausgleichung des irrationellen 
Mancos benutzte. Auf diesem Wege stand die Möglichkeit in 
Aussicht, der von den Physiologen geforderten Zusammen¬ 
setzung der Kost wenigstens einigermassen nahe zu kommen, 
ohne die Kosten der Verpflegung zu erhöhen. 

Als Beispiel für diese Berechnung den Speise-Etat für die 
dem königlich preussischen Ministerium des Innern unterstellten 
Strafanstalten zu wählen, lag mir am nächsten. Die einzelnen 
Gerichte desselben sind einmal nach den Kosten, wobei die 
diesjährigen bei unserer Anstalt geltenden Preise zu Grunde 
gelegt sind, und zweitens nach ihrem Gehalt an animalischem 
und vegetabilischem Eiweiss, Fett und Kohlehydrate berechnet. 
Diese Berechnung basirt auf den von Professor König ver¬ 
öffentlichten Zahlen über die Nährwerthe der Nahrungsmittel,**) 
welche meines Wissens von den Physiologen als zutreffend an¬ 
erkannt sind und allen dergleichen Berechnungen zu Grunde 


*) Beiträge zur Hygieine. Leipzig, 1879. Veit & Co. 

cf. Professor König, Chemische Zusammensetzung der mensch¬ 
lichen Nahrungs- und Gcnussmittel etc. 
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gelegt werden (cf. Anlage Ä). Das Resultat dieser Berechnung 
ist, dass nach unserem jetzigen Etat der Gefangene in seiner 


Kost folgende Nährwerthe erhält: 



Eiweiss 

Yegetabil. animal. 

Procentverhältniss 
des vegetabil, zum animal 
Eiweiss 

Fett 

Kohlenhydrate 

103 g 7,83 g 

930/0 7 0/„ 

24,51 g 

677,54 g 


Dass dieses rechnungsmässige Resultat den thatsächlichen 
Verhältnissen annähernd entspricht, erhellt aus den vom Ge¬ 
heimen Sanitätsrath Delbrück in der Strafanstalt zu Hallea.S. 
gemachten Kost-Analysen, welche folgendes Resultat ergeben: 

Die Kost eines Gefangenen enthielt 

1) in der einen Woche durchschnittlich pro Tag 4207 g 
ursprüngliches Gewicht, 887 g Trockensubstanz, 
136 g Eiweiss, 16 g Fett, 697 g Kohlenhydrate, 

2) in der zweiten Woche 3972 g ursprüngliches Ge¬ 
wicht , 668 g Trockensubstanz, 97 g Eiweiss, 26 g 
Fett, 515 g Kohlenhydrate, 

oder im Mittel 4089,5 g ursprüngliches Gewicht, 777,5 g 
Trockensubstanz, 116,5 g Eiweiss, 21g Fett und 
606 g Kohlenhydrate. 

Von dem in Vegetabilien verabreichten Eiweissquantum 
von 103 g sind auf Grund der von Professor Flügge ge¬ 
machten Angaben 44% als für die Ernährung werthlos ab¬ 
zusetzen. 

Zu ganz ähnlichen Ergebnissen führte, wie mir Herr 
Sanitätsrath Dr. Baer mitgetheilt, ein im vorigen Sommer im 
Strafgefängniss Plötzensee an einer grösseren Anzahl von Ge¬ 
fangenen gemachter Ernährungsversuch. Es zeigte sich auch 
hier, dass selbst bei der Zufuhr ganz kolossaler Speisemengen 
die erforderlichen Quanta der einzelnen Nährstoffe und vor 
Allem des Eiweisses nicht gedeckt wurden, und dass von die¬ 
sem letztem noch ein sehr ansehnlicher Theil unverdaut im 
Kothe ausgeschieden wurde. Bei einem Gefangenen, der ein 
sehr starker Esser war, der eine doppelte Mittagsration ver¬ 
zehrte, betrug die Zufuhr der gewöhnlichen etatsrnässigen An¬ 
staltskost an einem bestimmten Tage 4740 g, der Gehalt an 
Eiweiss 88,77 g, an Fett 30,45 g und an Kohlehydrate 808,4 g 
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und in den Faeces fanden sich wieder 26,78 g Eiweiss, 8,49 g 
Fett und 56,26 g Kohlenhydrate. An einem andern Tage nahm 
derselbe Gefangene 4240 g Speise zu sich, mit diesen 98,79 g 
Eiweiss, 30 g Fett und 640 g Kohlenhydrate, und im Koth 
waren enthalten 32,71g Eiweiss, 11,98 g Fett und 50,85 g 
Kohlenhydrate. Bei der Einführung von 4858 g Speise betrug 
die Menge des Eiweisses 79,35 g, die des Fettes 27,81 g und 
die der Kohlenhydrate 698,97 g, und es wurden in den Faeces 
ausgeschieden 41,34 g Eiweiss, 10,64 g Fett und 43,97 g 
Kohlenhydrate. 

Vom animalischen Eiweiss werden nach Angabe der Phy¬ 
siologen 5% nicht ausgenutzt. Bringt man beides in Abzug, 
so bleiben 65,11 g verdauliches Eiweiss pro Kopf gegenüber 
105 g, welche nach Voit erforderlich-sind. Von dem verdau¬ 
lichen Eiweiss sind 88,6% vegetabilisches, 11,4 7o animalisches. 

Noch schlimmer steht es mit dem Fett; statt 56 g werden 
rechnungsmässig 24,51 g oder nach Dr. Delbrück’s Analyse 
sogar nur 21 g verabreicht; die Masse der Kohlenhydrate 
übersteigt die Normale von 500 g um 106—178 g. 

Erwägt man nun ferner, dass diese Nährwerthe in der 
enormen Masse von 4089,5 g verabreicht werden, dass nur wer 
diese Masse vollständig aufzehrt, die Möglichkeit hat, jene 
Nährwerthe aufzunehmen, dass sowohl durch diese massen¬ 
hafte als die vorzugsweise vegetabilische Kost bei längerer 
Dauer die Verdauungsorgane in ihren Functionen derart ge¬ 
stört werden, dass noch mehr Nährwerthe ungenutzt im Kothe 
abgehen, so begreift man leicht, dass Voit Recht hat mit 
seiner Behauptung, „bei solcher Kost tritt der Körper in die 
Inanition ein^. 

Meines Erachtens haben Voit und seine Nachfolger den 
Weg, den man bei Aufstellung eines neuen Speise-Etats für 
Gefangene mit mittelschwerer Arbeit einzuschlagen hat, klar 
vorgezeichnet. Es sind die Kohlenhydrate und das vegetabi¬ 
lische Eiweiss zu vermindern, Fett und animalisches Eiweiss 
zu erhöhen, und zwar wenn an dem Grundsätze, dass die 
Kost nicht vertheuert werden darf, festgehalten werden soll, 
wird für den Geldwerth der ausfallenden Kohlenhydrate und 
des vegetabilischen Eiweisses Fett und animalisches Eiweiss 

Blütter fttr Oefängnisskunde. XVm. 16 
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einzustellen sein. In der Anlage B ist ein solcher Speise-Etat 
dem alten gegenüber gestellt, zu dessen Erläuterung Folgendes 
dienen mag. 

Zunächst musste darnach gestrebt werden, an den bis¬ 
herigen Speise-Etat so eng wie möglich sich anzuschliessen, 
um den Zusammenhang mit der jetzigen Verpflegung thunlichst 
zu wahren. Nur ist die Vorschrift des Speise-Etats, dass 
Mittagsgerichte ohne Kartoffeln weniger oft verabreicht wer¬ 
den sollen als Gerichte mit Kartoffeln, dahin erweitert, dass 
Mittagsgerichte ohne Kartoffeln ganz ausser Ansatz geblieben 
sind. Ich habe nämlich in vier Strafanstalten, die in den ver¬ 
schiedensten Landestheilen gelegen waren, die Beobachtung 
gemacht, dass Gerichte ohne Kartoffeln so wenig gern auf- 
genommen werden, dass ein grosser Theil der Kost, zuweilen 
die Hälfte, in den Spülicht wandert, diese Art Verpflegung 
also die denkbar grösste Verschwendung ist. Ferner ist aus 
dem gleichen Grunde von Mehlsuppen als Morgenkost abge¬ 
sehen und an deren Stelle überall Kaffee eingestellt; es ist 
damit der weitere Vortheil verbunden, in dem Kaffee ein 
Stimulans gewonnen zu haben, welches bei der ohnehin reiz¬ 
losen Kost nur vortheilhaft auf die Verdauungsfunctionen wirken 
kann. Demselben Zwecke dient auch die Erhöhung des für 
Gewürze etc. ausgeworfenen Geldbetrages von 0,4 auf 0,5 
Die Herabminderung der Kohlenhydrate und des vegetabilischen 
Eiweisses wurde durch Verringerung der Hülsenfrüchte um 30 g, 
der Kartoffeln um 250 g, der grünen Gemüse um 500 g bei den 
Mittagsgerichten; der Mehle, Grütze, Graupen etc. um 20g 
bei den Abendgerichten, und des Brodes um 75 g bei der 
täglichen Portion erreicht. Die Vermehrung des Fettes wurde 
dadurch gewonnen, dass zur Speisung zwar gesundes, aber 
auch das billigste Fett genommen wurde, denn es handelt sich 
hier nicht um eine Luxus-, sondern um eine Nothverpflegung. 
Es ist also auf die theueren Fette, Speck, Butter, soviel als 
möglich verzichtet. Die Vermehrung des vegetabilischen Ei- 
weisses wurde erreicht durch Einführung des Härings und der 
mageren Käse, welche nach den von Professor Flügge und 
Professor König aufgestellten Tabellen über die Nährgeld- 
werthe der Nahrungsmittel das grösste Quantum Nährwerthe 
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für den billigsten Preis liefern und von denen namentlich der 
erstere eine besonders anregende Wirkung auf die Verdauungs- 
thätigkeit auszuiiben geeignet ist. 

Am Schlüsse ist dann die Jahresverpflegung nach dem 
neuen Etat in derselben Weise wie in Tab. A nach dem alten 
Etat zusammengestellt und die Nährwerthe derselben pro Kopf 
und Tag an Eiweiss, animalischem, vegetabilischem und ver¬ 
daulichem, Fett, Kohlenhydrate, sowie das Procentverhältniss 
zwischen animalischem und vegetabilischem Eiweiss b_erechnet. 
In dieser Berechnung ist die Ausnutzungsfahigkeit des vegeta¬ 
bilischen Eiweisses mit 60% statt 56% in der alten Kost an¬ 
genommen. Professor Flügge hat nämlich nachgewiesen, dass 
die in nicht besonders präparirten Vegetabilien dargebotenen 
Eiweissstoflfe nur zu 60—70% ausgenutzt werden können, dass 
also 30—40% als unlöslich ausgeschieden werden, dass dieses 
Verhältniss sich günstiger oder ungünstiger gestaltet, je nach¬ 
dem das zur Ernährung erforderliche Eiweissquantum fast 
lediglich in Vegetabilien oder in richtiger Mischung mit Ani¬ 
malien dargeboten wird. Darnach schien es berechtigt, bei 
der neuen Kost, in welcher das Procentverhältniss des anima¬ 
lischen Eiweisses sehr viel günstiger ist als in der alten (19,6 % 
gegen 7,6%), nicht unter die Minimalziffer der vom Professor 
Flügge angegebenen Ausnutzungsfähigkeit des vegetabilischen 
Eiweisses herunter zu gehen, während andererseits bei dem 
trotzdem noch immer geringen Quantum animalischen Eiweisses 
auch keine Veranlassung vorlag, diese Minimalziffer zu über¬ 
schreiten. 

Stellt man nun die Resultate der beiden Speise-Etats 
nebeneinander, so ergiebt sich Folgendes: 



Eiweiss 

veget. animal. 

V.rd«.l.Blwetas 

veget. animal. ^eget. animal. 

Fett 

Eohlen- 

hydrate 

Pr.il 

A,K. 

103,00 

7,82 

67,68 7,43 92,4 7,6 

65,11 

24,51 

677,64 

29,36^ 

N.K. 

88,70 

16,28 

50,22 15,47 80,4 19,6 

49,93 

563,66 

29,264 


Zunächst ist zu constatiren, dass die neue Kost eine Preis¬ 
erhöhung nicht ergiebt. Freilich ist das Gesammtquantum des 
vegetabilischen Eiweisses in der neuen Kost um 19,30 g ver- 

16 ♦ 
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ringert, dafür das animalische Eiweiss um 8,46 g erhöbt, so 
dass die Summe des verdaulichen Eiweisses bei beiden Etats 
gleich ist. In beiden bleibt sie ganz erheblich hinter der von 
Voit geforderten Ziffer von 105 g (um 38%) zurück, aber 
die neue Kost ist nähr fähiger dadurch geworden, dass durch 
eine richtigere Mischung zwischen animalischem und vegeta¬ 
bilischem Eiweiss Störungen der Verdauungsfunctionen ver¬ 
mieden werden, welche die Ausnutzung der dargebotenen Nähr- 
werthe noch weiter herabmindern. Ganz erheblich ist aber 
die Verbesserung in Bezug auf das Fett, welches von 24,51 
auf 49,93 g (um 50%) gestiegen ist. Die Kohlenhydrate auf 
die von Voit geforderte Ziffer herunter zu bringen, hat mir 
nicht gelingen wollen. Ich habe gefürchtet, damit zugleich die 
Gesammtmasse der Kost soweit zu vermindern, dass sie zur 
Füllung des Magens der fast durchweg an voluminöse Kost 
gewöhnten Gefangenen nicht ausreicht. 

Stellt man nun die Voit’schen Ziffern denen des neuen 
Etats gegenüber: 

Eiweiss. Yerdaol. Eiweiss. Fett Kohlenhydrate 

Voit 118,00 105,00 56,00 500,00 

Nmier Etat 99,98 65,69 49,93 553,55 

so ergiebt sich, dass auch bei dem neuen Etat von einer voll¬ 
ständig ausreichenden, geschweige denn opulenten Verpflegung 
der Gefangenen nicht die Rede sein kann, selbst wenn man 
nur mässige Arbeit von ihnen fordert. Sobald man ihnen aber 
schwere Arbeit znmuthet, wird man entweder auf dem Wege 
der Verstärkung der etatsmässigen Kost oder der Zusatz¬ 
nahrungsmittel, aus Arbeitsprämien beschafft, eine grössere Zu¬ 
fuhr an Stickstoff- und fetthaltigen Nährwerthen dem grösseren 
Kräfteverbrauch entsprechend gewähren müssen, wenn nicht 
der Bankerott der Körperkraft eintreten soll. 

Der vorliegende neue Etat war von mir schon im Jahre 
1879 ausgearbeitet und dann in verschiedenen Instanzen einer 
sachgemässen Begutachtung unterzogen, auch in einzelnen De¬ 
tails abgeändert. Der Herr Minister genehmigte dann, dass 
derselbe probeweise in der damals unter meiner Leitung stehen¬ 
den Strafanstalt zu Wehlheiden bei Cassel vom 1. Octbr. 1882 
an eingeführt würde, zugleich wurde bestimmt, dass der An- 
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staltsarzt die Wirkung der neuen Verpflegung unter besonders 
genaue Controle nehmen und eingehend darüber berichten solle. 
Da mein eigenes Urtheil über die Bewährung des Etats in der 
Praxis leicht befangen erscheinen könnte, so habe ich den 
Anstaltsarzt Herrn Dr. Andreae um ein Gutachten gebeten 
und lasse dasselbe mit dessen freundlicher Genehmigung wört¬ 
lich folgen. 

* ^ * 

Bei der Eröffnung der neuen Strafanstalt in Wehlheiden 
am 1. October 1882 war vom königl. Ministerium ein neuer, 
nach den vom Prof. V o i t dargelegten Grundsätzen entworfener 
Speise-Etat bewilligt worden. 

In wie weit diese neue Speisung nun den theoretischen 
Erwägungen, welchen sie ihre Entstehung verdankt, entsprochen 
hat, möge die Mittheilung meiner Beobachtungen vom 1. October 
1882 bis zum heutigen Tage zeigen. Bei den vorgeschriebenen 
Visitationsbesuchen der Zellen erkundige ich mich stets ausser 
nach dem Gesundheitszustand der Gefangenen im Allgemeinen 
auch nach dem Essen, ob es genüge, ob sie satt würden und 
ob es schmackhaft sei, wie es mit dem Arbeiten gehe und 
prüfe auch dann und wann die Muskulatur. Im Anfang nun, 
als der neue Etat mit Eröffnung der Anstalt in Kraft trat, 
und später noch einmal, als einem andern im Kochen offenbar 
ganz unerfahrenen Aufseher die Küche überwiesen wurde, gab 
es sowohl von Seiten der schon länger inhaftirten als auch der 
frisch eingelieferten Gefangenen gar manche Klage über Hunger, 
das Essen genüge wenn auch wohl an Schmackhaftigkeit und 
Wohlbekömmlichkeit, doch nicht an Menge, sie würden nicht 
satt; allmälig aber verstummten wenigstens mir gegenüber 
(dass jeder Gefangene, was ihm in den Kram passt, gern in 
sich hineinfragen lässt, ist eine bekannte Sache) diese Klagen 
so vollständig, wie es überhaupt möglich ist. Denn bekannt¬ 
lich giebt es einzelne Individuen, die, sei es durch Angewöh¬ 
nung, sei es durch eine energischere, raschere Verdauung, 
einen gesteigerten Appetit haben, die wie man sagt, nicht satt 
zu machen sind, sie mögen eine Kost erhalten, welche sie 
wollen, oder bei denen wenigstens das Sättigungsgefdhl nicht 
lange vorhält und bald neuem Hunger weicht. Der Magen der 
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meisten Oefangenen, die zum weitaus grössten Theil aus anderen 
Anstalten kamen, in denen sie nach dem alten Etat verpflegt 
waren, war eben an eine Kost von der Qualität, wie sie der 
neue Speise-Etat bietet, nicht gewöhnt, er war vielmehr mit 
Kohlenhydraten und Ballast aller Art überladen und ausgedehnt 
und die alsbaldige Folge der neuen Verköstigung war das 
Gefühl ungenügender Füllung, des Hungers; er gewöhnte sich 
aber, wie die Erfahrung gelehrt, ziemlich rasch an die geringere 
Menge besserer und schmackhafterer Speisen, die noch dazu 
weniger Verdauungsbeschwerden verursachen. Gerade in dem 
letzteren Umstand, sowie in der eigenen Beobachtung, dass 
sie nicht matter wurden und ihre frühere Arbeitsfähigkeit be¬ 
hielten, sehe ich den Grund, welcher die Klagen der Leute 
mässigte und zum Verstummen brachte. Aber selbst wenn 
dies nicht der Fall wäre, würde es meiner Ansicht nach noch 
immer kein Beweis gegen die Güte der neuen Speisung und 
kein Grund sein, dieselbe wieder fallen zu lassen; vielmehr 
wäre sie ein weiteres nicht zu unterschätzendes Mittel, die 
Haft der Gefangenen als eine wirkliche Strafe erscheinen zu 
lassen, nicht als einen sorgenfreien, für Manchen vielleicht 
selbst angenehmen Aufenthalt, während dessen sie stets satt 
zu essen hätten. Das Gefühl nicht vollständiger Sättigung 
würde sie ihnen vielmehr und zwar vielleicht noch in höherem 
Grade als die Freiheitsentziehung selbst zu einer die ganze 
Strafzeit begleitenden regen Pein und Plage machen, voraus¬ 
gesetzt natürlich, dass darunter die Gesundheit und Arbeits¬ 
fähigkeit nicht leiden. Dass dies aber in hiesiger Anstalt in 
keiner Weise der Fall, beweist einestheils der Zustand der 
Gefangenen im Allgemeinen; wie sich jeder unbefangene Be¬ 
sucher überzeugen kann, sind es keineswegs verhungert aus¬ 
sehende, abgehärmte, matte Gestalten, auch nicht die unnatür-^ 
lieh aufgeschwemmten, pastösen Menschen, wie man sie nach 
längerer Haft in anderen Anstalten zu sehen Gelegenheit hat, 
sondern in Berücksichtigung des Einflusses der Freiheits¬ 
entziehung gerade solche, wie man sie in der Freiheit unter 
den verschiedenen Berufsständen eben auch sieht. Anderntheils 
können die zur Beobachtung gekommenen Krankheiten in keiner 
Weise auf Rechnung der Kost gebracht werden; namentlich 


Digitized by v^ooQle 



traten die in der Statistik der Strafanstaltsärzte eine hervor¬ 
ragende Rolle spielenden Magen- und Darmkatarrbe nur in 
sehr geringer Menge auf. Die hin und wieder vorkommenden 
Klagen über Appetitmangel, ohne dass eine Erkrankung der 
Magen zu finden war, finden ihre Erklärung in dem Umstand, 
dass alle Speisebestandtheile zusammen, nicht getrennt gereicht 
werden; sie weichen stets rasch selbst ohne Diätveränderung 
einigen Gaben irgend eines amarum. Endlich aber ist auch 
die Arbeitsfähigkeit der schon länger Inhaftirten nicht ge¬ 
sunken und diejenige der erst kürzere Zeit in Haft Befindlichen 
noch durchaus der Muskulatur entsprechend, wie sich mir die¬ 
selbe bei der Aufnahme-Untersuchung zeigte. Soweit mir 
bekannt, ist es auch, sofern nach Eintritt in die Anstalt bei 
der Arbeitszutheilung die Muskulatur die nöthige Berücksich¬ 
tigung fand, nicht nöthig geworden, einem Gefangenen leichtere 
Arbeit geben zu müssen, weil er schwächer und leistungs¬ 
unfähiger geworden. Eine Abnahme der Muskelkraft, wenn 
nicht eine Siechthum herbeiführende Krankheit zu Grunde lag, 
habe ich bis jetzt nicht konstatiren können, wohl aber eher 
eine strammere Entwicklung derselben in Folge sie übender 
Arbeit bei Solchen, die wegen längerer Untersuchungshaft gar 
nicht oder nur leicht gearbeitet hatten. Auch die Resultate 
der früher alle 8, jetzt alle 12 Wochen vorgenommenen Wä¬ 
gungen sämmtlicher Gefangenen sind der neuen Speisung nicht 
ungünstig; es wurde durch dieselben im Durchschnitt ein 
Gleichbleiben des Gewichts konstatirt, bei den Einen bleiben¬ 
des Gewicht, bei den Andern eine Zu- oder Abnahme, immer 
aber im Rahmen nur weniger Pfunde. Wo die Abnahme eine 
auffallendere war, war es Schwund mitgebrachten unnöthigen 
Fettes oder es lag eine der Wägung kurz vorhergegangene 
Krankheit mit Fieber und Appetitmangel, eine zehrende Krank¬ 
heit oder wie bei der Wägung nach Bestellung eines ungeeig¬ 
neten Koches eine ungenügende Bereitung der Speisen zu 


Grunde (siehe 3. Wägung). 



Es hatten 

Es hatten 

Es sind 

zugenommen 

abgenommen 

gleicbgeblieben 

1. Wägung 242 

114 

42 

2. „ 229 

151 

51 
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Es hatten Es hatten Es sind 

zugenommen ahgenommen gleichgeblieben 

3. Wägung 142 259 26 

4. „ 250 140 70 

Für den Vergleich zwischen der alten und neuen Kost 
dürfte auch folgende Erscheinung von Bedeutung sein. In der 
Strafanstalt an der Fulda, an welcher ich zugleich Arzt bin, 
werden die Gefangenen nach dem alten Etat verpflegt, die 
Kost wird sehr gut zubereitet; hier treten mir fast bei jedem 
Besuche Bitten entgegen um Verordnung anderer Diät, wenn 
auch nur der 3. Krankendiät, welche so wenig voluminös ist, 
dass sie Morgens und Abends nur aus 0,45 1. dünner Mehl¬ 
oder Grützsuppe, Mittags aus 0,45 1. Bouillonsiippe von 167 g 
Fleisch und 50 g Reis, Graupen, Nudeln und täglich 167 g 
Semmel besteht. Ebenso häufig sind die Bitten um Leber- 
thran und dem förmlichen Heisshunger nach dem so eklen 
Tranke muss nachgegeben werden mit Rücksicht auf die Ge¬ 
sundheit der Gefangenen, wenn auch diese Art der Fettzu¬ 
führung keine billige ist. In Wehlheiden fallen diese Bitten 
und Klagen fort, es sind vom 1. April 1883 bis 1. März 1884 
bei einer Kopfzahl von 450 nur 4 kg Leberthran ver¬ 
abreicht und zwar vorzugsweise an Lungenkranke, denen er 
schon früher verordnet war, während in derselben Zeit in der 
Strafanstalt an der Fulda bei 135 Köpfen 44 kg verbraucht 
sind.**^) Der Grund kann doch offenbar nur in dem zu ge¬ 
ringen Fettgehalt der sonst so gut zubereiteten Kost liegen. 
Ein Theil des Eiweisses im Körper muss eben, weil Fett nicht 
in genügender Menge in der Nahrung enthalten ist, zur Fett¬ 
bildung herangezogen werden, natürlich zum grossen Nach¬ 
theile des Körpers, welcher instinktiv diese abnorme Verwen¬ 
dung des Eiweisses durch Fettgenuss zu verhüten sucht. Aus 
demselben Grunde, so wird wohl die weitere Erfahrung lehren, 
werden die Gefangenen in Wehlheiden Krankheiten erzeugen¬ 
den Einflüssen eine grössere Widerstandskraft entgegensetzen 
können als diejenigen in andern Strafanstalten mit der alten Kost. 

*) In der Strafanstalt Moabit sind in dem Rechnungsjahr 1883/84 
107,5 kg Leberthran verabreicht bei einem Tagesbestand von durchschnitt¬ 
lich 450 Köpfen. 
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Da die neue Diät für mittlere Arbeit bestimmt ist, so er¬ 
halten die mit schwerer Arbeit beschäftigten Gefangenen, 
Köche, Bäcker, Wäscher, Feldarbeiter, Schmiede, Schlosser, 
Maurer, eine Kostzulage von einer Morgenportion Milch-Kaffee 
und 125 g Brod; die Weber und Hausschreiner 125 g Brod. 
Der Milch-Kaffee wurde statt des bisher üblichen sog. ein¬ 
fachen Bieres, das dem Verderben leicht ausgesetzt ist und 
fast keinen Nahrungsstoff enthält^ eingeführt. Von den Zu¬ 
lagen ausgeschlossen sind bis jetzt die Schreiner, welche für 
Fabrikanten arbeiten, trotzdem sie theilweise schwere Arbeit 
haben; bei ihnen waren stets die Klagen über Hunger am 
häufigsten, dennoch blieb ihre Arbeitskraft unversehrt, aus¬ 
genommen zwei Gefangene, welche sich bei der Arbeit, um 
nur recht viel Ueberpensen zu liefern, derart überangestrengt 
hatten, dass ihre Körperkräfte erheblich herunterkamen und 
nur durch veränderte und vermehrte Kost wieder hergestellt 
werden konnten. Ich werde, weil solche Fälle also Vorkom¬ 
men können, auch für diese Schreiner die Brodzulage bean¬ 
tragen, wenn nicht die alte Brodportion von 625 g auch bei 
dem neuen Speise-Etat eingeführt werden sollte. 

Zum Schluss möchte ich noch auf einige Punkte hin- 
weisen , die gewiss bei der ganzen Ernährungsfrage von 
grossem Belang sind. Vor Allem muss bei Beschaffung des 
Kochmaterials die grösste Aufmerksamkeit in Bezug auf die 
Qualität desselben verlangt werden; ich weise blos auf die 
Hülsenfrüchte hin; jede Hausfrau weiss, wie viel sie bei un¬ 
vorsichtigem Kauf als unbrauchbaren Schmutz ausschiesscn 
muss; in der Anstalt geht das nicht, hier wird gewogen, 
schlechte und gute Körner durcheinander, und dann gekocht. 
Bei nicht ganz tadelloser Waare kommen also schon erheblich 
weniger Nährwerthe in den Topf, als der Speise-Etat vor¬ 
schreibt. Sodann ist von grosser Wichtigkeit die Auswahl 
und Anstellung eines gewissenhaften und auch ge¬ 
schulten Koches; den Unterschied haben wir, wie oben 
erwähnt, bei der dritten Wägung nur zu gut bemerken können, 
bei welcher namentlich die Fabrikschreincr durchschnittlich 
eine grössere Gewichtsabnahme zeigten als sonst; die ihr fol¬ 
gende Wägung konstatirte im Allgemeinen Zunahme; es war 
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ein anderer und offenbar besserer Koch in die Küche ge¬ 
kommen. 

, Es sind in neuerer Zeit über die Zubereitung der Speisen, 
um sie für die Ernährung so ausnutzungsfähig als möglich zu 
.machen, eine solche Menge Versuche und Erfahrungen ge¬ 
macht, dass es wohl angezeigt erscheint, den Küchenaufseher, 
von dessen Geschick oder Ungeschick ganz wesentlich die 
rationelle Ernährung der Gefangenen abhängt, darüber sorg¬ 
fältig zu unterweisen, damit er weiss, worauf es bei Zuberei¬ 
tung der Speisen ankommt. Ferner dürfte es sich empfehlen, 
die Hülsenfrüchte, deren harte Schalen der Ausnutzung des 
darin enthaltenen Stärkemehls einen zähen Widerstand ent¬ 
gegensetzen — ich erinnere nur an die Menge Linsen, welche 
unverdaut in den Fäces sich wiederfinden — vor dem Kochen 
zu mahlen oder doch wenigstens zu brechen und das daraus 
gewonnene Mehl langsam und bei mässiger Temperatur zu 
kochen. Auch die Gefangenen selbst können zur besseren Aus¬ 
nutzung der Speisen beitragen, wenn man sie gewöhnt, die 
Speisen gründlich zu zerkauen und einzuspeicheln und nicht, 
wie jetzt so häufig geschieht, sie gierig hinunterzuschlucken. 

Zum Schlüsse spreche ich, gestützt auf die Erfahrungen 
über den neuen Speise-Etat, meine feste Ueberzeugung dahin 
aus, dass derselbe auf feststehenden physiologischen Grund¬ 
sätzen fussend ein vollkommen rationeller ist, dass er sich 
praktisch auch fernerhin bewähren und künftighin, vielleicht 
noch im Laufe der Zeit durch Verbesserungen vervollkommnet 
die Grundlage der Verköstigung in den Strafanstalten bilden wkd. 

Cassel, den 1. März 1884. 

gez. Dr. Andreae, 
Strafanstaltsarzt. 

¥lt 

Aus dem Gutachten geht zweierlei unzweifelhaft hervor; 
einmal dass die neue Kost für Gefangene mit mittelschwerer 
Arbeit genügt, dass ‘sie verdaulicher und den Kräftezustand 
besser erhaltend ist als die alte, — dass wenn bei einzelnen 
Gefangenen, welche durch üble Gewöhnung sog. Fresser sind, 
anfangs das Gefühl der Nichtsättigung sich zeigt, doch bald^ 
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wenn der Magen sich an die neue Kost gewöhnt hat, auch 
das Hungergefühl schwindet. Andererseits aber ist klar, dass 
für schwer arbeitende Gefangene die Kost nicht ausreicht, dass 
hier eine Zulage von mindestens 125 g Brod gegeben werden 
muss, um nur das quälende Gefühl des Hungers zu beseitigen, 
dass überhaupt in Erwägung gezogen werden muss, die täg¬ 
liche Brodportion von 650 g auf den Satz des alten Etats von 
625 g zu erhöhen. 

Nach meiner Ansicht, die ich natürlich als Laie vollständig 
der wissenschaftlichen Correctur unterstelle, dürften gerade die 
von Dr. Andreae gemachten Beobachtungen ein Beweis für 
die richtige Zusammenstellung der Kost sein. Während sie 
für alle diejenigen Gefangenen, welche nur leichte und mittel¬ 
schwere Arbeit verrichten, sowohl zur Erhaltung eines norma¬ 
len Körperzustandes und des Gefühls der Sättigung ausreicht, 
erreicht sie diesen Zweck bei den schw’er arbeitenden Gefan¬ 
genen nicht; kann ihn nicht erreichen, weil sie nicht darauf 
berechnet ist. Aber auch die alte Kost hat nur die eine Hälfte 
von jenen beiden Erfordernissen halb erreicht, sie hat anfangs 
zwar das Gefühl der Sättigung hervorgebracht, das später er¬ 
fahr ungsgemäss in das Gefühl des Widerwillens übergeht, die 
andere Hälfte dagegen — die Erhaltung der Kräfte und des 
Gesundheitszustandes — nicht zu bewirken vermocht. Die alte 
Kost schliesst aber die Gefahr in sich, dass sie über die aus¬ 
reichende Ernährung des Gefangenen täusclit; trotz des Ge¬ 
fühls der Sättigung muss der Gefangene den vermehrten 
Kräfteverbrauch aus seinen Beständen an Muskel und Fett¬ 
substanz ersetzen; während der Haft wird also das einzige 
Kapital, welches dem Gefangenen noch geblieben und wodurch 
er allein im Stande ist, zu einem ordentlichen Leben nach der 
Rückkehr in die Freiheit sich zu erheben, verwirthschaftet. 
Das Hungergefühl in der neuen Kost ist gleichsam der Mano¬ 
meter, welcher die Erhaltung oder Abnahme der vorhandenen 
Kraftspannung ergiebt. Dr. Andreae macht aber zur Er¬ 
klärung des Hungergefühls noch auf ein anderes Moment auf¬ 
merksam, welches bei der Verpflegung der Gefangenen die 
höchste Beachtung verdient. Er weist darauf hin, dass durch 
die gewöhnliche Art und Weise des Kochens die Hauptträger 
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der eiweisshaltigen Nährstoflfe, die Hülsenfrüchte und Kartoffeln 
nicht derartig zubereitet werden, dass sie für die Ernährung 
im höchstmöglichen Maasse ausgenutzt werden können und 
räth daher, dieselben vor dem Kochen zu zerkleinern oder von 
den Schalen zu befreien. Er trifft hierin zusammen mit der 
oben erwähnten von Professor Flügge konstatirten Thatsache, 
dass das Eiweiss aus Vegetabilien, welche nicht besonders 
präparirt sind, nur zu 60 — 70% für die Ernährung ausge¬ 
nutzt wird. Inzwischen ist diese Frage von einer anderen 
Seite ihrer wissenschaftlichen und praktischen Lösung näher 
geführt. Auf der vorjährigen Hygieine-Ausstellung in Berlin 
erschien ein von Carl Becker erfundener und von der Firma 
Rietschel & Henneberg construirter Kochapparat, welcher ge¬ 
rade die von Dr. Andreae berührten Uebelstände vermeiden 
soll. Ausgehend von der Thatsache, dass bei dem jetzigen 
Kochverfahren ein grosser Theil des in den Nahrungsmitteln 
enthaltenen Eiweisses, vegetabilischen sowohl als animalischen, 
dadurch für die Ernährung unbrauchbar wird, dass es, weil 
zu grosser Hitze ausgesetzt, unverdaulich bleibt, und dass 
namentlich in den Leguminosen die Stärkekügelchen nicht auf¬ 
geschlossen werden, hat Herr Becker einen Apparat con- 
struirt, in welchem die Speisen bei erheblich niedrigeren Tem¬ 
peraturen im Wasserbade für die Ernährung zubereitet werden. 
Die in umfassendem Maasse in einer Reihe von Militärküchen 
und im Strafgefängniss zu Plötzensee angestellten Versuche 
haben ergeben, dass rein äusserlich die nach den Becker’schen 
Verfahren gekochten Leguminosen und Kartoffeln 33% mehr 
Ausbeute lieferten als die nach dem alten Verfahren gekochten 
— bei im Uebrigen gleicher Consistenz der Speisen. — Wenn 
also erwiesen ist, dass durch richtige Zubereitung der vorzugs¬ 
weise Leguminosen und Kartoffeln enthaltenden Speisen der 
Gefangenen das Speisequantum durch möglichst vollständige 
Aufschliessung der Stärkekügelchen erheblich ausgiebiger ge¬ 
macht werden kann, so würde die neue Kost einer quantita¬ 
tiven Vermehrung durch Zusatz von Brod nicht bedürfen, 
weil auch den aus Gewohnheit starken Essern der Magen aus¬ 
reichend gefüllt werden könnte. 

Es dürfte nach dem Ausgeführten wohl angezeigt sein, mit 
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dem von mir vorgeschlagenen neuen Speise-Etat — immer 
vorausgesetzt, dass die Grundsätze, welche die physiologische 
Wissenschaft über die Ernährung aufgestellt hat, in demselben 
richtig zur Anwendung gekommen sind, worüber den Männern 
der Wissenschaft allein ein Urtheil zusteht — einen Versuch 
im ausgedehnteren Maasse anzustellen. Die Gründe, mit wel¬ 
chen man dieser Forderung entgegentreten wird, sind mir schon 
jetzt sehr wohl bekannt und ich möchte ihnen gleich vorbeu¬ 
gend entgegentreten. Der erste kommt aus den Reihen der 
sogenannten erfahrenen Praktiker, welche das Althergebrachte 
vortrefflich finden und durchaus keinen Grund einsehen, eine 
Neuerung eintreten zu lassen, die nach ihrer erprobten Erfah¬ 
rung nur tausend und ein Uebelstände im Gefolge haben kann. 
Selbst ein alter Praktiker, habe ich vor der Summe von Er¬ 
fahrungen, welche diese Männer der Praxis repräsentiren, allen 
Respect, aber noch grösseren Respect habe ich vor den Resul¬ 
taten der Wissenschaft, wenn sie auf Grund der sorgfältigsten 
Untersuchungen und Beobachtungen gewonnen sind. Wer auch 
nur als Laie mit dieser Frage sich beschäftigt hat, wird über¬ 
wältigt von der Riesenarbeit, welche eine ganze Reihe Männer 
von bedeutendem Namen auf ihre Erforschung und Lösung 
verwendet. Er erkennt sehr bald, dass es nicht müssige Spe¬ 
kulationen und vage Hypothesen sind, die ihm vorliegen, son¬ 
dern Ergebnisse von Messungen, Wägungen, Berechnungen, 
Erfahrungen im chemischen Laboratorium, am Krankenbett, 
am Secirtisch und dem Beobachtungsobject des eigenen Leibes. 
— Die Männer der Wissenschaft erklären selbst mit der Be¬ 
scheidenheit, welche der echten Wissenschaft eigen ist, dass 
auf diesem Gebiete noch manches Problem zu lösen, manche 
Erscheinung, namentlich die durch individuelle Lebensfunctionen 
bedingte, ihrer Aufklärung harrt, aber es ist doch eine solche 
Summe von allgemein gültigen Wahrheiten gewonnen, dass 
dagegen der Weisheit der sogenannten bewährten Praktiker 
irgend welche Bedeutung nicht beigemessen werden kann. — 
Das zweite Hinderniss kommt aus einer seit einigen Jahren 
mit einer gewissen Osteiitation hervorgekehrten Verachtung 
derjenigen Personen, welchen die von mir gewünschte practische 
Anwendung der wissenschaftlichen Ergebnisse auf dem Gebiete 
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der Ernährungslehre zu Gute kommen würde. Es ist Mode 
geworden, über diejenigen Menschen, welche wegen Verletzung 
der Strafgesetze zu Freiheitsstrafen verurtheilt sind, in den 
härtesten, um nicht zu sagen rohesten Ausdrücken sich zu er¬ 
gehen und Jeden, der sich bemüht, auf dem Gebiete des Straf¬ 
vollzugs vorhandene Schäden bessern zu helfen, als einen kläg¬ 
lichen Humanitätsschwindler zu denunciren. Die Argumentation 
dieser Leute bewegt sich etwa in folgendem Ideenkreise. Die¬ 
jenigen, welche wegen Durchbrechens der Rechtsordnung zu 
Freiheitsstrafen verurtheilt sind, können es gar nicht schlecht 
genug haben. Die Freiheitsstrafe muss so vollzogen werden, 
dass sie eine wahrhaftige Leibes- und Lebensstrafe wird, dass 
der Verbrecher nach verbüsster Strafe derartig körperlich ge¬ 
brochen ist, dass ihm Lust und Kraft zu neuen Verbrechen 
fehlt, und je mehr derselben während der Strafzeit zu Grunde 
gehen, desto besser für die Gesellschaft. So lange es noch 
tausend und aber tausend freie Menschen giebt, welche in den 
allerübelsten Ernährungsverhältnissen leben, die noch schlechter 
sind als das heutige Eostregime in den Strafanstalten, wäre 
es ein Unrecht und social-ethische Thorheit die Kost der Ge¬ 
fangenen zu verbessern. 

Bei diesem Ideengang wird zuerst vergessen, dass wir es 
im Vollzüge der Freiheitsstrafen mit einem Rechtsacte zu thun 
haben, der sich auf Grund ganz positiver Gesetze vollzieht; 
dass diese Gesetze eine Freiheitsstrafe vorschreiben und keine. 
Leibes- und Lebensstrafe. Man kann diese Gesetzgebung von 
einem gewissen Standpunkte aus verwerflich finden, sie be¬ 
steht aber doch nun einmal zu Recht. Es ist in unserem Straf¬ 
gesetzbuche an keiner Stelle von der Ernährung der Gefan¬ 
genen weder nach der strafschärfenden, noch nach der straf¬ 
mildernden Seite die Rede, der Gesetzgeber setzt als selbst¬ 
verständlich voraus, dass dem Gefangenen während der Dauer 
der Freiheitsstrafe das zur Erhaltung seines Leibes, seiner 
Gesundheit, seines Lebens unbedingt Nothwendige verabreicht 
werden soll, nicht mehr und nicht minder. Auch die jetzigen 
Kostreglements wollen nichts anderes; sie sind unter diesem 
Gesichtspunkte auf Grund sorgfältiger Erwägung und Begut¬ 
achtung nach dem damaligen Standpunkte der physiologischen 
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Wissenschaft aufgestellt. Will man das nicht mehr, dann muss 
zunächst das Gesetz geändert werden und es bliebe den Ver¬ 
tretern obiger Richtung ja unbenommen, auf die Reichsgesetz¬ 
gebung dahin einzuwirken, dass als Zusatz zu den §§15 und 
16 des Strafgesetzbuchs eingefdgt wird: Die Verpflegung der 
Gefangenen ist derartig einzurichten, dass sie erheblich an 
ihrer Gesundheit geschädigt werden oder, wenn das zu un¬ 
bestimmt erscheint, könnte man sagen: dass den Gefangenen 
nur ein Dritttheil, die Hälfte oder zwei Dritttheile der von der 
Wissenschaft für die Erhaltung der Gesundheit und Körper¬ 
kräfte für erforderlich gehaltenen Nährwerthe verabreicht wer¬ 
den. So lange das nicht geschieht, ist die bewusste Schädigung 
des Gefangenen an Leib und Leben eine beklagenswerthe Miss¬ 
achtung der Gesetze, die mit der Missachtung der Gesetze 
durch den Verbrecher auf gleicher Stufe steht. — Die Vor¬ 
schläge zu einem neuen Speise-Etat wollen nichts Anderes 
als das alte Kostreglement, nämlich dem Gefangenen die noth- 
wendige vom Gesetze gewährleistete Ernährung bieten; der 
neue Etat hält sich streng innerhalb der Grenzen des Aller- 
nothwendigsten, so sehr, dass er nicht einmal die generell 
übliche Art der Verpflegung ändert, geschweige denn eine 
Mehrausgabe verlangt; er will nur durch eine auf Grund der 
neueren physiologischen Wissenschaft angeordnete andere 
Gruppirung der Verpflegungssubstanzen eine fehlerhafte Ver¬ 
schwendung sowie ein feiilerhaftes Manco in der alten Kost 
beseitigen. Es handelt sich hier weder um Wohlthat oder 
Uebelthat gegen den Gefangenen, weder um Humanität noch 
um Inhumanität, sondern um Sicherstellung gesetzlicher Be¬ 
stimmungen nach den neuesten Ergebnissen der Wissenschaft, 
gerade so wie bei Aufstellung der alten Speise-Etats vor 10 
oder 20 Jahren. 

„Der Gefangene soll es nicht besser haben als tausende 
von freien Leute, die den untersten Volksschichten angehören 
und die thatsächlich schlechter leben als die Gefangenen.^ Die 
Consequenzen dieses Satzes im Detail gezogen müssten unsere 
Strafanstalten zu Narrenhäusern, zu Kloaken oder zu Infections- 
heerden machen, welche die Gesundheitspolizei sehr bald aus¬ 
räumen würde. Kein ernsthafter Mann denkt daran, dass weil 
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tausende von freien Menschen in Schmutz und Unrath dahin 
leben, gründlicher Wäsche nur selten, eines Bades niemals 
theilhaftig werden, weil Ungeziefer bei ihnen eine Heimstätte 
hat und der Kochtopf in puncto der Ueinlichkeit von einem 
Unrathgefass sich nicht unterscheidet, unsere Strafanstalten 
eben solchen Schmutz und Unordnung aufweisen sollen, damit 
der Gefangene es nur ja nicht besser hat als tausende von 
freien Leuten. „Aber der Gefangene soll nicht besser ernährt 
werden, als tausende von freien Arbeitern sich ernähren.“ In 
Betreff der Ernährung der untersten Klassen unseres Volkes 
giebt man sich meiner Ueberzeugung nach sehr argen Täu¬ 
schungen hin. Schon Voit bringt in seiner Schrift Angaben 
über die Nährwerthe, welche bairische Flösser und Acker¬ 
knechte zu sich nehmen, die den landläufigen Behauptungen 
von der schlechten Ernährung des Volkes direct widersprechen. 
Ich kann diese Angaben Voit’s nur lediglich bestätigen; ich 
kenne das Leben der unteren Schichten unseres Volkes sehr 
genau, ich habe in manches armen Mannes Topf und Schüssel 
einen Einblick gethan und mein Beruf führt mich dahin, die 
sociale Lage der untersten Klassen des Volkes seit einer Reihe 
von Jahren zu studiren, und dazu gehört auch ihr Essen und 
Trinken, Aus dieser Erfahrung und diesem Studium behaupte 
ich mit voller Bestimmtheit, dass unsere arbeitenden Klassen, 
BO irrationell auch ihre Ernährung oft sein mag, im Grossen 
und Ganzen das Quantum Nährwerthe zu sich nehmen, welches 
die Physiologen als nothwendig erkannt haben. Freilich hat 
noch lange nicht jeder Arbeiter Sonntags sein Huhn im Topfe, 
Fleischnahrung in dem Sinne, wie die besser situirten Klassen 
unseres Volkes sie verstehen, ist unter ihnen spärlicher ver¬ 
breitet; aber auf dem Lande wird das animalische Eiweiss 
durch Milch und Milchproducte, in der Stadt durch Schlacht¬ 
abfälle und deren Präparate ersetzt, welche bei geringem 
Kostenpreise eine verhältnissmässig grosse Menge Nährwerth- 
Einheiten enthalten, wie ein Blick auf die von Prof. König 
entworfene Tafel zeigt.*) Vor Allem bekommt aber die 


*) Prof. König, Procentische Zusammensetzung und Nährgeldwerth 
der menschlichen Nahrungsmittel. Berlin, Springer, 1883. 
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arbeitende Klasse das nothwendige Fettquantum in Gestalt 
von Speck oder Schmalz, Rüböl, Leinöl, Buchöl oder wie es 
sonst Landessitte und Brauch sein mag. Dass es in einzelnen 
Gegenden Deutschlands Bevölkerungsklassen giebt, welche vor¬ 
zugsweise von Kartoffeln und Sauerkraut leben, denen Brod 
ein Festtagsgericht ist, denen Fett und Fleisch noch seltener 
unter die Zähne kommt, ist ja leider eine nicht wegzuleugnende 
Thatsache, aber es soll auch nicht vergessen werden hinzu¬ 
zufügen, dass von dieser Bevölkerung die für Fett und Fleisch 
disponiblen Mittel in Branntwein vergeudet werden; dass es 
also nicht effective Noth ist, die den Standard of life so tief 
heruntergedrückt hat, sondern Unkultur uud sociale Verkom¬ 
menheit, dass mit dem Fortfall der Schnapsflasche das Geld 
für 50 g Fett und 15 g animalisches Eiweiss auch bei jenen 
Volksklassen wohl vorhanden wäre. Man kann solche sociale 
Nothstände beklagen, man kann alle Mittel aufbieten sie zu 
heilen, aber man hat nicht das Recht, diesen Zustand der Un¬ 
kultur zum Maassstab für Einrichtungen im Strafvolfzuge eines 
Kulturstaates zu machen. 

Schliesslich soll doch auch ein anderer Gesichtspunkt 
wenigstens erwähnt werden. Wir klagen über die Zunahme 
der Verbrechen, namentlich über das Anwachsen der Rück¬ 
fälligen, des Gewohnheitsverbrecherthums. Wenn wir den Ge¬ 
fangenen durch schlechte Ernährung ausmergeln, so ist er bei 
seiner Entlassung in seinem Arbeitswerthe tief herunter ge¬ 
drückt, er kann nur halbe Arbeit thun. Es ist ohnehin schwer 
für den Entlassenen, Arbeit und damit die Rückkehr in ein 
geordnetes Leben zu finden. Wer nimmt den Bescholtenen? 
Ja! ist er geschickt, kräftig, zuverlässig in seiner Arbeit, so 
sieht wohl der Eine oder der Andere über den Makel hin¬ 
weg; aber einen halben Arbeiter, mit dem man Nachsicht 
haben muss, dem jeden Augenblick der Athem auszugehen 
droht, der unter einem lYgCentnersack zusammenbricht oder 
der mit seiner Erdkarre immer 20 Schritt hintennach kriecht 
und der noch dazu beschulten ist, den nimmt bei der Ueber- 
fülle von tüchtigen unbescholtenen Arbeitskräften Niemand als 
vielleicht eine besonders barmherzige Seele. Die Zahl der 
letzteren ist aber in unserer materiellen Zeit sehr rar geworden. 

Blätter fiir Gefängnieekunde. XYHI. 17 
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Was bleibt dann nun dem in seiner Arbeitsfähigkeit Herab¬ 
gekommenen, der überall vergebens um Arbeit anklopft und 
überall abgewiesen wird, übrig? Kaum etwas Anderes als 
betteln oder stehlen. Im ersten Falle bevölkert er das Armen¬ 
oder Correctionshaus, im andern die Strafanstalt. Durch eine 
schlechte, die Arbeitsfähigkeit des Gefangenen schädigende 
Ernährung züchten wir uns in unseren Strafanstalten selbst 
ein Verbrecherproletariat. 


Zu Tabelle A. 

Allgemeine Bemerkungen zu dem alten Speise-Etat. 

1) Kaffee ist in der Regel wöchentlich zweimal zu ver¬ 
abreichen, kann aber auch einen Tag um den anderen verab¬ 
reicht werden. 

2) Bei den Früh- und Abendsuppen ist eventuell ein 
Wechsel in den Zutliaten vorzunehmen, soweit diese orts¬ 
gebräuchlich sind. 

3) Zur Fettung der Mehlsuppen ist in der Regel Butter 
zu verwenden. Statt der Butter kann auch eine dem Preise 
derselben entsprechende Quantität Milch genommen werden, 
wenn für diesen Preis ein genügendes Maass zu erhalten ist. 

4) Zur Fettung der Mittagsgerichte ist, je nachdem es für 
die betreffenden Gerichte geeignet ist, Speck, Rindernierentalg 
oder Schweineschmalz zu verwenden. 

5) An Stelle der etatsmässigen Fettung (ad 4) sind in der 
Regel dreimal in der Woche 70 g frisches Rind- oder Hammel¬ 
fleisch oder 60 g Schweinefleisch oder eine Portion Speck, 
deren Kostenbetrag den der Fleischportion nicht übersteigen 
darf, für den Kopf zu verwenden. Dieses Gewicht gilt für 
Fleisch in rohem Zustande mit Knochen. Die zweckmässige 
Auswahl der Fleische resp. Fettungsarten zu den einzelnen 
Gerichten ist von dem Vorsteher der Anstalt in Gemeinschaft 
mit dem Anstalts-Arzt festzustellen. 

6. Das Brod ist in der Art zu bereiten, dass aus einem 
Zentner (50 kg) Roggen, nach Absonderung von 15% Kleie 
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und 3% Mühlenabgang, 114 bis 115 Pfund Brod (Verwiegung 
am 4. Tage) hergestellt werden. 

7. Für diejenigen Gerichte, bei denen der Director im 
Einverständnisse mit dem Anstaltsarzte es für wünschenswerth 
hält, darf ein Zusatz von Essig, bis zu 0,04 /. pr. Portion, ver¬ 
wendet werden. 

8. Kartoffeln und sonstige Gemüse werden in dem Zu¬ 
stande, wie sie gelagert sind, d. h. ungeschält und ungereinigt 
zugewogen und ist hiernach das Quantum, wie es vorgeschrieben, 
zu berechnen, ohne dass für den Abgang durch Schälen etc. 
etwas zugesetzt wird. Nur während der Keimzeit der Kar¬ 
toffeln oder bei sonstiger schlechter Beschaffenheit der Gemüse 
ist eine verhältnissmässige Zulage erforderlich, um den durch 
das Ausschneiden der Keime etc. entstehenden Ausfall am 
Quantum zu decken. Statt einer solchen Zulage kann auch 
ein Zusatz von resp. Erbsen, Linsen, Bohnen, Reis, Graupen, 
Mehl etc. bis zu 50 g pro Portion gegeben werden. 

9. Es ist auf eine möglichste Abwechselung in der Ver¬ 
abreichung der Gerichte zu halten. Zu diesem Zwecke wird 
von dem Anstalts-Vorsteher im Einvernehmen mit dem Anstalts- 
Arzte am Anfang jeden Monats die Auswahl der Gerichte für 
den ganzen Monat im Voraus für jeden Tag bestimmt. Es ist 
thunlichst zu vermeiden, dass ein und dasselbe Gericht in einer 
Woche zweimal oder auf denselben Wochentag verabreicht 
wird. Von den etatsmässigen Gerichten sind diejenigen aus¬ 
zuwählen, deren Zuthaten in dem betreffenden Landestheile 
zu gewöhnlichen Preisen zu haben sind. Als Grundsatz ist 
festzuhalten, dass Mittagsgerichte ohne Kartoffeln seltener ge¬ 
geben werden als diejenigen mit Kartoffeln. Sauerkohl ist in 
der Regel nur in den Monaten December bis April zu ver¬ 
abreichen. 

10. Die Portionssätze werden hiermit festgestellt auf: 

% l für die Morgensuppe, 

1— y) Mittagsgericht, 

%—1 I j) die Abendsuppe. 

11. Das zur allgemeinen Verpflegung zu verabreichende 
Brod ist in drei Raten auszugeben. 

12. Die in dem Speisungs-Etat angegebenen Verpflegungs- 

17* 
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Sätze sind überall als Maximalsätze anzusehen. Sie sind an¬ 
gemessen zu reduciren, wenn bei den Mittagsmahlzeiten grössere 
Speisereste übrig bleiben. 


Zu Tabelle B. 

Allgemeine Bemerkungen zum neuen Speise-Etat. 

Im Allgemeinen gelten für den neuen Speise-Etat die¬ 
selben Grundsätze wie für den alten; im Speciellen ist noch 
Folgendes zu bemerken: 

1) Der Preis für abgesahnte Milch ist in Berlin abnorm 
niedrig, 6^ per Liter; dieselbe ist daher mit dem meist 
üblichen Preise von 10 per Liter berechnet. 

2) Fett ist berechnet nach dem Preise und Nährwerthe 
des Rindemierentalg. Es soll dadurch nicht ausgeschlossen 
sein, einzelne Gerichte, wie Erbsen, Rumfordersuppe, Sauer¬ 
kohl mit Schweineschmalz oder Speck zu kochen, um sie 
schmackhafter zu machen und mehr Abwechselung in die Kost 
zu bringen. 

3. Als Fleisch ist der Einfachheit wegen nur Rindfleisch 
in Rechnung gestellt, es kann aber der Abwechselung halber 
auch Hammel- oder Schweinefleisch verabreicht werden; eine 
Vertheuerung würde dadurch gegenüber der alten Kost nicht 
eintreten, da in derselben dieser Wechsel ebenfalls stattfinden 
kann. Fleisch wird die Woche zweimal k 100 g statt der 
Mittagsfettung gegeben. Im Uebrigen wie Anmerkung Nr. 5 
zum alten Etat. 

4. Kartoffeln und grüne Gemüse sind in Spalte 2 des 
alten und neuen Etats mit dem Gewicht in rohem ungeputzten 
Zustande eingestellt. Der Abfall beträgt erfahrungsgemäss 
durchschnittlich 20%; die Nährwerthe sind von dem dann 
übrig bleibenden Quantum berechnet. 

5. Die wöchentlich einmal zu verabreichenden Häringe 
sind zu dem Preise berechnet, um welchen sie tonnenweise 
aus erster Hand (z. B. Emdener Häringsfischerei-Gesellschaft 
oder vom Grosshändler in Stettin und Danzig) zu beziehen 
sind. Das Gewicht der Häringe ist durch häufige Versuche 


Digitized by v^ooQle 




255 


bei den von der Emdener Häringsfischerei^Gesellschaft gelie¬ 
ferten festgestellt. 

6. An frischen Gemüsen werden bei uns meistens verab¬ 
reicht: Mohrrüben, Ober- und Unterkohlrabi, Kohl, ausnahms¬ 
weise auch frische Bohnen. Die Nährwerthe sind nach dem 
Durchschnitt dieser Gemüse berechnet. 

7. Als Fett zu den Mehlsuppen ist Butter angenommen 
(s. allgem. Bemerkungen zum alten Etat Nr. 3), weil sie mit 
anderem Fett kaum geniessbar sind; Grütze und KartoflPel- 
suppe werden mit Talg gefettet; an Brodsuppe kommt der 
Abwechselung wegen Syrup. Es empfiehlt sich da, wo ab¬ 
gesahnte Milch in ausreichendem Maasse zu bekommen ist, 
zu den Abendsuppen abwechselnd mit Fett 0,10—0,15 Liter 
abgesahnte Milch dem Preise des Fettquantums entsprechend 
zu nehmen. Wenn durch diese immerhin nicht unerhebliche 
Nachfrage nach abgesahnter Milch und dem ebenfalls in die 
Verpflegung eingestellten Magerkäse der Molkereibetrieb sich 
erweiterte, so wäre das ein sehr erwünschter Gewinn für die 
Landwirthschaft. 

8. Das Brod ist wie bei der alten Kost (s. allgem. Bern, 
z. alten Kost Nr. 6). 

Der Magerkäse wird am besten in der provinciell üblichen 
Sorte verabreicht, wobei vorausgesetzt wird, dass er nicht 
riechen darf; direct von den Meiereien bezogen ist er um 
50^ pro Kilogr. zu haben, sowohl als sog. Lederkäse wie als 
Steinkäse. Derselbe ist zweimal wöchentlich in Portionen 
ä 50 g zu verabreichen, weil erfahrungsgemäss derselbe in 
grösseren Quanten genossen für die Ernährung nicht voll aus¬ 
genutzt wird. 

9. Bei Gewürz und Suppenkräuter ist auf möglichste Ab¬ 
wechselung zu halten, um die im Ganzen einförmige Kost den 
Appetit reizender zu machen; die ausgeworfene Summe ist 
sehr reichlich bemessen. 

10. Die Portionssätze werden festgesetzt auf: 

Morgens 0,50 1 

Mittags 1,00 /. 

Abends 0,75 L 


[ 
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Tab. A. 


Jetzige Host. 


Lfde. || 

Bestandth’eile 

Quan¬ 

tum 

Darin sind enthalten 

Preis 

Eiweiss 

Fett 

Kohlen¬ 

hydrate 

vegetab. 

animal. | 




gr. 

gr. 

gr- 

gr- 

A 


1. Morgenkost. 

1 






1 

Kaffee m. süsser Milch 








Kaffee 

8 

— 

— 

— 

— 

1,24 


süsse Milch 

0,1 /. 

— 

3,40 

3,60 

4,80 

1,60 


Summa 


— 

3,40 

3,60 

4,80 

2,84 

2 

Gerstenmehls. m.Butter 








Gerstenmehl 

67 

7,71 

— 

— 

46,57 

1,74 


Butter 

7 

— 

— 

5,81 

— 

1,29 


Summa 


7,71 

— 

5,81 

46,57 

3,03 

3 

Roggenmehls, m. Butter 








Roggenmehl 

67 

7,71 

— 

— 

-16,57 

1,34 


Butter 

7 

— 

— 

5,81 

— 

1,29 


Summa 


7,71 

— 

5,81 

46,57 

2,63 

4 

Waizenmehls. m. Butter 








Weizenmehl 

67 

7,71 

_ 

_ 

46,57 

1,91 


Butter 

7 

— 

— 

5,81 

— 

1,29 


Summa 


7,71 

— 

5,81 

46,57 

3,20 


II. Mittagessen. 







1 

Erbsen m. Kartoffeln 

1 




1 

1 



Erbsen 

230 

52,90 

— 

1 

ill9,60 

4,54 


Kartoffeln 

1000 

16,00 

— 

— 

165,60 

4,36 


Fett 

20 

— 

0,10 

19,64 

— 

1.84 


Rindfleisch 

70 

— 

14,70 

1 3.85 

— 

6,44 


Summa mit Fett 


68,90 

0,10j 

119,64 

285,20 

10,74 


,5 y, Fleisch 


68,90 

14,70 

3,85 

285,20 

15,34 


Bei Kartoffeln und grünem Gemüse sind von dem im Etat nnge- 
setzten Quantum 20% für Abgang beim Putzen gerechnet. 
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Neue Kost. ^ 

I I Darin sind enthalten 


Bestandtheile Quan- Eiweiss irrtWon Preis 

tum _ Fett 

vegetab, animal. hydrate 




gr- 

gr. gr. gr. gr. A 


1. Morgenkost. 



1 

Kaffee mit abge- 




sahnier Milch 




Kaffee 

8 

— — — — 1,24 


abgesahnte Milch 

0,1 l 

— 3,10 0,701 4,80 1,00 


Summa 


— 3,10 0,70 4,80 2,24 


II. Mittagessen. 



1 

Erbsen m. Kartoffeln 




Erbsen 

200 

46,00 — — 104,00 3,95 


Kartoffeln 

750 

12,00 — — 124,20 3,27 


Fett 

50 

— 0,25 49,10 — 4,60 


Rindfleisch 

100 

— 21,00; 5,50 — 9.20 


Summa mit Fett 


58,00 0,25 49,10 228,2011,82 


„ „ Fleisch 


58,00 21,00 5,50 228,20 16,42 

2 

Bohnen m. Kartoffeln 




Bohnen 

200 

46,00 — — 107,00 4,39 


Kartoffeln 

750 

12,00 — — 124,20 3,27 


Fett 

50 

— 0,25 49,10 — 4,60 


Rindfleisch 

100 

— 21,00 5,50 — 9,20 


Summa mit Fett 


58,00 0,25 49,10 231,20 12,26 


55 55 Fleisch 


58,00 21,00 5,50 231,2016,86 

3 

Linsen mit Kartoffeln 




Linsen 

200 

51,00 — — 108,00 6,07 


Kartoffeln 

750 

12,00 — — 124,20 3,27 


Fett 

50 

— 0,25 49,10 — 1 4,60 


Rindfleisch 

100 

— 21,00 5,50 — 1 9,20 


Summa mit Fett 


63,00 0,251 49,10 232,20 13,94 


55 55 Fleisch 

1 


63,00 21,00j 5,50 232,20 18,54 
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Tab. A. 


Jetzige Kost. 


Bestandtheile 


2 Bohnen m. Kartoffeln 

Bohnen | 

Kartoffeln 

Fett 

Rindfleisch 
Summa mit Fett 
„ „ Fleisch 

3 Linsen m, Kartoffeln 

Linsen 

Kartoffeln 

Fett 

Rindfleisch 
Summa mit Fett j 
5, 5, Fleisch 

i 

I 

4 Rumfordersuppe j 

Erbsen I 
ord. Graupe 
Kartoffeln 
Fett 

Rindfleisch 
Summa mit Fett 
„ „ Fleisch 

5 ord. Graupe m. Kartoff. i 

ord. Graupe 
Roggenmehl 
Kartoffeln 
Fett I 

Rindfleisch i 
Summa mit Fett | 
„ « Fleisch 


Darin sind enthalten 


Quan- I Eiweiss | I Preis 

tum i|___! Fett Kohlen- 

vegetab. animal. I j Hydrate 

gr^ I gr. gr. \ gr. gr. A 

230 52,90 — i — 123,05 5,05 

1000 16,00 — — 165,60 4,36 

20 I — 0,10 19,64 — 1,84 

70 I — 14,701 3,85 — 6,44 

68.90 0,10 19,64!| 288,65111,25 

168.90 14,70 3,85|| 288,65 15,85 


230 I 58,65 — — 1124,20: 6,98 

1000 : 16,00 — — 165,60 4,36 

20 1 — 0,10 19,64 — 1,84 

70 — 14,701 3,85 — 6,44 

|74,65 0,10; 19,64 289,80 13,18 
; 74,65 14,701 3,85 289,80;!l7,78 


120 j 27,60 


62,40 2,37 


4,50 — : — 45,60 1,36 


1000 !| 16,00 — 


165,60 4,36 


— 0,10 19,64 — 1,84 
; — 14,70 3,85 — 6,44 
|48,10 0,10|19,64j!273,601 9,93 
148,10 14,70 3,85 273,60 14,53 


1000 16,00 
20 I — 


6,75 — I — I 68,40 2,04 
1,73 — ' — j 10,43 0,30 
16,00 — — 165,60 4,36 

— 0,10 19,64 - 1,84 

- 14,70; 3,85;| — 6,44 

24,48j 0,10, 19,64 244,43 8,54 

24,48 14,70 3,85 244,43 13,14 
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Neue Kost. 


Tab. B. 




4 


5 


6 




Darin sind enthalten j 


Bestandtheile 

Quan¬ 
tum 1 

Eiweiss | 

Fett 

Kohlen- 

Preis 


1 

1 

vegetab. 

animal. 

hydrate 


Rumforder suppe 

gr. 

gr^ 

gr- 1 

I 

gr- 

gr> 

4 



Erbsen 

100 

23,00 

1 

— 

52,00 

1,98 

ord. Graupe 

50 

3,75 

— 

— 

38,00 

1,13 

Kartoffeln 

750 

12,00 

— 

— 

124,20 

3,27 

Fett 

50 

— 

0,25,49,10 

— 

4,60 

Rindfleisch 

100 

i — 

21,00 

5,50 

— 

9,20 

Summa mit Fett 


38,75 

0,25 

49,10 

214,20110,981 

„ „ Fleisch 


38,75 21,00 

5,50 

214,20 

15,58 

ord, Graupe m.Kar ioff. 







ord. Graupen 

90 

6,75 

— 

— 

68,40 

2,04 

Kartoffeln 

750 

12,00 

— 


124,20 

3,27 

Hering 

100) 

— 

19,00 

,18,10 

_; 

5,00 

Fett 

50| 

— 

0,25 49,10 

— 

4,60 

Rindfleisch 

100 

— 

21,00 

5,50! 

_ 

9,20 i 

Summa mit Fett 


18,75 

19,25 

67,20 

192,6014,9111 

„ „ Fleisch 

1 

! ! 

18,75 

21,00 

5,50 

192,60 

14,51 

Reis mit Kartoffeln 

1 ' 

1 



1 


Reis 

90 

7,20 

— 

— 

68,85 

2,24 

Kartoffeln : 

1 750 

12,00 

— 

— 

124,20 

3,27; 

Fett 

50 ! 

— 

0,25 

49,10 

1 ' 

4,601 

Rindfleisch 

100 1 

— 

21,00 

5,50 

— 

9,20 

Summa mit Fett 

^1 ' 

119,20 

0.25:49,10 

\ 193,05 10,111 

„ „ Fleisch 

1 

1 

19,20 

21,00 

5,50 

193,05 

14,71' 

Sauerkohl m. Kar taff. 

1 






Sauerkohl 

1 200 

4,00 

— 

— 

10,00 

1,74 

Erbsen 

100 

23,00 


— 

52,00 

1,98 

Kartoffeln 

750 : 

'12,00 

— 

— 

, 124,20 
10,43 

3,27 

Roggenmehl i 

15 ' 

1,73 

— 

1 - 

0,30 

Fett 

50 1 

— 

0,25!!49,10 

1 - 

4,60 

Rindfleisch 

100 ’ 

— 

21.00 

5,50 

— 

9,20 

Summa mit Fett ’ 

l'40,73 

0,25 

49,10 

196,63:11,89 

„ „ Fleisch 


40,73 

21,00 

5,50 

196,63 16,49 
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Tab. A 




6 


7 


8 


9 


Jetzige Kost. 



__ 

Darin sind enthalten 


Bcstandtheile 

Quan¬ 

tum 

Eiweiss j 

Fett 

Kohlen- 

Preis 

1 

vegetab. 

animal. 

hydrate 



gr- 

gr^ 

gr- 

gr. 

gr> 


Reis mit Kartoffeln 







Reis 

90 

7,20 

— 

— 

68,85 

2,24 

Roggenmehl 

15 

1,73 

— 

— 

10,43 

0,30 

Kartoffeln 

1000 

16,00 

— 

— 

165,60 

4,36' 

Fett 

20 

— 

0,10 

19,64, 

— 

l,84i 

Rindfleisch 

70 

— 

14,70' 

3,85> 

— 

6,44' 

Summa mit Fett 


24,93 

0,10 

19,64 

244,88 

8,74 

,5 „ Fleisch 


24,93 

14,70 

3,85 

244,88 

13,34 

Sauerkohl m, Kartoff. 







Sauerkohl 

350 

7,00 

— 

— 

17,50 

3,05 

5,451 

Kartoffeln 

1260 

20,00 

— 

— 

207,00 

Roggenmehl 

15 

1,73 

— 

— 

10,43 

0,301 

Fett 

20 

— 

0,10 

19,64 

— 

1,841 

Rindfleisch 

70 

— 

14,70 

3,85 

— 

6,44 

Summa mit Fett 


28,73 

0,10 

19,64 

234,93 

10,64' 

„ „ Fleisch 


28,73 

14,70 

3,85 

234,93 

15,24 

Kartoffelgericht 







Kartoffeln 

1750 

28,00 

— 

— 

289,80 

7,63 

Roggenmehl 

15 

1,73 

— 

— 

10,43 

0,30 

Fett 

20 

— 

0,10 

19,64 

— 

1,84 

Rindfleisch 

! 70 

! — 

14,70 

3,85 

— 

6,44 

Summa mit Fett 

i i 

j 29,73 

0,10 

19,64 

300,23 

! 9,77 

„ „ Fleisch 


129,73 
1 ’ 

14,70 

3,85 

300,23 

14,37 

Frische Gemüse und 
Kartoffeln 


1 

1 





frische Gemüse 

! 1000 

!! 21,60 

— 

— 

60,00 

4.27 

Kartoffeln 

1000 

116,00 

— 

— 

165,60 

4,36 

Roggenmehl 

15 

1,73 

— 

— 

10,43 

0,30 

Fett 

20 

— 

0,10 

19,64 

— 

1,84 

Rindfleisch 

70 

i ~ 

14,70 

3,85 

— 

6,44 

Summa mit Fett 


39,33 

0,10 

19,641:236,03 

10,77 

„ „ Fleisch 

i 

[39,33 

14,70 

3,85|j 236,03 

j|l5,37 
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Neue Hosi 


Tab. B. 



Kartoffeln 

1500 

Roggenmehl 

15 

1 Hering 

100 

Fett 

50' 

Rindfleisch 

100 


Summa mit Fett 
55 55 {''leisch 

9 Frische Gemüse u. 

Kartoffeln 

Rüben 5 Wur¬ 
zeln etc. 
Kartoffeln 
Roggenmehl 
Fett 

Rindfleisch 
Summa mit Fett 
55 55 Fleisch 

10 Bohnen, Mohrrüben 

u, Kartoffeh 

Bohnen 
Mohrrüben 
Kartoffeln 
Fett I 

Rindfleisch , 
Summa mit Fett 
5 , „ Fleisch 


24,00 — — 248,40 6,54 

1^73 — — 10,43 0,30 

— 19,00 18,10 — 5,00 

— 0,25'49,10 — 4,60 

— 21 , 00 ! 5,50 — 9,20 

25,73 19,25j,67,20 258,83116,44 
25,73 21,00 5,50 258,83 16,04 


500 10,80 - — 30,00 2,13 

1000 16,00 — — 165,60 4,36 

15 1^73 — — 10 , 43 ! 0,30 

50 _ 0,25149,10 — 4,60 

100 — 21,00| 5,50| — 9,20 

28,531 0,25||49,10, 206,0311,39 
28,53 21,00 5,501206,0315,99 


150 34,50 — I — 80,251 3,29 

80 0,64 — 1 - 5,76' 0,35 

750 12,00 — 1 — 124,201 3,27 

50 — 0,25 49,10 — 4,60 

100 — 21,00!| 5,50 — i 9,20 

U7,14 0,25:49,10 210,21^11,51 
47,1421,00i| 5,50 210,2116,lll 
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TSiba ^La 


Jetzige Host. 




1 

1 

Dari 

n sind enthalten 


B es tandtheile 

Quan- ! 
tum 1 

Eiweiss 

Fett ' 

Kohlen- 1 

Preis 



vegetab. 

animal 

hydrate 



<jr. 

gr. 

gr. 

gr. 1 

gr- 

A 

III. Abendsuppen. 

Gersienrnehlsuppe 
mit Butler | 







Gerstenmehl ' 

100 

11,50 

— i 

— 

69,50 

2,60 

Butter 

8 ' 

— 

— 

6,64: 

— 

1,47 

Summa 

1 

11,50 

— 1 

6,64 

69,50 

4,07 

Roggentnehlsuppe 
mit Butter 






' 

Roggenmehl 

100 

11,50 

— 

— 

69,50 

2,00 

Butter 

8 

— 

— 

6,64 

— 

1,47 

Summa 


11,50 

— 

6,64 

69,50 

3,47 

Weizenmehlsuppe 
mit Butter 







Weizenmehl 

100 

11,50 

— 

— 

69,50 

2,85 

Butter 

8 

— 

— 

i 6,64 

; — j 

1,47 

Summa 


11,50 

— 

6,64 

69,50 

4,32 

Hafergrütze m. Fett 







Hafergrütze 

100 

14,50 

— 

— 

65,00 

1 3,04 

Fett 

8 

— 

0,04 

7,86 

— 

1 0,74 

Summa 


14,50 

0,04 

i 7,86 

] 65,00 

3,78 

Buchweizengrütze 
suppe m.Fett 

i 






Buchweizengrütze 

100 

1 14,50 

1 — 

— 

1 65,00 

2,83 

Fett 

1 8 

— 

0,04 

: 7,86 

1 _ 

0,74 

Summa 


i 14,50 

1 0,04 

i 7,86 

65,00 

3,57 

Reissuppe mit Fett 


1 





Reis 

1 100 

8,00 

_ 

— 

76,50 

2,49 

Fett 

8 

0,04 

: 7,86 

— 

0,74 

Summa 


8,00 

0,04 

7,86 

76,50 

3,23 

J . 
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Neue lüost. 


Tab. B. 


Bestandtheile Q“®"- Eiweiss 
tum __ 


III. Abendsuppen. 

1 Gerstenmehlsuppe I 

mit Butter j 

Gerstenmehl, 80 

Butter I 10 

Summa 1 

I 

2 Roggenmehlsuppe 

mit Butter 
Roggenmehl 80 
Butter 10 

Summa 

3 Weizenmehlsuppe 

mit Butter 


I Darin sind enthalten 

I- 

Eiweiss ,, 

___ Fett 

Vegetab.i animal. hydrate 


— 55,60 I 2,08 

8,3011 — 1 1,84 

8,30 55,60 3,92 


— I 55,60 1,60 
8,30 j — II 1,84 
8,30, 55,6011 3,44 


Weizenmehl 

Butter 

80 

10 


— 

8,30 

55,60 

1,60 

1,84 

Summa 


1 9,20 

— 

8,30 

55,60 

3,44 

Hafergrütze m. Fett 


1 

1 





Hafergrütze 

80 

111,60 

— 

- 1 

52,00 

2,43 

Fett 

10 

1 

0,05 

9,821 

0,92 

Summa 


11,60 

1 0,05 

9,82' 

52,00 

3,35 

Buchweizengrütze 
mit Fett 







Buchweizengrütze i 

80 

11,60 

— 

— 

52,00 

2,26 

Fett 

10 

— 

0,05 

9,82 

— 

0,92 

Summa 

1 


11,60 

0,05 

9,82 

; 52,00 

3,18 

Reissuppe mit Feit 





1 


Reis 

80 

6,40 

— 

— 

61,20 

1,99 

Fett 

10 

— 

0,05 

9,82 

— 

0,92 

Summa 

i 


1 6,40 

0,05; 

1 

9,82 

61,20 

2,91 
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Jetzige Kost. 


Lfde. 

B e standtheile 

Quan¬ 

tum 

Darin sin 

d enthalten 

Preis 

Eiweiss 

Fett 

Kohlen¬ 

hydrate 

vegetab. 

animal. 




gr. 

gr. 

gr^ 

gr- 

A 

7 

Brodsuppe m. Syrup 








Brod 

150 

9,00 

— 

— 

74,25 

2,25 


Roggenmehl 

15 

],73 

— 

— 

10,43 

0,30 


Syrup 

15 

— 

— 

— 

— 

0,75 


Summa 


10,73 

— 


84,68 

3,30 

8 

Kartoffelsuppe mit 








Fett 








Kartoffeln 

500 

8,00 

— 

— 

82,80 

2,18 


Roggenmehl 

15 

1,73 

— 

— 

10,43 

0,30 


P"ett 

8 

— 

0,04 

7,86 

— 

0,74 


Summa 


9,73 

0,04 

7,86 

93,23 

3,22 


Allgemein. 




i 


1 

1 

Roggenbrod . . 

625 

37,50 



309,38 

9,38 

2 

Salz. 

40 

. 

. 

. 

. 

0,64 

3 

Gewürz u. Suppen¬ 








kraut .... 

• 

• 

* 

1 

1 

0,40 


1. Salz zur Bereitung der Speisen und zum Brod der Gefangenen 
darf täglich bis zu 40 g pr. Kopf verwendet werden. 

2. Suppenkräuter und Gewürz zu den Mittags- und Abendgerichten 
(Zwiebeln, Pfeffer, Kümmel etc.) darf täglich pro Kopf 0,4/^ 
verausgabt werden. 
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Lfde. 


B es tan dt h eil e Eiweiss 

tum _ 


Darin sind enthalten 

Eiweiss _ ,, 

__ Fett iKohlen- 

hydrate 


vegetab.j animal, j 


9r- 

7 Brodsuppe m. Syrup 

Brod 150 

Boggenmebl 15 

Syrup 15 

Summa 10,73 — 

8 Karioffelmppe mit 

Fett 

Kartoffeln 500 8,00 — 

Roggenmehl 15 1,73 — 

Fett } 10 — 0,05 

Summa 9,73 0,05 

Allgemein. 

1 Roggenbrod . . 550 33,00 , 

2 Salz. 40 

3 Gewürz u. Suppen¬ 

kräuter .... 

4 Käse, 104 mal im 

Jahr .... 50 . 1500 


Sfr. 

gr. 

gr. 

gr- 

A 

9,00 

_ 

_ 

74,25 

2,25 

1,73 

— 

— 

10,43 

0,30 

— 

— 

— 

— 

0,75 

10,73 



84,68 

3,30 

8,00 



82,80 

2,18 

1,73 

— 

— 

10,43 

0,30 

— 

0,05 

9,82 

— 

0,92 

9,73 

0,05 

9,82 

93,23 

3,40 


272,25 8,25 
0,64 


0,40 

. 15,00 6,70 2,55 2,50 
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Tab. A. 


F 


Jetzige Kost. 


Bestandtheile 


I. Morgenkost. 

1 Kaffee mit süsser Milch 

2 Gerstenmehls, m. Butter 

3 Roggenmehls. „ „ 

4 Weizenmehls. „ „ 

II. Mittagessen. 

1 Erbsen u.Kart. m. Fett 

2 Bohnen « 

« " « “ 

3 Linsen „ „ Fett 

4 Rumfordersuppe „ „ 

5 ord. Graupen u. Kartoff. 

m. Fleisch 
do. y) F ett 

6 Reis u. Kart. m. Fleisch 
7* Sauerkohl „ Fett 

8 Kartoff-gericht „Fleisch 

do, „ Fett 

9 frischeGemOseu.Kartoff. 

mit Fleisch 
do. „ Fett 

III. Abendessen. 

1 Gerstenmehls, m. Butter 

2 Roggenmehls. „ „ 

3 Weizenmehls. „ „ 

4 Hafergrützes. „ Fett 
6 Buchweizengrütze „ 

6 Reissuppe mit Fett 

7 Brodsuppe mit Syrup 

8 Kartoffelsuppe m. Fett 

IV. Allgemein. 

1 gewdhnl. Roggenbrod 

625 g . . . • • 

2 Salz, Gewürz u.Suppen- 

kräuter . • • 

Summa pr. Kopf u. Jahr 
„ „ « « Tag 

Als unverdaulich ab 
11 ” 

bleiben verdaulich pro 
Kopf und Tag. . . 


An 

Darin sind enthalten 

Tagen 

im 

Eiweiss 

Fett 

Kohlen¬ 

Jahr 

vegetab. 

animal. 


hydrate 


qr. 

gr. 

gr. 

gr- 

156 

— 

530,40 

561,60 

748,80 


90] 

90^209 1611,39 


— 1214,29 9 733,13 


45 3100,50 4,50j| 883,80 12 834,00 10,74 

50 3445,00 311,60| 650,41 14 432,50 

48 3583,20 4,8q 942,72 13910,40 13’l8 

41 1972,10 4,iq 805,24 11217,60 9,93 


709,92 294,90 253,76 7 088,47 

822,69 486,10 127,05 8081,04 13*34 

373,49 1,30 256,32 3064,09 10,64 

654,06 148,20 274,18 6605,06 


3 303,721059,60 


612,88 19 826,62 


”{141 2044,60 

50 400,00 

46 493,58 

45 437,85 


1113 687,60 


6,64 1108,26 
2,00 393,00 

1,80 353,70 


6 768,60 

9165,00 

3826,00 
3895,28 
4195,35 


112 921,88,1 


2 853,94 

CO 

CO 

00 

00 

00 

247 302,821 

7,82 

24,51 

677,54 

0,39 


1 

7 , 43 ' 

” 11 ^' 

' 24,51 

677.64| 


Summa 


4 43,04 
2 72,70 
2 36,70 
— 92,80 


4 83,80 
3 26,25 

3 32,85 
6 32,64 

4 07,13 

2 62,80 
— 76,86 
4 40,22 
1 38,32 
1 43,70 
1 17,24 

11 06,64 
1 29,24 


1 22,10 
1 04,10 
— 99,36 
2 68,38 
2 49,90 
1 61,50 
1 51,80 
1 44,90 


34 23,70 

3 43,10 
107 11,27 
29,35 


II II II II II 

Animalisches Eiweiss : vegetabilischem Eiweiss = 1 : 13,2. 
7,6% 
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Bestandthelle 


Xn Dann SU 

Tagen Eiweiss 

im _ 

Jahr vegetabil. 1 animal. 


Darin sind enthalten 
Eiweiss || 11 , 


Kohlen¬ 

hydrate 


I. Morgenkost. 

1 Kaffee mit abges. Milch 365 

II. Mittagessen. 

. Erbsen u. Kartoff. m.Fett 45 2( 

1 Bohnen „ „ „ „ 42 2 4 

» Linsen „ „ „ „ 48 3( 

I Rumfordersuppe „ „ 41 ll 

6 Graupen mit Kartoffeln, 

Hering und Fett . 29 l 

J Reis, Kartoff. m. Fleisch 33 ( 

7 Sauerkohl, Erbsen und 

Kartoffeln mit Fett 13 [ 

1 Kartoffelgericht mit He¬ 
ring und Fett . . 22 l 

I frische Gemüse u. Kart. 

mit Fett il „ 

do. „ Fleisch 72i^® 

10 Bohnen, Mohrrüben und 

Kartoffeln mit Fett 16 1 

III. Abendessen. 

L Gerstenmehls, mit Butter 30i 
l Roggenmehls. „ „ 3o[83 ' 

1 Weizenmehls. „ „ 23’ 

[ Hafergrützes. mit Fett 71(-.. 

) Buchweizengrütze „ ^ 

6 Reissuppe mit Fett 50 

7 Brodsuppe mit Syrup 46 

8 Kartoffelsuppe mit Fett 45 

IV. Allgemein. 

L gewöhnl. Roggenbrod 

k 550 g . . . . 365 12( 

2 Salz, Gewürz u.Suppen¬ 

kräuter . 365 

3 mageren Käse k 50 g 104 

Summa pr. Kopf u. Jahr 30 ( 

n n n i’i Tag 

Als unverdaulich ab 40 7o 

n « 11 5 ^/o _ 

bleiben verdaulich per 
Kopf und Tag . . 


2 610,00 
2 436,00 
3024,00 
1588,75 


12 045,00 


9r- 

gr. 

1131,50 

255,50 

11.25 
10,50 
12,00 

10.25 

2 209,50 

2 062,20 

2 356,80 
2013,10 

558,25 

693,00 

1 948,80 
181,50 

3,25 

638,30 

423,50 

1 478,40 

1 513,00 

592,40 

4,00 

785,60 

- 

688,90 

7,05 

1384,62 

' 2,50 

491,00 

2,25 

441,90 

1 560,00 

696,80 

5 942,30|:18 225,32' 
16,28! 49,93 

0,81 


15,47 

II 

49,93 


8 782,20 10,98 

5 585,40 14,91 

6 370,65 14,71 

2 556,19 11,89 
5 694,26 16,44 


Preis Summa 


8 17,6a 

5 31,90 

5 14,92 

6 69,12 
4 50,18 

4 32,39 
4 85,43 

1 54,57 

3 61,68 

- 45,56 
11 51,28 


3 363,36 11,51 184,16 


4 614,80 

7 332,10 

3 060,00 

3 895,28 

4 195,35 


99 371,25 


117,60 

1 03,20 
- 94,76 

2 37,85 
2 22,60 
1 45,50 
1 51,80 
153,00 


30 11,25 

3 79,60 
2 60,00 
106 75,95 
— 29,25 


553,55 


Animalisches Eiweiss : vegetabilischem Eiweiss — 1 : 5,1. 
19,6»/„. 

Blätter für Gefängniaakunde. XVIU. 
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Tab. C. 

Preise der Lebensmittel. 


Lfde. 

JS 

Bezeichnung 

der 

Lebensmittel. 

per E 

JL 

Hogramm 

1 

Gerstenmehl. 

- 

26,00 

2 

Roggenmehl. 

— 

20,00 

3 

Weizenmehl. 

— 

28,48 

4 

Hafergrütze. 

— 

30,40 

5 

Buchweizengrütze. 

— 

28,28 

6 

gebrannter u.Jgemahlener KaflPee 

1 

55,00 

7 

Erbsen. 

— 

19,76 

8 

Bohnen . 

— 

21,96 

9 

Linsen . 

— 

30,36 

10 

ordinäre Graupe. 

— 

22,68 

11 

feine Graupe. 

— 

29,88 

12 

Reis. 

— 

24,90 

13 

Fadennudeln. 

— 

43,90 

14 

Salz. 

— 

15,92 

15 

Mohrrüben. 

— 

4,36 

16 

W^eisskohl. 

— 

4,00 

17 

Kohlrabi. 

— 

4,70 

18 

Kohlrüben. 

— 

4,00 

19 

Sauerkohl. 

— 

8,70 

20 

Kartoffeln. 

— 

4,36 

21 

Speck, geräuchert . 

1 

30,00 

22 

Rindernierentalg. 

— 

92,00 

23 

Rindfleisch. 

— 

92,00 

24 

Schweinefleisch. 

1 

10,00 

25 

Hammelfleisch. 

— 

92,00 

26 

Butter. 

1 

84,00 

27 

Essig.pro Liter 

— 

10,00 

28 

Milch, volle ... „ 

— 

16,00 

29 

„ magere ... „ 

— 

6,00 

30 

Schweineschmalz. 

1 

18,00 
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Ein Referat von Krause. 


Der auf dem Gebiete des Gefängnisswesens als unermüd¬ 
lich thätiger und fruclitbarer Schriftsteller bekannte Herr 
Emil Tauffer, Director der kroatischen Strafanstalt Lepo- 
glava, Hess jüngst ein Buch im Drucke erscheinen mit dem 
Titel: »Die Erfolge des progressiven Strafvollzugssystemes und 
der eigenen Staatsregie in der kgl. kroat. Strafanstalt zu Lepo- 
glava“. (Berlin 1883, Puttkammer & Mühlbrecht, gr. 8. 155 S.) » 
Dieses neueste Werk des fleissigen Herrn Verfassers ist ein 
amtlicher Bericht, erstattet an die Landesregierung über die 
letztverflossenen 5 Jahre, seit denen in obiger Anstalt das 
progressive Strafvollzugssystem unter gleichzeitiger Einführung 
der Staatsregie gehandhabt wird. Die Arbeit soll indessen 
keine Streitschrift sein. Der literarische Kampf über den Vor¬ 
zug dieses oder jenes Systems hat überhaupt seine Schärfe 
verloren und mit Recht; denn er ist ein unfruchtbarer Kampf. 

Es gibt kein Universalraittel für alle moralischen und socialen 
Krankheiten der verschiedenen Völker in Gestalt eines einzigen 
unübertrefflichen und sicher wirkenden Gefängnisssystemes. 
Jedes Land wählt sich das den eigenen Verhältnissen am 
besten zusagende System. Für eine Bevölkerung, aus welcher 
alljährlich (S. 87) 70 — 80% Analphabeten, des Lesens und 
Schreibens gänzlich unkundiger Individuen in die Strafanstalt 
eingeliefert werden, taugt allerdings das reine Isoliriingssystem. 

18 ♦ 
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nicht und deshalb ist es schon als ein grosser Fortschritt zu 
bezeichnen, wenn in einem solchen Lande nicht ausschliesslich 
die Gemeinschaftshaft besteht, vielmehr die im irischen System 
gegebene Verbindung beider Haftarten. 

Nachdem Tauffer als Einleitung einen „Rückblick auf 
die Fortschritte der Criminalistik im Jahre 1882^ 
(cfr. „Blätter f. Gef.“ Bd. 18 Heft 1.2.) unter Berücksichtigung 
fast aller Kulturstaaten gegeben, geht er über zur Beschrei¬ 
bung der „Bauten und Reparaturen“, welche zur Um¬ 
gestaltung seiner Strafanstalt nothwendig geworden waren, um 
das System durchfuhren zu können. Dieselbe war ehedem ein 
Pauliner-Kloster. Als „Zwischenanstalt“ wurden zwei Gebäude 
aufgeführt, eines für Feld- und Gartenarbeiter, das andere für 
Handwerker. Das grosse Erdbeben am 9. November 1880 
richtete an der Hauptanstalt grossen Schaden an, so dass ein 
Umbau nöthig wurde, der dem Ganzen insofern zum Vortheil 
gereichte, als dadurch die Zahl der Isolirzellen von 42 auf 86 
erhöht wurde, von denen 74 zur Aufnahme von Sträflingen, 
12 als Strafzellen dienen. Dieselben sind alle mit Oetl’schen 
Ventiliröfen versehen. Uebrigens begegnen wir am Schlüsse 
der Baubeschreibung einer Bemerkung, die wir ganz passend 
auch auf eine uns bekannte Strafanstalt anwenden könnten. 
Der Verf. sagt nämlich, es sei kein lohnendes Unternehmen, 
ein altes Gebäude zu einer modernen Strafanstalt umgestalten 
zu wollen. Diejenige zu Lepöglava kostet bis 1883 für bau¬ 
liche Einrichtungen dem Staat die Summe von 784,021 fl. Dafür 
hätte man eine neue, zweckdienliche Anstalt errichten können, 
während „Lepöglava stets ein unvollständiges, von der Welt 
und dem Verkehr abgeschiedenes, also ein absolut sehr theueres 
Flickwerk bleiben wird.“ 

Im Jahre 1877 begann die systematische Beschäftigung 
der Sträflinge in eigener Regie des Landes. Die Werkzeuge 
mussten von dem Ertrag der Arbeit beschafft werden. Die 
Anstalt besitzt die Einrichtung für Kochen und Heizen durch 
Dampf. 

Zur Vervollständigung des Systemes wird die 
nächtliche Isolirung der Jugendlichen und der Gewohnheits¬ 
verbrecher angestrebt. Zu diesem Behufe sind bereits 54 
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eiserne Zellen vorhanden, deren Möblirung aus einem zu¬ 
sammenlegbaren eisernen Bette, einem Nachtkästchen und einem 
Sessel ohne Lehne besteht. Für die in der Gemeinschaft 
detinirten Gewohnheitsverbrecher hat man ebenfalls unter Tags 
zusammenlegbare eiserne Bettstellen ängeschaflft, so dass ihnen 
die Möglichkeit benommen ist, sich dann und wann auf eine 
der früheren Pritschen hinzustrecken. Das empfinden sie recht 
schmerzlich. 

Die Anstalt hat einen Belagraum für zus. 700, darunter 
gemeinsame Locale für 500, Zellen für 74, im Spital für 80 
und in der Zwischenanstalt für 48 Mann. 

Das Beamtenpersonal, das gut bezahlt ist — für die 
Geistlichen ist eine Besoldungserhöhung in Aussicht genom¬ 
men — besteht aus dem Vorstand, einem Verwalter, 3 Offi- 
cialen, dem Hausarzt, einem römisch- und einem griechisch- 
katholischen Hausgeistlichen und einem Lehrer. Dazu ein 
Kanzlist und ein Wachkommandant. Weil in den letzten 
Jahren auch die zu langzeitiger Strafe verurtheilten Sträflinge 
aus Bosnien und der Herzegowina nach Lepoglava ab¬ 
geliefert und daselbst gegen eine Pauschalvergütung von 42 
Kreuzern pro Kopf und Tag verpflegt werden, worunter sich 
eine grössere Anzahl (45 im J. 1881) von Mohamedanern 
befindet, so wurde auf Betreiben der Direction, auf Unkosten 
der occupirten Provinzen, ein H o d z a zur Ausübung der islami¬ 
tischen Seelsorge gewonnen. „Alle diese Mohamedaner, schreibt 
der Verf., sind gänzlich verwahrloste Subjecte. Lesen und 
schreiben konnte kein Einziger. Die Begriffe von Mein und 
Dein, von Recht und Unrecht sind bei ihnen äusserst ver¬ 
worren und verschroben. Bei den Zellenbesuchen begegneten 
die Beamten einem ausgesprochenen Misstrauen und ihre Ein¬ 
wirkung auf das Gewissen und Gemüth der Sträflinge war 
auch dadurch gehemmt, dass keiner der Beamten die Satzungen 
des Propheten Mohamed kannte.“ Diese Gründe rechtfertigten 
somit die Anstellung eines türkischen Geistlichen. 

Auf die wissenschaftliche und fachmännische 
Ausbildung der Beamten wird besonderen Werth gelegt 
und keiner definitiv angestellt, der nicht hierüber eine Prüfung 
bestanden hat. Daher kann der Director mit Genugthuung 
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anerkennen, dass seine Beamten durchweg gebildete Männer 
sind, die den Dienst nicht mechanisch betreiben. 

Das Geschäftsjournal der Kanzlei hat mit der Ausdeh¬ 
nung der Industrie stets grössere Zahlen aufzuweisen. 

Der Wachmannscbaft (bei uns; „Aufsichtspersonal“) 
wird aber kein günstiges Zeugniss ausgestellt. Der grösste 
Theil entspreche den nothwendigsten Anforderungen nicht. 
Mangel an Intelligenz, regem Pflichtgefühl und nicht selten 
sogar an Moralität sei es, woran das Corps (79 Mann) krän¬ 
kelt. Der Grund dieser Erscheinung sei in der ungenügenden 
Bezahlung zu finden, welche bessere Kräfte vom Eintritt in 
diesen Dienst abhalte. Die Aufseher bekommen nur 216 fl., 
die Oberaufseher 288 fl. Eine Verbesserung dieser Verhältnisse 
werde deshalb mit allem Ernste angestrebt. 43 Aufseher be¬ 
sitzen Schulkenntnisse, nur lesen können 5, nur ihren Namen 
schreiben 7 und weder lesen noch schreiben 27!! Die Dis- 
ciplinarstrafen gegen Aufseher nehmen jedoch beträchtlich von 
Jahr zu Jahr ab, so dass ein Fortschritt zum Bessern nicht 
beabredet werden kann. Auf jeden Aufseher kommen 10 Sträf¬ 
linge und die Bewachung eines jeden Sträflings kostet täglich 
8,3 Kreuzer. 

Von Zeit zu Zeit entsendet der Banus einen Commissär 
zur Inspection der Anstalt. Die letzte (1882) ergab für 
deren Zustand ein sehr anerkennendes Gutachten, worin ins¬ 
besondere auch betont wurde, dass der freien Industrie durch 
die Sträflingsarbeit keine schädliche Concurrenz geboten werde, 
vielmehr sei die Anstalt geradezu als eine Gewerbeschule 
für das Land zu betrachten. 

Die Bewegung der Anstaltsbevölkerung betreffend 
wurden im Jahre 1880 zus. 391, im folgenden 364 und im 
Jahre 1882 zus. 300 Sträflinge der verschiedenen Kategorien 
eingaliefert. Die Anstalt hat, wie oben schon bemerkt, Raum 
für 700 Mann. Der niedrigste Tagesstand wies aber 1882 
eine Anzahl von 729, die höchste eine solche von 853 Gefan¬ 
genen auf, so dass fortwährend Ueberfullung vorhanden ist. 
Die nachtheiligen Folgen zeigten sich im rapiden Umsichgreifen 
von Augenentzündungen und Blutkrankheiten, so dass die 
Direction die Sistirung der Einlieferungeii bezw. Dislocation 
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einer Anzahl kurzzeitiger Sträflinge in die Hilfsanstalt zu Kreuz 
mit gewünschtem Erfolge begehren musste. 

Was nun die Anwendung des Systems am ein- 
zelnenlndividuum anbelangt, so wird den Prinzipien des¬ 
selben entspreehend in Lepoglava ein jeder Sträfling bei Antritt 
der Strafe in Einzelhaft versetzt. Nach der bestehenden 
Dienstinstruction vom Jahre 1878 beträgt die Dauer der Einzel¬ 
haft in der Regel und nach Massgabe der Zahl der vorhan¬ 
denen Zellen je 8 Wochen. Sobald der Director glaubt, dass 
der Zweck der Einzelhaft erreicht (in 8 Wochen??) und 
ein gutes Verhalten in der gemeinsamen Haft zu erwarten 
ist, kann er erstere aufheben. Sollte der Gefangene in mora¬ 
lischer Hinsicht sich für die Uebrigen als gemeinschädlich 
erweisen, so kann er auch über 8 Wochen in der Zelle be¬ 
lassen werden. Der mittlerweile ausgearbeitete Entwurf eines 
neuen Strafcodexes fixirt aber im § 41 die Zeitfrist für 
Einzelhaft bei vier- oder mehrjähriger Zuchthausstrafe auf 
1 Jahr, bei kürzerer auf ein Viertel der Gesammtzeit. Tauficr 
ist indessen gegen diese projectirte Bestimmung, weil das 
progressive System mit der fixen Dauer der Isolirung nicht 
vereinbart werden könne. Ueberdies müssten, wenn jener Ent¬ 
wurf zur Wirklichkeit gelangte, mindestens 194 Einzelzellen 
zur Verfügung stehen, während z. Z. nur deren 74 vorhanden 
sind. Somit wären weitere 120 Zellen zu erbauen, was nicht 
unter 150,000 fl. kostete. ^jDie Einführung des bereits er¬ 
wähnten neuen Strafgesetzbuches,bemerkt Tauffer weiterhin, 
„würde auch die Erbauung einer neuen Strafanstalt zum Voll¬ 
züge der Gefängn iss strafen bedingen. Auf mindestens 500 
Mann gerechnet, würde dafür ein Aufwand von nicht unter 
600,000 fl. erfordert. Ob nun Kroatien innerhalb der nächsten 
30—50 Jahre wenigstens 800,000 fl. auf die Reform der Landes¬ 
strafanstalten wird ausgebeii können, ist mindestens sehr zwei¬ 
felhaft. Und wo bleibt dann noch die Reform der Gerichts¬ 
gefängnisse? Wo die Erbauung eines w^enn auch kleinen Staats¬ 
gefängnisses ?^ Hiemit ist die höchste Wahrscheinlichkeit 
dafür nachgewiesen, dass der oben citirte § 41 des Strafgesetz¬ 
entwurfes stets nur auf dem Papier, nicht aber im Leben 
Geltung erlangen wird. Unausführbare Gesetze sollten aber 
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nicht geschaffen werden. — Gegenwärtig ist die Sachlage so, 
dass im Jahr 1882 von den 296 neu eingelieferten Personen 
durchschnittlich je 62 Tage in Einzelhaft zugebracht wurden. 
Bei einzelnen ganz besonders bösartigen und unbezähmbaren 
Verbrechern habe aber eine längere Einzelhaft die erfreu¬ 
lichsten Resultate erzielt, indem dieselben dadurch in „die 
besten, gelehrigsten und fieissigsteil Arbeiter^^ umgewandelt 
worden seien. 

Die isolirten Sträflinge erhalten täglich von den Aufsehern, 
Werkfuhrern und Beamten mehrere Besuche. Die dabei ge¬ 
machten Wahrnehmungen notiren die Beamten in Tage¬ 
büchern, die am Schlüsse jeder Woche vom Vorstande vidirt 
event. zu den Akten excerpirt werden. 

Selbstmordsversuche sind aus den letzten 3 Jahren 
zwei zu verzeichnen, die beide in der Zelle vorkamen und 
durch rechtzeitige Hilfe vereitelt wurden. Im J. 1882 kamen 
aus der Einzelhaft im Ganzen 52 Krankheitsfälle, darunter 3 
mit tödtlichem Verlaufe, zur ärztlichen Behandlung im Spital. 

Das irische System hält die Gefangenen, wie gezeigt ist, 
nicht lange in der Zelle fest. Diese wirkt ja, nach Ansicht 
seiner Anhänger, in kürzester Zeit ganz ausgezeichnet auf 
die Besserung hin und so kommen die „Gebesserten“ bald in 
die gemeinsame Haft. Diese bildet das zweite Stadium 
des Tauffer’schen Strafvollzugssystems und wird unter folgen¬ 
den Modalitäten ausgeführt: 

a) Classification der Gefangenen. In der That 
interessant für uns Kleingläubige ist hierüber der § 27 der 
Hausordnung, der folgendermassen lautet: 

„Die Gefangenen mit gemeinsamer Haft arbeiten und leben 
gemeinsam; sie zerfallen in zwei Hauptklassen und jede dieser 
zwei Hauptklassen in mehrere Unterabtheilungen. Erste Haupt¬ 
klasse. In die erste Hauptklasse kommen alle aus der Zellen¬ 
haft Entlassenen, ferner Alle, welche von der Zellenhaft befreit 
worden sind. In dieser Hauptklasse werden die zum ersten 
Male Gestraften — von der Einlieferung in die Anstalt ge¬ 
rechnet — drei Monate lang, die vormals schon gerichtlich 
Gestraften sechs Monate und die in Lepoglava oder in einer 
anderen Landesstrafanstalt der Monarchie schon detinirt ge- 
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wesenen Sträflinge sieben Monate lang angehalten. Zweite 
Hauptklasse. Nach Ablauf dieser Termine werden die Sträf¬ 
linge in die zweite Hauptklasse versetzt. Vorgenannte Haupt¬ 
klassen werden wenigstens über Nacht und in der arbeitsfreien 
Zeit in von einander geschiedenen Trakten und Lokalitäten 
untergebracht, auch soll getrachtet werden, dass die zu den 
zwei Hauptklassen gehörigen Sträflinge in der Kirche und beim 
Ergehen von einander unbedingt, bei der Arbeit aber mög¬ 
lichst abgesondert werden. 

In jeder der beiden Hauptklassen werden folgende Unter¬ 
abtheilungen strenge unterschieden: 

1. Sträflinge im Alter unter 24 Jahren mit unbescholtenem 
Vorleben, deren Verbrechen aus unbedachtem, leichtfertigem 
Handeln entstand, bei denen das begangene Verbrechen nicht 
auf einen vorgefassten schlechten Vorsatz (dolus praemeditatus) 
zurückzuführen ist und die in moralischer Beziehung mit Rück¬ 
sicht auf den Bildungsgrad als verdorbene Leute nicht be¬ 
trachtet werden können (Abtheilungszeichen la). 

2. Sträflinge im Alter unter 24 Jahren mit unbescholtenem 
Vorleben, die ein Verbrechen mit geplantem Vorbedacht be¬ 
gangen, wo aber das Motiv nicht in der Gewinnsucht zu 
eigenem Vortheil wurzelt, noch die Natur oder die Vollführung 
des Verbrechens darauf hindeutet, dass das Individuum mora¬ 
lisch verkommen wäre (Abtheilungszeichen Ib). 

3. Sträflinge im Alter unter 24 Jahre mit — vielleicht 
übel beleumundetem, aber — gerichtlich unbestraftem Vor¬ 
leben, bei denen entweder die Motive oder die Ausführung des 
Verbrechens oder sonstige Beobachtungen von einer verkom¬ 
menen und schlechten Moralität zeugen (Zeichen Ic.) 

4. Sträflinge über dem Alter von 24 Jahren, aber sonst 
wie sub 1 (Zeichen II a). 

5. Sträflinge über dem Alter von 24 Jahren, aber sonst 
wie sub 2 (Zeichen II b). 

6. Sträflinge über dem Alter von 24 Jahren, aber sonst 
wie sub 3 (Zeichen II c). 

7. Sträflinge, jünger als 24 Jahre, die aber schon vor¬ 
mals eine gerichtliche Strafe erlitten (Zeichen lUa). 

8. Rückfällige Verbrecher, über 24^Jahre^alt, und zwar 
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solche, deren gerichtliche Bestrafung weder das vorige Mal 
noch diesmal wegen eines auf „Gewinnsucht“ zurückführenden 
Verschuldens erfolgte (Zeichen III h). 

9. Rückfällige im Alter über 24 Jahre, die nun wieder¬ 
holt wegen Verbrechen aus „Gewinnsucht“ gestraft werden 
(Zeichen III c 1). 

10. Rückfällige eben derselben Kategorie wie die vorher¬ 
gesagten, mit dem Unterschiede, dass die früher verbüsste 
Strafe in einer Landes-Strafanstalt der Monarchie abgesessen 
wurde (Zeichen IIIc 2). 

§ 28. Absonderung nach ünterabtheilungen. In jeder der 
zwei Hauptklassen sollen die Sträflinge der einzelnen Unter¬ 
abtheilungen gesonderte Schlafzimmer erhalten und zwar der¬ 
art, dass die zu verschiedenen Unterabtheilungen gehörenden 
Sträflinge nicht etwa iu den Schlafzimmern zusammengemengt 
werden; auch soll die Direction dahin trachten, dass die 
Schlafzimmer der Rückfälligen auf einen separaten Corridor 
der Anstalt verwiesen werden.“ 

Diese äusserst subtile Classification nach Alter, Moralität 
und Rückfallsverhältnissen streng durcbgeführt, habe sich in 
Lepoglava im Laufe der letzten 5 Jahre im Grossen und 
Ganzen bewährt. Freund Tauffer gibt indessen gerne zu, dass 
gegen diesen gekünstelten Mechanismus, der auf dem Papier 
als sehr schön ausgedacht erscheint. Mancherlei eingewendet 
werden könne. Missgriffe könnten dabei „leicht, ja sogar oft“ 
Vorkommen. Das glauben wir gerne! Gleichwohl, meint der 
Verf., seien die Erfolge im Vergleich mit dem Aufwand an 
Strafvollzugskosten gute zu nennen. Selbst wenn die Einzel¬ 
haft das Universalheilmittel gegen alle Arten von sittlichen 
Gebrechen wäre, könnte sie der mangelnden Gelder wegen 
nicht allgemein eingefdhrt werden und deshalb begnüge man 
sich allerwärts, so auch in Croatien, mit dem möglichst 
Guten. Die classificirte Gemeinschaftshaft sei aber dieses er¬ 
schwingliche Mittel, das freilich an der Hand der Wissenschaft 
und der Erfahrung stets weiterer Verbesserung zugefdhrt wer¬ 
den müsse. 

Eine weitere Modalität der irischen Gemeinschaftshaft ist 

b) die Isolirung bei Nacht. Dieselbe soll nach dem 
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neuen kroatischen Strafgesetzentwurf in der Anstalt durchweg 
eingeführt werden. Gegenwärtig aber werden nur die ver- 
dorbensten jugendlichen Sträflinge in den nächtlichen und 
arbeitsfreien Stunden isolirt und zwar in den oben schon er¬ 
wähnten 54 eisernen Zellen. Zur Isolirung der übrigen Ge- 
meinschaftsgefahgenen ist z. Z. keine Einrichtung vorhanden. 
Diese eisernen Zellen mit dem beschränkten Raum, mit dem 
Gebote absoluten Stillschweigens, mit der scharfen Aufsicht, 
die da jeden Athemzug überwachen kann, ist der Schrecken 
der jugendlichen Insassen und sie bieten Alles auf, um dar¬ 
aus erlöst zu werden. Viele von denen, die unmittelbar aus 
diesen Käfigen in die Freiheit gesetzt w^erden, gehen mit der 
Betheuerung fort, dass sie sich lieber ertränken, als nochmals 
der Gefahr aussetzen wollten, in einem solchen Raume ein¬ 
gesperrt zu werden. TaufiTer wünscht, zumal da der Aufenthalt 
darin nicht gesundheitsschädlich sei(?), dass im Interesse der 
Besserun g (?), sowie der Intensi vität der Strafe die Zahl 
dieser nächtlichen Isolirzellen baldigst auf 350 erhöht werden 
möge. 

Das dritte Stadium des Systems bildet die Zwischen- 
aiistalt. Sie besteht aus zwei Gebäuden, die von der 
eigentlichen Strafanstalt getrennt am Fusse eines kleinen Ber¬ 
ges liegen. Dieselben haben die Form eines langen Vierecks, 
sind aus Stein gebaut, machen aber durch ihre Bauart und 
Einfachheit den Eindruck von besseren Bauernhäusern. Es 
haben im Ganzen 48 Mann darin Platz. Das eine Haus dient 
den Feldarbeitern, das andere den Handwerkern zum 
Aufenthalt; es befinden sich darin ein grösseres Zimmer 
bezw. 2 Werkstätten, dann je zwei Schlafsäle und ein Auf¬ 
seherszimmer. 

Der Zweck der Versetzung in diese Zwischenanstalt be¬ 
steht nach der Dienstinstruction darin, dass die Sträflinge, die 
während der strengen Haft längere Zeit hindurch Zeichen der 
Besserung gegeben und demzufolge zur Begnadigung oder 
bedingten Freilassung empfohlen werden können, Gelegenheit 
haben, zuvörderst die Aechtheit der Besserung sowie ihre Er¬ 
werbsfähigkeit zu bezeugen, indem sie daselbst frei sind von 
jedem Zw^ang, ungehindert in der Bewegung und Versuchungen 
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mancher Art ausgesetzt. Vor erstandenen drei Achteln der 
Strafzeit darf kein Gefangener in dieses Prüfungsstadium ver¬ 
setzt werden. „Lebenslängliche“ haben vorher wenigstens 10 
Jahre in strenger Haft zu verbringen. 

Welche Erfahrungen hat man nun in Lepoglava mit 
dieser Einrichtung gemacht? Die Begünstigung, in die Zwischen¬ 
anstalt versetzt zu werden, ist das höchste Streben der Sträf¬ 
linge. Es wird dies als halbe Freiheit angesehen. Die Dis- 
ciplin war stets musterhaft. Die bestehenden zwei Gebäude 
sind unzureichend für die Aufnahme aller Derjenigen, die 
wahrhaft würdig sind. Auch sollten die Stallungen für Pferde 
und Ochsen aus dem inneren Hofe verlegt werden. Eine Ta¬ 
belle belehrt uns, dass in den 5 Berichtjahren zusammen 384 
Individuen in die Zwischenanstalt gelangten und davon im 
Durchschnitt 3,77% begnadigt, 15,94% vorläufig entlassen, 
21,30% mit Strafende abgefertigt, 14,93% in die strenge Haft 
zurückversetzt wurden u. s. w. Tauffer glaubt, dass die nächsten 
Jahre eine grössere Entfaltung dieser äüsserst rationellen In¬ 
stitution begünstigen werden; denn besere Resultate seien 
selbst bei dem Musterinstitut Lusk (Irland) nicht verzeichnet. 

In der Zwischenanstalt sind Gefangene, die oft noch länger 
als 5 Jahre darin zu verweilen haben. 

Dieselbe ist umgeben von Wiesen, Aeckern und Wein¬ 
gärten, hat keine Gitter, keine Schlösser (weder an Thüren 
noch Fenstern) und keine sonstigen Sicherheitsmassregeln. Und 
trotzdem kamen in den fünf Erfahrungsjahren nur zwei Flucht¬ 
fälle vor. Man sagt, die Leute entfliehen nicht, weil sie es in 
der Zwischenanstalt eben zu gut haben. Dieser Auffassung 
muss TauflPer entschieden widersprechen. Zwei Fesseln halten 
sie vielmehr dort fest: das Bewusstsein, dass bis dato ein 
jeder von Lepoglava entsprungene Sträfling dahin zurück¬ 
gebracht wurde, und die HoflFnung, höchst wahrscheinlich be¬ 
gnadigt oder bedingungsweise entlassen zu werden. Eine solche 
Zwischenanstalt kann also nur da Sinn und Zweck haben, wo 
überhaupt die Aussicht auf vorläufige Entlassung oder Begna¬ 
digung gesetzlich geboten ist. 

Ausschliesslich moralische Mittel sind es somit, mit welchen 
ein Einfluss auf die in der strengen Haft geweckte und in der 
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Zwischenanstalt gestärkte und besonders gepflegte Selbst¬ 
beherrschung ausgeübt wird. 

Die Beschäftigungsweise in der Zwischenanstalt be¬ 
treffend, so waren im Jahr 1882 darin: 21 Handwerker 
(Weber, Tischler, Schuster, Schneider etc.) und 45 Feldarbeiter. 
— Die Handwerker arbeiten für eigenen Bedarf der Zwischen¬ 
anstalt oder auf Rechnung der eigentlichen Strafanstalt, welche 
einzelne Arbeiten dahin abtritt. Diese Verbindung mit der 
Strafanstalt darf nicht gelöst werden, wenn die gewerbliche 
Kräfte der Zwischenanstalt dauernde Kundschaft erhalten sollen. 
Auf eigenen Füssen könnte sie nicht bestehen. — Die Zwischen¬ 
anstalt bepflanzt theils gepachtetes Ackerfeld, theils arbeiten 
die Leute im Accord oder Taglohn für Fremde. Im Winter 
bietet das Holzfällen oder Anfertigen von landwirthschaftlichen 
Geräthen hinlängliche Beschäftigung. 

Bei den verschiedensten Aussenarbeiten werden die Sträf¬ 
linge durch einen unbewaffneten Aufseher oder in dessen Er¬ 
mangelung nur durch den Feldhüter überwacht. Die Ausdauer 
und Verlässlichkeit derselben wird allgemein anerkannt. 

Die schulpflichtigen Sträflinge der Zwischenanstalt 
besuchen die gemeinsame Schule des Strafhauses täglich. 

Eine besondere Sorgfalt ist den allabendlichen Vor¬ 
trägen zugewendet, welche in der Zwischenanstalt während 
der Herbst- und Winterszeit stattfinden. Zur Abhaltung die¬ 
ses Unterrichtes sind die Hausgeistlichen und Lehrer ver¬ 
pflichtet; auch der Hausarzt hat an dem guten Werke frei¬ 
willig Theil genommen. Die Gegenstände der Vorträge sind 
landwirthschaftliche, sociale, physikalische und sonstige ge¬ 
meinnützige Themata. Diese Vorträge werden gerne gehört; 
auch wird damit der peripathetische Unterricht sehr oft ver¬ 
bunden. 

Disciplinarstrafen werden in der Zwischenanstalt 
nicht zugemessen. Kleinere Uebertretungen finden durch Er¬ 
mahnungen des Hausvaters oder Verweise des Directors ihre 
Erledigung. Gröbere Vergehen haben sofortige Rückversetzung 
in die strenge Haft zur Folge. 

Von den 321 im Verlaufe der letzten 5 Jahre aus der 
Zwischenanstalt in die volle Freiheit Entlassenen wurden nur 
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drei wegen eines neuen Verbrechens wieder in die Straf¬ 
anstalt eingeliefert. Allerdings eine glänzende Bewährung! 

Was der Verf. im weitern Verlaufe seines Berichts über 
die vorläufige Entlassung und Begnadigung, über das 
Verfahren dabei u dgl. vorträgt, mag übergangen werden, da 
es uns mehr darum zu thun ist, mit seiner Anstalt und seinem 
System näher bekannt zu werden. Wir kommen daher an 
Etwas, was wieder nähere Beziehung zum System hat, nämlich 
die Unterstützung entlassener Sträflinge. Tauffer 
anerkennt gleich jedem erfahrenen Strafanstaltsbeamten, dass 
die Erfolge eines jeden Strafvollzugssystemes ohne Fürsorge 
und Schutz nach der Entlassung vereitelt werden müssen. In 
seinem Heimathlande sei indessen der sociale Boden zu einer 
derartigen Vereinsthätigkeit Seitens des freien Bürgerthums 
wenig geeignet. Die Staatsgewalt müsse vielmehr selbst und 
allein die Hilfe schaffen und zwar so, dass dadurch die freien 
Bürger nicht weiter belastet werden. Damit nun den Ent¬ 
lassenen für die erste Zeit der wiedererlangten Freiheit die 
Mittel zum Schutze gegen hereinbrechende Noth und die hier¬ 
aus entsprechenden Versuchungen geboten werden können, ist 
in Lepoglava selbst ein Unterstützungsfond gegründet 
worden, in welchen die monatlichen Arbeitsgeschenke der 
Sträflinge der ersten Hauptklasse, ferner die Zinsen aus dem 
Sparguthaben der Gefangenen, die von letzteren etwa einge¬ 
schmuggelten und bei ihnen Vorgefundenen Gelder (soferne 
diese nicht von einem Verbrechen herrühren), sowie etwaige 
Schenkungen und endlich die Geldstrafen des Aufsichts¬ 
personales zu fliessen haben. Aus diesem Fond sind zu be¬ 
streiten die Auslagen für Kleider und die nothwendigen Reise¬ 
gelder für solche Gefangene, die wälirend der Strafzeit un¬ 
verschuldeter Weise Nichts verdienen konnten ii:.d namentlich 
auch die Beiträge zur Unterstützung der gebesserten und mittel¬ 
losen Sträflinge in der ersten Zeit nach ihrer Entlassung. Der 
Fond wird ausserordentlich in Anspruch genommen und leistet 
in der That, was bei uns die sog. Schutzvereine zu besorgen 
haben. Namentlich betraclitet man auch dort als beste und 
wirksamste Unterstützung die Beschaffung der nöthigen Werk¬ 
zeuge zur Ausübung der in der Sti’afanstalt erlernten Pro- 
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fession. Alle Behörden sowie die ganze öffentliche Meinung 
begrüssten mit freudiger Anerkennung diese neue Einführung. 
Der Fonds hatte Ende v. J. eine Einnahme von 3498 fl. gegen 
Ausgaben im Betrage von 622 fl. 

Ferner lesen wir im vorliegenden Werke sorgfältig aus¬ 
gearbeitete statistische Tabellen über die Arten der in 
Lepoglava gebüssten Verbrechen, unter denen eben auch obenan 
die Eigenthumsverbrechen mit 45—55% figuriren. Auffallend 
stark ist auch der Mord vertreten, dagegen fast gar nicht die 
Verletzung der Sittlichkeit. Im Jahr 1882 kam nicht ein ein¬ 
ziger Zugang von diesfallsig Bestraften vor. — Der Religion 
nach kamen in genanntem Jahre 63,60% auf die römisch, 
30,36% auf die griechisch nicht unirten Katholiken, 0,98% 
auf Protestanten, 0,38% auf Juden, 4,65% auf Mohamedaner. 
— Die Bildungsstufe haben wir oben schon angegeben. 

Sehr interessant war uns der Traktat über die Kirche 
und Schule. Die römisch-katholischen Sträflinge er¬ 
halten an Sonn- und Feiertagen und an den Festen der kgl. 
Familie Vormittags Messe mit Predigt, Nachmittags Vesper 
oder eine andere Andacht; die Schüler am Donnerstag von 
2—4 Uhr Nachmittags und die Uebrigen theils Sonntags Nach¬ 
mittags, theils an den Werktagen, wo für sie die hl. Messe 
gelesen wird, in wöchentlich 4 Stunden einen katechetischen 
Unterricht. Zum Empfang der hl. Sakramente wird Niemand 
gezwungen und dennoch entziehen sich denselben nur ver¬ 
schwindend Wenige.— Bei der Placirung in der Kirche kommt 
die Classification der Sträflinge auch zum Ausdrucke; vornen 
die Insassen der Zwischenanstalt; dann die aus der Gemein¬ 
schaft; hinten in der Vorhalle, durch ein Gitter abgesondert, 
die Zellengefangeiien. 

Bei den griech.-kath. Gefangenen sind dieselben Regeln 
massgebend. „Auffallend ist es^^, bemerkt Tauffer, „dass eine 
grosse Zaid der Griech.-Orientalen in den Gesetzen der Reli¬ 
gion äusserst schwach, ja häufig gar nicht bewandert ist und 
dass Viele von den Zuwüchsen in ihrem Leben nie eine Kirche 
besuchten. Von den 107 im letzten Jahr eingelieferten griech. 
Katholiken hatten 30 gar keinen Begfiff von ihrer Religion, 
25 konnten nicht beten.... Wie ist da eine Moral oder ein 
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lebhaftes Rechtsgefiihl zu erwarten?“ Unter solchen Verhält¬ 
nissen kommt dem religiösen Unterrichte eine ganz besondere 
Wichtigkeit zu. 

Die wenigen protestantischen Gefangenen haben keine 
eigene Seelsorge. Sie besuchen auf Ersuchen gewöhnlich den 
römisch-kath. Gottesdienst, ohne dass auch nur der mindeste 
Versuch der Proselytenmacherei vorkäme. Man ist bemüht, 
diesen Christen wenigstens einige Mal im Jahre den Besuch 
eines reformirten Geistlichen zu ermöglichen. 

Die Mohamedaner haben einen eigenen Hodza, der die 
rituellen Waschungen und alle sonstigen religiösen Gebräuche 
streng beaufsichtigt. Der Ruf des Muezzin widerhallt an den 
Mauern und versammelt in der wohleingerichteten Djamia alle 
Anhänger Mohameds zur Anbetung des einzigen und alleinigen 
Gottes und zur Verehrung seiner 28 Heiligen. Vom Donners¬ 
tag Abend bis Freitag Abend haben sie ihren Ruhetag mit 
gemeinsamem Gottesdienst. Auch feiern sie den Ramazan und 
das Bairamfest. Der Hodza hat für seine Pfleglinge in löb¬ 
lichem Eifer auch einen täglichen Schulunterricht von 
2 Stunden eingefuhrt. Derselbe beschränkt sich jedoch auf 
das Erlernen von Gesängen und Sprüchen, deren Sinn meistens 
nicht verstanden wird. Hie und da bekommen die Schüler 
auch fragmentarische Lehren über Gottes Eigenschaften, über 
das Leben seiner Heiligen und über die Pflichten gegen Gott 
und den Nächsten zu hören; doch alle diese Unterweisungen 
sind durch die Lehren des Fatalismus und durch die Wahn¬ 
ideen eines kindischen Aberglaubens getrübt. Unsere Begriffe 
von Moral werden sich niemals mit dem Islam amalgamireii. 
Indessen wird dem Hodza bezeugt, dass er seinen Bosniaken 
und Herzegorzen Gehorsam und Anhänglichkeit an Oesterreich 
predigt und bei Schluss der Schulstunden oder dos Gebetes 
für den Padischah wird jedesmal ein „Hoch“ auf Franz Josef I. 
ausgebracht. 

Ganz besonders Schwieriges hat hier die Schule zu 
leisten, denn 70% können weder lesen noch schreiben. Es 
bestehen 2 Schulklassen mit je 10 wöchentlichen Unterrichts¬ 
stunden. Die Erfolge werden statistisch als recht erfreuliche 
dargestellt. Ein Hauptaugenmerk hat der Lehrer auch auf die 
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Bienenzucht, Obstbaumkultur und Gemüsegärtnerei zu richten. 
Indessen ist die Anzahl der Schüler viel zu gross, als dass 
ein einziger Lehrer allen Anforderungen vollständig genügen 
könnte. Die Gefangenen sind bis zum 30. Lebensjahr schul¬ 
pflichtig. Auch ist eine Schülerbibliothek vorhanden. 

Die disciplinären Verhältnisse der Strafanstalt bieten 
uns keineswegs ein Bild, das freundlicher oder düsterer wäre 
als in unseren Gefängnissen. Auch die Disciplinarvergehen 
selbst sind touts comme chez nous. Die schärfste Strafe scheint 
im „Kurzschliessen^^ zu bestehen, das 1882 in 58 Fällen zur 
Anwendung kam. — Den mächtigen Einfluss der Institution 
der bedingten Freilassung auf das Verhalten der Sträflinge 
illustrirt der Verf. durch die Angabe, dass im vorigen Jahre 
unter den Disciplinirten nur 43 sich befanden, welche über¬ 
haupt einen Anspruch auf jene Vergünstigung hatten, dagegen 
256 a priori „hoffnungslose“. 

Hiemit hätten wir das Wichtigste aus Tauflfer’s Schrift 
in Kürze unsern Lesern vorgetragen. Wir können uns nun 
ein annäherndes Urtheil bilden von der Zweckmässigkeit und 
Erspriesslichkeit des irischen Strafvollzugssystemes, wie das¬ 
selbe in Lepoglava diirchgefuhrt wird. 

Es folgen noch mehrere Kapitel, zunächst über die Ali¬ 
mentation der Gefangenen, die in den letzten Jahren durch 
ein neues Kostregulativ bedeutend verbessert wurde. Auch 
die sog. Mittelkost für Reconvalescenten und Magenschwache 
hat Aufnahme darin gefunden. Die Verwaltung kauft die 
Victualien stets aus erster Hand und verschmäht das Liefe¬ 
rungsunwesen. Bei der isolirten Lage der Anstalt ist nament¬ 
lich der Fleischbezug ein sehr schwieriger, weshalb die Di- 
rection sich veranlasst sah, das nöthige Schlachtvieh in leben¬ 
dem Zustande selbst zu beschaffen. Hieraus erwuchs der Kasse 
ein grosser Nutzen. 

Die Unkosten der Verpflegung beliefen sich 1882 per Mann 
und Tag auf 15,48 Kreuzer. Ein Abendessen wird nicht 
gegeben, dagegen bieten die im Anhang beigegebenen Speise¬ 
zettel den Einblick in eine gute und kräftige Küche. 

Um auch die Sanitätsverhältnisse kurz zu berühren, 
so wird gemeldet, dass mit Einführung besserer Kost auch die 
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Morbidität rasch ziirückgegangen sei. Scorbut und andere 
frühere Geissein der Anstalt kämen nicht mehr vor. Während 
im Jahr 1862 5,12% der Sträflinge gestorben sind, im 
Jahr 1865 gar 12,28, weist uns das Jahr 1881 blos 0,37, das 
letzte Jahr 1,53% auf. 

Geisteskrankheiten sind grosse Seltenheiten und 
kaum der Erwähnung werth. 

Die Unkosten der Regie bestehen in den Auslagen 
für Beheizung (im v. J. 2580 fl.), Beleuchtung (Ijampen 
mit Petroleum, im v. J. 2543 fl.), Reinigung (Waschen, 
Fegen und Putzen), ferner für Bekleidung und Leibwäsche 
(Blousen, Hosen, Westen und Mützen aus Loden), Die Ge- 
sammtkosten der Regie für all’ das belaufen sich per Tag und 
Kopf auf 9,98 Kreuzer. 

Endlich werden noch dargestcllt die Verhältnisse der 
Industrie. Eine den Zwecken des Strafvollzugs dienende 
systematische Beschäftigung der Sträflinge wurde mit Ende 
des Jahres 1877 eingeführt. Vorher hatte das Landesärar aus 
der Arbeitskraft der Sträflinge keinen Kreuzer Nutzen bezogen. 
Im September 1877 wurde die Beschäftigung der Gefangenen 
in eigener directer Regie des Landes begonnen und zwar mit 
einem Darleihen von 5500 fl., wovon 4000 fl. schon im nächsten 
Jahre zurückgezahlt wurden. Das Darlehen hatte zur An¬ 
schaffung von Werkzeugen^ Rohmaterialien und als erstes Be¬ 
triebskapital zu dienen. 

Es wurden zu eigenem Betriebe eingeführt: die Weberei, 
Schusterei, Tischlerei und Drechslerei, Küferei und Wagnerei, 
Schlosserei, Buchbinderei und Seilerei, Taglohnarbeiten. Die 
Jahresbilanz über das Vermögen des Industriebetriebes pro 
1882 zeigt einen Gesammtgewin n von 23,730 fl. und ein 
reines Activvermögcn von 46,142 fl. Der Feld- und Garten¬ 
bau ist ebenfalls gut rentirend. 

Die finanziellen Ergebnisse der eigenen Regie am Schlüsse 
recapitulirend, weist Tauffer deutlich nach, dass durch die 
eigene Regie in den fünf Berichtsjahren die Summe von bei¬ 
nahe 60,000 fl. erspart worden ist, obwohl besseres und mehr 
geleistet und erzielt wurde als in früheren Jahren. 

Damit legen wir das Buch aus der Hand. Wir glauben, 
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durch obige Excerpte den Dank unserer Leser einigermassen 
verdient zu haben, indem Tauffer unseres Wissens die erste 
^Probe geliefert hat von der practischen Einführung des 
irischen Systemes in Mitteleuropa. Der Director von Lepo- 
glava sucht, was er bekanntlich auf literarischem Wege für 
die Theorie seines Systemes in’s Feld führt, auch durch die 
Praxis zu vcrtheidigen und zu rechtfertigen. Wir wissen, dass 
sein schriftstellerisches wie berufliches Streben dahin geht, 
den Beweis zu liefern, „dass Nationen einer niederen Kultur¬ 
stufe für das System der langzeitigen Einzelhaft keine geeig¬ 
neten Objecte sind; dass ferner eine gemeinsame Haft mit 
geeigneter Classification auch bei Individuen von höherer Bil¬ 
dungsstufe nach durchgemachter Einzelhaft nothwendig und 
segenbringend und endlich, dass die Institution der Zwischen¬ 
anstalt und die bedingte Freilassung bei jedem Systeme von 
unschätzbarem Werthe sei und deshalb allerorts im Interesse 
einer moralischen Nacherziehung einzufiihren wäre.^^ Das ist, 
nach seinem eigenen Bekenntniss, die Aufgabe seines Lebens. 
Mag man über das irische System denken und urtheilen wie 
immer: Herr Tauffer macht in Lepoglava keine schlechten 
Geschäfte damit. Seinem wissenschaftlichen Streben aber, das 
in so reicher Literatur bereits an’s Tageslicht getreten, wird 
gewiss jeder Freund des Gefiingnisswesens alle Achtung zollen, 
namentlich so lange er nicht polemisirt, sondern lediglich be¬ 
gründet und veitheidigt. Schreiber dieses aber freut sich sehr, 
dass er mit diesem Referate dem auf dem Wiener Congress 
ihm bekannt und lieb gewordenen Verfasser ein kleines Denk¬ 
mal freundlicher Erinnerung setzen durfte. 
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Die Frage: „Soll der Strafvollzug im Wege der Gesetz¬ 
gebung geregelt werden“, hat, nachdem die Männer der Wissen¬ 
schaft, mehrere deutsche Landesvertretungen und der Reichs¬ 
tag des norddeutschen Bundes dieselbe bejaht hatten, der 
Versammlung der deutschen Strafanstaltsbeamten im Jahre 
1874 in Berlin Vorgelegen. Es hat in dieser Versammlung 
nicht an Stimmen gefehlt, welche eine gesetzliche Regelung 
des Strafvollzuges, wenn auch nicht gerade für unmöglich, 
jedoch für so schwierig erklärten, dass ein Erlass von Normativ¬ 
vorschriften vorzuziehen sein dürfte. Mit Eifer traten die An¬ 
hänger der gesetzlichen Regelung des Strafvollzuges in die 
Schranken und mit gleichem Eifer kämpften die Gegner. Die 
Versammlung nahm schliesslich mit 83 gegen 61 Stimmen den 
Antrag des Referenten: »Die Ordnung der wesentlichsten 
Momente des Strafvollzuges erfolgt im Wege der Reichsgesetz¬ 
gebung“ an und stellte sich somit auf den Boden, den die 
Wissenschaft bereits eingenommen hatte. 

Welches sind nun die wesentlichsten Momente des Straf¬ 
vollzuges? Die Beantwortung dieser Frage blieb offen, und 
jeder Strafanstaltsbeamte construirte sich zunächst selbst solche 
Momente. 

Der Resolution des Reichtages und dem Drängen von 
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Wissenschaft und Praxis konnte die Reichsregierung kaum 
widerstehen, und das Reichsjustizamt begann die Vorarbeiten 
zu einem bezüglichen Gesetzentwurf, den die „Blätter für Ge- 
fangnisskunde^^ (Band XIV. Heft 1 und 2) veröffentlichten. 
Fünf Jahre sind seit Fertigstellung des Entwurfs verflossen 
und noch ist er nicht Gesetz geworden. Weshalb ist dies 
nicht geschehen? Zunächst weil so hohe Anforderungen für 
Gefängnissbauten an die Staatssäckel der einzelnen Bundes¬ 
regierungen hätten gestellt werden müssen, dass die betreffenden 
Regierungen Bedenken trugen, mit so bedeutenden Geldforde¬ 
rungen vor die gesetzgebenden und geldbewilligenden Faktoren 
zu treten. Der Gedanke schaffte sich Geltung: „Wenn das 
Reich neue Gefängnisse will, so mag es sie selbst bauen.“ 
Was aber neue Gefängnisse kosten, erhellt aus Nachstehendem: 

Die Baukosten einschliesslich des Grunderwerbs, aber aus¬ 
schliesslich des Inventars stellen sich für jeden Gefangenen 
in Antwerpen auf 3109 JL 

„ Gent „ 3043 „ 

„ Löwen „ 2389 „ 

„ Hameln „ 4278 „ 

„ Rendsburg „ 6147 „ 

„ Plötzensee „ 6000 „ 

„ Nürnberg „ 4118 „ 

„ Herford „ 3740 „ 

„ Wehlheiden „ 6725 „ 

Die im Vergleich mit den preussischen Anstalten bedeutend 
geringeren Aufwendungen bei den belgischen Gefängnissen 
rühren daher, dass bei letzteren nur die nothwendigsten Dienst¬ 
wohnungen hergestellt worden sind, während beim Bau der 
preussischen Anstalten auf möglichst vollständige Unterbringung 
der gesammten Beamten in Dienstwohnungen Bedacht genom¬ 
men worden ist. So befinden sich bei der Anstalt Wehlheiden 
38 Dienstwohnungen in 11 Gebäuden. Ferner mussten bei 
dieser Anstalt bedeutende Summen für Regulirung des Platzes, 
Anlage von Zuführungswegen, Errichtung einer ausgedehnten 
Wasserleitung und für Rieselanlagen verausgabt werden. 

Ausser dem Kostenpunkt war zu erwägen, ob es opportun 
sei, in einer Zeit, in welcher der Kampf der Parteien im 
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Reichstage hin und her wogte, die gesetzliche Regelung einer 
so wichtigen Materie von dein Zufall einiger Stimmen ab¬ 
hängig zu machen. 

Ob der Entwurf auch ruht, ob er Gesetz werden mag 
oder nicht, sein Nutzen ist unverkennbar. Seine Herstellung 
hat Kreise zur Beschäftigung mit der Frage des Strafvollzuges 
gezwungen, die ohne diesen Druck sich wohl schwerlich mit 
dieser für die grosse Welt wenig interessanten Materie be¬ 
schäftigt haben würden. Es ist Leben und Bewegung in die 
Gefängnissreform gekommen und das Streben der Männer, 
welche in jahrelangem Kampfe gegen IndifTerentismus das 
Interesse für das Gefängnisswesen wach zu rufen suchten, hat 
eine kräftige Unterstützung in hohen Regierungskreisen ge¬ 
funden. Juristen, Architekten und praktisclic Strafanstalts¬ 
beamte machen sich die Erfahrungen anderer Länder zu Nutze, 
neue Ideen tauchen auf, vorhandene werden kritisirt und ver¬ 
bessert, um an passender Stelle verwerthet zu werden. 

Wenn es nun hauptsächlich die finanziellen Schwierig¬ 
keiten sind, die einer weiteren Verwerthung des Entwurfs 
entgegenstehen, so hängen diese doch mit der jeden Straf- 
anstaltsbeauiten interessirenden Systemfrage innig zusammen. 
Der anerkannt hohe Werth der Zelle hat dazu geführt, einen 
Paragraphen in den Entwurf aufzunehmen, der ausspricht: 

„Die Zuchthausstrafe und die Gefängnissstrafe be¬ 
beginnen mit Einzelhaft.“ 

Um diesen Paragraphen in’s Leben treten lassen zu können, 
ist der Neubau vieler Zellen erforderlich, und deshalb die hohen 
finanziellen Anforderungen.. Es geht aber aus dem Entwurf 
hervor, dass beim Bau von Strafanstalten nicht allein an Zellen 
gedacht werden darf, denn es heisst an einer anderen Stelle: 

„Einzelhaft ist ausgeschlossen, wenn von derselben 
eine Gefahr für den körperlichen oder geistigen Zu¬ 
stand des Sträflings zu besorgen steht,“ 
und § 22 des Strafgesetzbuches besagt: 

„Die Einzelhaft darf ohne Zustimmung des Gefan¬ 
genen die Dauer von drei Jahren nicht übersteigen.“ 

Es ist von der einen Seite der Werth der Zelle so über¬ 
schwänglich gepriesen worden, dass der Laie sie als Universal- 
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heilstätte fiir Verbrecher betrachten musste, während von der 
andern Seite ihr nicht mehr Werth beigelegt worden ist, als 
auch jeder andere Haftraum besitzt. Der deutsche Juristen¬ 
tag in Frankfurt und der Verein der deutschen Strafanstalts¬ 
beamten in Stuttgart erklärten übereinstimmend, dass die 
Einzelhaft die beste Haftart sei. Abgesehen von diesen Er¬ 
klärungen hat die Erfahrung und die ruhige Ueberlegung zu 

dem Schlüsse geführt, dass der Nutzen der Zelle unverkennbar 
ist, denn sie giebt Jedem das Seine. Für den anständigen 

Menschen ist sie eine Wohlthat, für den Vagabunden die 

grösste Qual; sie gestattet die Individualisirung der Gefangenen, 
macht letztere für gute Worte zugänglich, weckt den Sinn für 
Ordnung und Reinlichkeit, gestattet dem Gefangenen eine Aus^ 
nutzung der arbeitsfreien Zeit durch Lectüre etc., bewahrt 
ihn vor bösen Einflüsterungen seiner Mitgefangenen und er-= 
möglicht es, die Schlafzeit der Gefangenen abzukürzen. Diese 
nüchternen Erwägungen haben der Zelle in Deutzchland den 
Sieg verschafft. Das Zellensystem hat deshalb gesiegt, weil 
das Gute sich stets Bahn brechen muss, und die Rufer im 
Streite sind verstummt, welche den Zellengefangenen als eiii 
Objekt für fanatische Bekehrungsversuche hinzustellen ver¬ 
suchten. 

Ausgeschlossen von der Einzelhaft ist derjenige, dessen 
körperliche oder geistige Beschaffenheit ihn für die Zelle un¬ 
tauglich macht (Krüppel, Epileptiker, Melancholiker, Alters¬ 
schwache etc.); ausgeschlossen wird mit seinem Willen der¬ 
jenige, der drei Jahre in der Zelle zugebracht hat und aus- 
zuschliessen ist derjenige, der durch häufige Bestrafungen und 
durch sein Verhalten am Straforte gezeigt hat, dass kein Straf¬ 
vollzugssystem seinen verbrecherischen Sinn ändern wird. Er¬ 
kennt man diese Ausführungen als richtig an, so wird sich 
bei der Strafvollstreckung nach dem Entwürfe ein gemischtes 
System ergeben, welches für Deutschland auch nur allein mass^ 
gebend und lebensfähig sein kann, d, h. ein System, in welchem 
die Zelle den ersten und vornehmsten Platz einnimmt. Zwei 
Wege giebt es, dieses gemischte System zu verwirklichen, 
entweder man baut Gefängnisse mit Zellen und Räumen für 
gemeinschaftliche Haft, oder man baut Zellengefängnisse mit 
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corresporidirenden Anstalten für gemeinschaftliche Haft Reine 
Zellengefangnisse 5 d. h. solche, in welchen jeder Gefangene 
in seiner Zelle lebt und webt, kann es nicht geben, weil die 
nothwendigen Haus- und Oeconomie-Arbeiter ausserhalb der 
Zelle wirken müssen; ich möchte aber solche Gefängnisse, in 
welchen nur die Haus- und Oeconomie-Arbeiter ausserhalb 
der Zelle sind, Zellengefangnisse genannt wissen. 

Die erkannten Zuchthausstrafen betragen durchschnittlich 
rund 4 Jahre. Es würde also, da die Isolirhaft ohne Zustim¬ 
mung des Gefangenen die Dauer von drei Jahren nicht über¬ 
steigen darf, der vierte Theil der Zellengefangenen alljährlich 
in gemeinschaftliche Haft übersetzt werden müssen, selbstver¬ 
ständlich wenn die betreffende Anstalt lange genug belegt und 
bei normalen Verhältnissen angelangt ist. Angenommen, eine 
Anstalt besitze 400 Isolirzellen in vier Flügeln zu drei Etagen, 
so ergeben sich für die nothwendigsten Haus- und Oeconomie- 
arbeiter ungefähr: 2 Bäcker, 1 Barbier, 4 Köche, 8 Gemüse¬ 
reiniger, 6 Wäscher, 1 Krankenwärter, 4 Heizer, 2 Hofreiniger, 
14 Calefactoren und 8 Gefangene als Maurer, Schlosser, 
Tischler etc., in Summa 50 Personen. Eine solche Anstalt 
würde mit 450 Köpfen belegt werden können. Zu den ausser¬ 
halb der Zelle zu verrichtenden Arbeiten können aus der 
Isolirhaft in Gemeinschaftshaft zu übersetzende Gefangene Ver¬ 
wendung finden. Diese 50 'Nichtisolirten müssten dann in, im 
Souterrain erbauten Schlafkojen getrennt schlafen. Da aber 
nicht jeder Gefangene, der drei Jahre in der Zelle zugebracht 
hat, seine Versetzung in Gemeinschaftshaft begehren wird und 
angenommen werden darf, dass von den alljährlich in Gemein¬ 
schaftshaft zu übersetzenden 100 Köpfen 50 ihren Verbleib in 
der Zelle wünschen, so erreicht eine solche Anstalt ihre Normal¬ 
zahl, welche im vorliegenden Falle auf 450 bemessen ist. 

Die angenommenen Zahlen machen auf Genauigkeit keinen 
Anspruch, sie sollen ein annäherndes Bild gewähren. 

Schwieriger gestaltet sich solche Annahme beim Bau von 
reinen Zcllengefängnissen, weil es hier fast unmöglich ist, sich 
eine Normalzahl zu construiren. Hier ist eine bestimmte Zahl als 
Normalbelegungszahl anzunehmen und bestimmt auszusprechen, 
wie viel Isolirzellen erbaut werden sollen. 
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Sämmtliche Anstalten Deutschlands in Zellengefängnisse 
umzuwandeln, ist, wie bereits angeführt, der hohen Kosten, 
der zu langen Strafen Verurtheilten und der Gewohnheitsver¬ 
brecher wegen unthunlich, es bleibt daher der zweite Weg 
übrig, man baut Zellengefängnisse mit correspondirenden An¬ 
stalten für gemeinschaftliche Haft. 

Dieser Weg ist in neuerer Zeit von der Königlich preussi- 
schen Regierung eingeschlagen worden, und speziell möchte 
ich ein Beispiel aus der Provinz Hessen-Nassau anführen. Das 
neu erbaute Zellengefängniss in Wehlheiden hat im Verein mit 
den Strafanstalten in Ziegenhain und in Cassel die Möglichkeit 
geboten, den leitenden Gedanken des Strafvollzuggesetzes 
nahezu zu verwirklichen. 

Die Strafanstalt Wehlheiden zerfällt in eine Zuchthaus¬ 
und eine Gefängnissabtheilung. Die Zuchthausabtheilung nimmt 
sämmtliche zu Zuchthausstrafe verurtheilten Personen männ¬ 
lichen Geschlechts und christlicher Confession aus dem grössten 
Tlieile der Provinz, sowie aus den Fürstenthümern Lippe- 
Detmold und Waldeck auf, wenn sie das 25. Lebensjahr nicht 
überschritten haben oder zum ersten Male Zuchthausstrafe er¬ 
leiden. Rückfällige Züchtlinge, welche das 25. Lebensjahr 
überschritten und eine Zuchthausstrafe bis zu 5 Jahren zu 
verbüssen haben, kommen in die Strafanstalt Ziegenhain, wäh¬ 
rend rückfällige Verbrecher mit einer Strafdauer von über 
fünf Jahren in die Strafanstalt in Cassel kommen. 

Züchtlinge, welche drei Jahre in Isolirhaft zugebracht 
haben und ihre Uebersetzung in Gemeinschaftshaft wünschen, 
werden je nach der Strafdauer nach Ziegenhain oder Cassel 
versetzt. Ein Gleiches findet mit denjenigen Gefangenen statt, 
welche für die Isolirhaft als nicht geeignet erachtet werden müssen. 
Die Gefängnissgefangenen beginnen ilire Strafe in Einzelhaft. 

Unter den drei Anstalten, welche zur Strafvollstreckung 
im Sinne des Strafvollzugsgesetzentwurfs bestimmt sind, nimmt 
die Anstalt zu Wehlheiden den ersten Platz ein. Sie soll 
ethisch ausgenutzt werden, und alle Einrichtungen in derselben 
ordnen sich diesem Hauptzwecke unter. Infolge ihres Zweckes, 
ihrer Anlage, Einrichtung, Wasserleitung, Canalisirung und Riesel¬ 
vorrichtungen verdient sie unter den Fachgenossen bekannt zu 
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werden, weshalb eine spezielle Beschreibung derselben in einem 
der nächsten Hefte der „Blätter f. Gefängnisskunde^ folgen soll. 

Was der Strafvollzugsgesetz-Entwurf über Beköstigung, 
Bekleidung, Gottesdienst, Schulen, Arbeitsbelohnung etc. ent¬ 
hält, ist im Grossen und Ganzen in allen deutschen Straf¬ 
anstalten eingeführt, die kleinen Abweichungen können im 
Wege der Vereinbarung ausgeglichen werden, wozu die Ver¬ 
sammlungen der deutschen Strafanstaltsbeamten Gelegenheit 
bieten. Nur das Capitel „Disciplinarstrafen^^ giebt zu Erwä¬ 
gungen Anlass, und zwar speciell die körperliche Züchtigung. 
Ist es aber wohl nöthig, dieses Disciplinarstrafmittels wegen, 
das öftere und heftige Kämpfe hervorgerufen hat, noch einmal 
die Gegner in die Schranken zu rufen? Ich glaube nicht. 
Jeder Kampf bringt neue Gegner, und auch in diesem würden 
sie nicht fehlen. Wer hätte vor 20 Jahren in Preussen daran 
gedacht, dass die körperliche Züchtigung in den seltensten 
Fällen zur Anwendung kommen werde. Und doch ist es so, 
und ehe weitere 20 Jahre vergangen sind, wird man wohl 
schwerlich noch körperliche Züchtigung unter den Disciplinar- 
strafen in Deutschland suchen. Es ist ja für ein juristisches 
Gewissen schwer, sich in den Gedanken zu finden, der Ver- 
urtheilte wird nach der Rechtskraft des Erkenntnisses der 
Willkür eines Strafanstaltsleiters übergeben; was mit ihm ge¬ 
schieht, weiss ich nicht. Aber dieses Gewissen muss darin 
Trost finden, dass die deutschen Strafanstaltsbeamten genau 
wissen, was zu geschehen hat. 

Um eins möchte ich aber bitten, nicht den Gedanken 
aufkommen zu lassen, dass die Isolirhaft eine Haftart sei, 
welche der Gemeinschaftshaft gegenüber schwerer zu taxiren 
und deshalb abzukürzen sei. Ich betrachte es geradezu als einen 
Sieg der deutschen Gefängnisskunde, dem Gedanken Bahn gebro¬ 
chen zu haben, dass die Zelle für den Gefangenen eine Wohlthat 
und der Aufenthalt in derselben keine Strafschärfung bedeute. 

Ob der Gesetzentwurf ruht, ob er Gesetz werden mag oder 
nicht, für den gewissenhaften Strafanstaltsleiter ist dies ohne 
Bedeutung, denn was der Entwurf gewollt, wird erreicht auch 
ohne die starre Form des Gesetzes. 
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Auszug aus dem Jahresbericht pro 1. Juli 1882 bis 30. Juni 1883. 
Von Hierling, Assessor a.t). und Strafanstaltsdirector. 


Am 1. Juli 1882 waren in den Gefängnissanstalten dütinirt: 
284 Männer, 54 Weiber, 69 Knaben, 10 Mädchen, zusammen 
417 (363 im Vorjahr). Hiezu kamen im Laufe des Verwal¬ 
tungsjahres: 365 Männer, 75 Weiber, 93 Knaben, 11 Mädehen, 
zusammen 544 (615 im Vorjahr), woran Theil nehmen: Weimar 
mit 81 Männer, 20 Weiber, 16 Knaben, 1 Mädchen; Mei¬ 
ningen mit 76 Männer, 5 Weiber, 15 Knaben, 3 Mädchen; 
Altenburg mit 67 Männer, 15 Weiber, 21 Knaben, 2 Mädchen; 
Coburg-Gotha mit 85 Männer, 13 Weiber, 24 Knaben, 2 Mäd¬ 
chen; Sondershausen mit 18 Männer, 1 Weib, 6 Knaben, 2 
Mädchen; Reuss ältere Linie mit 11 Männer, 3 Weiber, 5 
Knaben, 1 Mädchen; Reuss jüngere Linie mit 27 Männer, 
18 Weiber, 6 Knaben. 

Abgegangen sind : 385 Männer, 79 Weiber, 92 Knaben, 
7 Mädchen, zusammen 563 (561 im Vorjahr), wovon kom¬ 
men auf Weimar 90 Männer, 22 Weiber, 20 Knaben; 
Meiningen 87 Männer, 7 Weiber, 16 Knaben; Altenburg 65 
Männer, 18 Weiber, 20 Knaben, 2 Mädchen; Coburg-Gotha 
77 Männer, 10 Weiber, 19 Knaben, 1 Mädchen; Sonders¬ 
hausen 12 Männer, 2 Weiber, 10 Knaben, 2 Mädchen; Reuss 
ältere Linie 22 Männer, 1 Knabe, 1 Mädchen; Reuss jüngere 
Linie 32 Männer, 20 Weiber, 6 Knaben, 1 Mädchen. 
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Es sind abgegangen: a) nach vollständiger Strafver- 
büssung: 299 Männer, 70 Weiber, 84 Knaben, 5 Mädchen? 
b) nach verfügter Beurlaubung: 24 Männer, 4 Weiber; c) nach 
erfolgter Begnadigung^ 37 Männer, 3 Weiber, 2 Knaben^ 1 
Mädchen; d) in Folge vorläufiger Entlassung: 18 Männer, 
4 Knaben, 1 Mädchen; e) in Folge Ablebens: 3 Männer; 
f) in Folge von Entweichung: 2 Männer; g) in h^ol^e Trans¬ 
portes zu gerichtlichen Verhandlungen: 2 Männer, 2 Weiber; 
h) in Folge der Ueberführung aus der Knaben- in die Männer¬ 
station: 2 Knaben. 

Der Personalbestand am Schlüsse des Verwaltungsjahres 
— 30. Juni 1883 — war: 264 Männer, 50 Weiber, 70 Kna¬ 
ben, 14 Mädchen, zus. 398 gegen 284 Männer, 54 Weiber, 
69 Knaben, 10 Mädchen, zus. 417 im Vorjahre. 

Der monatliche Durchschnittsbestand berechnet sich auf: 
268,061 Männer (angenommenes Maximum 250), 51,061 Wei¬ 
ber (angenommenes Maximum 50), 73,129 Knaben (ange¬ 
nommenes Maximum 60), 11,333 Mädchen (angenommenes 

Maximum 20). 

Den höchsten Bestand weist der 1. März 1883 auf mit 
286 Männer, 53 Weiber, 80 Knaben, 12 Mädchen, in Sa. 431. 

Der höchste Bestand war in der Männerabtheilung: 291^ 
in der Weiberabtheilung: 57, in der Knabenabtheilung: 81, 
in der Mädchenabtheilung: 14 Köpfe. Der angenommene 
Maximalbestand wurde in der Männer-, Weiber- und Knaben¬ 
abtheilung in allen Monaten überschritten; in der Mädchen¬ 
abtheilung wurde derselbe nicht erreicht. 

Im Ganzen waren detinirt 961 Gefangene gegen 978 im 
Vorjahre. 

Zum Vollzug kamen 147338 Straftage gegen 145 768 im 
Vorjahr, also 1570 mehr. 

Unter den Gefangenen befanden sich bei den Eingelie¬ 
ferten von a) Weimar: in der Männerabtheilung 125 Inlän¬ 
der, 20 Ausländer, d. h. solche Personen, welche in keinem der 
bei der Gefängnissanstalt genieinschnftlich betheiligten Staaten 
staatsangehörig sind; in der Weiberabtheilung 29 Inländer, 4 
Ausländer; in der Knabenabtheilung 31 Inländer; in der Mäd- 
chenabtheilung 1 Inländer; b) Meiningen: in der Männer- 
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abtheilung 117 Inländer, 17 Ausländer; in der Weiberabthei¬ 
lung 8 Inländer, 2 Ausländer; in der Knabenabtheilung 22 In¬ 
länder, 1 Ausländer; in der Mädchenabtheilung 3 Inländer; 
c) Altenburg: in der Männerabtheilung 76 Inländer, 36 
Ausländer; in der Weiberabtheilung 23 Inländer, 6 Ausländer; 
in der Knabenabtheilung 30 Inländer, 4 Ausländer; in der 
Mädchenabtheilung 4 Inländer, 2 Ausländer; d) Coburg- 
Gotha: in der Männerabtheilung 109 Inländer, 28 Ausländer; 
in der Weiberabtheilung 18 Inländer, 6 Ausländer; in der 
Knabenabtheilung 37 Inländer, 2 Ausländer; in der Mädchen¬ 
abtheilung 3 Inländer; e) Sondershausen: in der Männer¬ 
abtheilung 29 Inländer, 4 Ausländer; in der Weiberabtheilung 
2 Inländer; in der Knabenabtheilung 12 Inländer; in der 
Mädchenabtheilung 2 Inländer; f) Reuss ältere Linie: 
in der Männerabtheilung 24 Inländer, 9 Ausländer; in der 
Weiberabtheilung 2 Inländer, 2 Ausländer; in der Knaben¬ 
abtheilung 9 Inländer, 1 Ausländer; in der Mädchenabtheilung 

1 Inländer, l Ausländer; g) Reuss jüngere Linie: in der 
Männerabtheilung 38 Inländer, 17 Ausländer; in der Weiber¬ 
abtheilung 23 Inländer, 4 Ausländer; in der Knabenabtheilung 
13 Inländer; in der Mädchenabtheilung 4 Inländer. In Summa 
in der Männerabtheilung 518 Inländer, 131 Ausländer; in der 
Weiberabtheilung 105 Inländer, 24 Ausländer; in der Knaben¬ 
abtheilung 154 Inländer, 8 Ausländer; in der Mädchenabthei¬ 
lung 18 Inländer, 3 Ausländer. 

Unter den aus den Herzogthümern Coburg und Gotha 
Eingelieferten befanden sich 37 Männer, 6 Weiber. 7 Knaben, 
zusammen 50, welche in den Herzogthümern nicht staats¬ 
angehörig sind. 

Katholisch waren 35 Männer, 4 Weiber, 4 Knaben; pro¬ 
testantisch waren 606 Männer, 124 Weiber, 158 Knaben, 21 
Mädchen; israelitisch waren 6 Männer; dissidentisch waren 

2 Männer, 1 Weib. 

Zum zweiten resp. öfteren Mal wegen desselben Vergehens 
waren bestraft: 193 Männer, 66 Weiber, 39 Knaben, 11 Mäd¬ 
chen, zusammen 309 (gegen 225 im Vorjahr). 

Zum zweiten resp. öfteren Mal wurden eingeliefert: 35 
Männer, 12 Weiber, 12 Knaben, zus. 59 (gegen 47 im Vorjahr). 
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Detinirt waren ifn Alter von 12—14 Jahren: 30 Knaben, 

6 Mädchen; im Alter von 14 —18 Jahren: 132 Knaben, 15 
Mädchen; im Alter von 18—25 Jahren: 224 Männer, 45 Wei¬ 
ber; im Alter von 25 — 30 Jahren: 111 Männer, 21 Weiber; 
im Alter von 30 — 35 Jahren: 90 Männer, 16 Weiber; im 
Alter von 35—40 Jahren: 74 Männer, 19 Weiber; im Alter 
von 40—55 Jahren: 111 Männer, 24 Weiber; im Alter von 
55—65 Jahren: 32 Männer, 4 Weiber; im Alter von 65—70 
Jahren: 6 Männer; im Alter von über 70 Jahren: 1 Mann. 

Bestraft waren: 

a) nach der Dauer der Strafe: mit 6 Wochen bis 4 Mo¬ 
naten: 27 Männer, 21 Weiber, 40 Knaben, 4 Mädchen; mit 

4 Monaten bis 6 Monaten: 201 Männer, 33 Weiber, 27 Kna¬ 
ben, 4 Mädchen; mit 6 Monaten bis 1 Jahr: 240 Männer, 46 
Weiber, 28 Knaben, 2 Mädchen; mit 1 Jahr bis 3 Jahren: 
147 Männer, 27 Weiber, 59 Knaben, 9 Mädchen; mit 3 Jahren 
bis 5 Jahren: 31 Männer, 2 Weiber, 6 Knaben, 2 Mädchen; 
mit 5 Jahren und darüber: 3 Männer, 2 Knaben; 

b) nach Art der Vergehen: 1) wegen Widerstands gegen 
die Staatsgewalt: 31 Männer, 2) wegen Haus- und Land¬ 
friedensbruchs: 7 Männer, 3) wegen Meineids und Eidbruchs: 

7 Männer, 3 Weiber, 4) wegen Beamtenbeleidigung: 6 Männer, 

5) wegen Körperverletzung: 117 Männer, 3 Weiber, 6 Knaben, 

6) wegen Todtschlags: 11 Männer, 7) wegen Kindsmords: 

5 Weiber, 8) wegen Diebstahls: 225 Männer, 84 Weiber, 108 
Knaben, 17 Mädchen, 9) wegen Unterschlagung: 52 Männer, 
2 Weiber, 2 Knaben, 10) wegen Betrugs und Untreue: 51 
Männer, 13 Weiber, 1 Knabe, 11) wegen Fälschung: 22 
Männer, 2 Weiber, 2 Knaben, 12) wegen Sachbeschädigung: 
10 Männer, 2 Knaben, 13) wegen wissentlich iiilscher An¬ 
zeige: 1 Mann, 1 Weib, 14) wegen Bankerutts: 5 Männer, 
15) wegen Unzucht: 65 Männer, 1 Weib, 26 Knaben, 16) 
wegen Doppelehe und Blutschande: 2 Männer, 2 Weiber, 
17) wegen Raubes: 2 Männer, 4 Knaben, 18) wegen Brand¬ 
stiftung: 4 Männer, 2 Weiber, 10 Knaben, 4 Mädchen, 19) 
wegen Majestätsbeleidigung: 4 Männer, 20) wegen sonstiger 
Vergehen: 27 Männer, 11 Weiber, 1 Knabe; 
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c) nach Stand und Gewerbe: 

a) Männer: I) Staats-, Gemeinde- und Privatgesellschafts- 
Beamte: 22, 2) Kaufleute und Fabrikanten: 20, 3) Gastwirthe 
und Handelsleute: 19, 4) Landwirthe: 24, 5) Handarbeiter 

und Knechte: 204, 6) Fabrikarbeiter: 17, 7) Zimmerleute, 

Tüncher, Maurer, Töpfer: 70, 8) Schlosser, Schmiede, Klemp¬ 
ner: 22, 9) Tischler, Drechsler, Schnitzler u. dgl.: 22, 10) 

Schuhmacher, Schneider, Sattler: 54, 11) sonstige Hand¬ 

werker: 175; 

ß) Weiber: 1) verehelicht: 72, 2) unverehelicht: 57; 

y) Knaben: 1) Schulknaben: 32, 2) Handwerker: 70, 

3) Handlungs- und Oeconomiebeflissene: 6, 4) Handarbei¬ 
ter : 54; 

d) Mädchen: 1) Schulmädchen: 2, 2) Confirmirte: 17. 

Der Gesundheitszustand war im Ganzen befriedigend. 

Epidemische Krankheiten kamen nicht vor, weshalb die La- 
zarethbarackc nicht in Benutzung zu nehmen war. 

Der Unterricht in der Knabenstation wurde wegen Raum¬ 
mangels im bisherigen Schulsaal in den westlichen vormaligen 
Schlafsaal verlegt, nachdem solcher mit grösseren und theil- 
weisc neuen Fenstern und mit Ventilationsvorrichtung versehen 
worden war. 

Confirmirt wurden 12 Knaben und 1 Mädchen. 

An Disciplinarstrafen wurden 464 verhängt. 

Von den 23 vorläufigen Entlassungen (§ 23 des Straf¬ 
gesetzbuchs) wurde eine widerrufen. 

Die einzelnen Beschäftigungszweige lieferten folgende Er¬ 
trägnisse: 1) Taglöhnerarbeit (Äussenarbeit) 22 584 JC 19^ 
(gegen 21236 JL 41^ im Vorjahr), 2) Schreiner-etc. Arbeit 
1480 t/fL 11 ^ 1776 e/Äk 46^ im Vorjahr), 3) Schuh¬ 

macherei 6146 JL 57^ (gögen 4524 Ji, 40^ im Vorjahr), 

4) Schneiderei, Sattlerei 3832 Jü 23 ^ (gegen 2462 Ji, 36 ^ 
im Vorjahr), 5) Spinnerei und Weberei 324 JL 35^ (gege^^ 
310 JL 71 ^ im Vorjahr), 6) Stroh- und Teppichflechterei 
58 Jt. 55 ^ (gegen 95 JL 55 ^ im Vorjahr), 7) Rohr- und 
Korbflechterei 3429 Ji, 31 ^ (gegen 4002 Ji. 96^ im Vorjahr), 
8) Couvert- und Dütenarbeit 3480 Jl. 19^ (gegen 3582«/^. 3^^ 
im Vorjahr), 9) Schmiede- und Schlosserarbeit 535 %4i^ 9^ 
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(gegen 363 e/^. 52^ im Vorjahr), 10) Maurer- und Tüncher¬ 
arbeit 18672 e/Äi (gegen 2^2 JL 58^^ im Vorjahr), 11) Wäscherei 
234 Ji, 30^ (gegen 194 JL 89^ im Vorjahr), 12) Fabrikarbeit 
für fremde Rechnung 14327 JL (gegen 17420^ im Vor¬ 
jahr), 13) weibliche Näh-, Strick- etc. Arbeiten 5293 51,j^ 

(gegen 4113«/^ 49 im Vorjahr), 14) Cigarrenarbeit 152 e/^ 
74^, 15) sonstige Arbeiten ilb Ji, 9,J^ (gegen 653 JC. 62^ 

im Vorjahr); in Summa 62441 JL 14,j^ gegen 60978 JL 98^ 
im Vorjahr, also 1462 c/Ä; 16^ mehr. 

Aus den Anstaltsgärten, dem nutzbaren Friedhofsareal 
und dem erpachteten vormals Frank’schen Garten wurden ge¬ 
wonnen: 1) 30Y 2 Centner Kohl k 3 JL \xn Werth von 9\^/2tAL^ 
2) 5 OY 2 Centner Kohlrüben k 2 Y 2 ^ 1™ Werth von 126 e/^ 
25^, 3) 15 Centner 28 Pfd. Schnittbohnen k 3 Jl* im Werth 
von ^5 JL 84,.^, 4) 30 Centner Möhren k im Werth 

von 75 5) 120 Centner löYgPfd. Wirsing k 3 tAL ixn Werth 

von 360 JL 50^, 6) 10 Centner 90 Pfd. Zwiebeln k 15tAl^ im 
Werth von 163 Jl, 50^, 7) 87 Schock Kohlrabi k l^/^tAC* im 
Werth von 130 Jl, 50 8) 129Y4 Schock Kraut k 2 Ji, im 

Werth von ^59 JL 50 9) 84 Centner Porren ä 60^ im 

Werth von 50 JL 40 in Sa. 1302 c/Ä. 99gegen 1333 Ji. 
50^ im Vorjahre, also 30 JL 51 ^ weniger. 

Bei 147338 Straftagen (gegen 145768 im Vorjahr) und 
einer Gesammt-Brutto-Ausgabe von 145264 JL 45,.^ (gegen 
1^315\Ji. 70^ im Vorjahr) berechnet sich der Aufwand pro 
Straf tag auf 98,592^ gegen 98 im Vorjahr und pro Jahr 
auf 359e/Äi86,J^ gegen 358 JL 43im Vorjahr. 

Dagegen beträgt der Netto-Aufwand bei Zugrundelegung 
der Staatskassebeiträge allein im Belauf von 77 128 JL 
35^ pro Tag: 52,3479 gegen 52,4361,.^ im Jahre 1881/82, 
57,41774 im Jahre 1880/81, 59,23364 im Jahre 1879/80 und 
64,184 In^ Jahre 1878/79. 

Die Morgensuppe resp. Kaffee (incl. Krankenkost) kostet 
2,8994 pro Tag und Kopf und 10 JL 584 Jahr und Kopf. 

Für Fleisch (verabreicht an drei Tagen der Woche) ist 
verausgabt nach Abzug der Militärkost für den Straftag 3,4394i 
also pro Jahr und Kopf 12^56 JL 

Der Preis für die Mittagskost, einschliesslich der Kranken- 
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kost, beträgt pro Tag und Kopf 9,965^, also pro Jahr und 
Kopf 36 Ji. 38 4. 

Die ganze Mittagskost nebst Fleisch berechnet sich hier¬ 
nach auf 13,41^ für den Tag und Kopf, resp. 48«/^. 94^ 
für das Jahr und den Kopf. 

Die Abendkost einschliesslich der Krankenkost stellt sicli 
pro Tag und Kopf auf 3,43^, pro Jahr und Kopf auf 52^. 

Der Aufwand für Brod — abzüglich des Militär- und 
Suppenbrodes — beziffert sich pro Tag und Kopf auf 10,34^, 
also pro Jahr auf 37 Ji. 74 \ 

Die Gesainmtbeköstigiing kostet pro Jahr und Kopf 
109 ji, nx 

Der wirkliche Heizaufwaiid beläuft sich pro Straftag auf 
2,8841 ^ (5,3294 im Vorjahr) und pro Jahr auf \0Ji, 53^ 
(19 45^ im Vorjahr), während sich der Belcuchtungsauf- 

wand pro Straftag auf 0,6535^ (0,6342^ im Vorjahr) und 
pro Jahr auf ^tAL 38,5 (2 JL ^ im Vorjahr) stellt. 


Gorrespnleiz. 


Zweibrficken, 2. Mal 1884. Am gestrigen Tage fand in der hiesigen 
Gefangenanstalt eine anspruchslose, auf das Haus selbst beschränkte 
Feier statt, welche dem verehrten Vorstande der Anstalt, Herrn Director 
Hölldorfer, galt. Derselbe vollendete nämlich am 1. Mai fünfundzwanzig 
im Oefängnissdienste vollbrachte Amtsjahre, von welchen drei auf St. Georgen, 
sechs auf Plassenburg und sechszehn auf die hiesige Anstalt entfallen. Die 
Bediensteten des Hauses hatten das Amtsbureau des verehrten Vorstandes 
mit frischen Kränzen, grünen Maien, sinnigen Denksprüchen und Trans¬ 
parenten ausgeschmückt und brachten, unter Ueberreichung eines pracht¬ 
vollen Bouquets, ihm am frühen Morgen ihre huldigenden Glückwünsche 
dar. Im spätem Verlaufe des Vormittags stellten sich dann auch die 
Conferenzbeamten bei dem Jubilar ein, um ihm auch ihrerseits ihre Glück- 
und Segenswünsche auszusprechen. Der protestantische Hausgeistliche, 
Pfarrer Roth, als Sprecher der Herren Beamten, hielt an den verehrten 
Jubilar eine kurze Ansprache, in welcher er denselben daran erinnerte, 
welch’ eine Fülle von Lebensführungen und Lebenserfahrungen für den- 
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selben in den verflossenen fünfundzwanzig Lebensjahren rüstiger Mannes- 
kraft beschlossen liege, möge er nun in sein häusliches oder in sein amt¬ 
liches Lehen hineinhlicken. In seinem häuslichen Lehen sei ihm an der 
Seite seiner treuen Gattin und im Besitze zweier lieblicher Kinder das 
reinste Erdenglück erblüht; freilich habe er auch hier das bitterste Erden¬ 
leid erfahren müssen, sofern Abrahams Opfer von ihm gefordert worden 
sei und er sein einziges Söhnlein habe einem qualvollen Tode als Beute 
anheimfallen sehen müssen; allein zu reichem Ersatz sei ihm dafür seine 
liebliche Tochter in jungfräulicher Schönheit erblüht, die reichsten Lebens- 
hoifnungen der Zukunft seines Hauses ihm verbürgend. In seinem amt¬ 
lichen Leben habe der Jubilar, wie das im Geiängnissdienste nicht anders 
zu erwarten, neben reichlichen Misserfolgen mit spärlichen Erfolgen sich 
bescheiden gelernt und werde es von seinem Leben, wie von jedem ächten 
Menschenleben, gelten, dass es köstlich gewesen, weil es Mühe und Arbeit 
gewesen. Nicht allein aber in Gottes Hände sei er in seinem seitherigen 
Leben gefallen, sondern auch in Menschenhände und durch mancherlei trübe 
Lebenserfahrungen habe er hindurch gemusst, um aber vor aller Redlich¬ 
denkenden Augen als ein Mann integer vitae scelerisque purus dazustehen. 
Auch die Conferenz der seiner Leitung unterstellten Gefängnissbeamten sei 
im Wechsel der Zeit manchem Wechsel unterworfen gewesen, wie auch 
es an Verschiedenheit der Anschauungen innerhalb derselben nicht gefehlt 
habe, ohne dass jedoch bei der Reinheit des Wollens, die Einer am Andern 
erkennen und achten gelernt, die Einheit des Wirkens gestört worden sei. 
Diese innere Einheit zu äusserer Anschauung zu bringen und dem Herrn 
Jubilar ein sichtbares Zeichen derselben und so eine Erinnerung an diesen 
Tag als einen gottgesegneten Höhepunkt seines Lebens zu schaffen, über¬ 
reichten die Conferenzbeamten hierauf durch ihren Nestor, Herrn Bezirks¬ 
arzt Dr. Herold, demselben eine wohlgelungene Photographie, welche sie 
selbst, den Jubilar in ihrer Mitte, darstellt. Mit bewegten Worten sprach 
Herr Director Hölldorfer seinen Dank für die ihm dargebrachten Glück¬ 
wünsche und die ihm dargebotene bescheidene Gabe aus, die Versammelten 
um ihre fernere collegiale Unterstützung in seinem Amte bittend. 

Einem ihm gewordenen Aufträge entsprechend, überbrachte Pfarrer 
Roth hierauf einmal die persönlichen Glückwünsche des Vorstandes des 
Vereins der deutschen Strafanstaltsbeamten, des Herrn Geheimeraths Eker t, 
Directors des Landesgefängnisses Freiburg, und endlich ein Gratulations¬ 
schreiben des Ausschusses des gedachten Vereins dem Herrn Jubilar, wel¬ 
chem auch ein warmes Glückwunschschreiben des Referenten für das Ge- 
fdngnisBwesen, des Herrn königl. Ministerialassessors Reissenbach, aus 
München zu gegangen war. 

In liebenswürdiger Weise vereinte der verehrte Jubilar die Conferenz¬ 
beamten hierauf an seiner gastlichen Tafel und bereitete denselben einige 
gemüthliche Stunden im Schoosse seiner liebenswürdigen Familie, wie er 
denn am Abend auch den Bediensteten des Hauses eine freundliche Feier 
bereitete. Blieb sonach diese Jubiläumsfeier zunächst auch nur auf den 
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engen Bereich des Hauses beschränkt, sowie es dem bescheidenen Sinne 
des verehrten Mannes entsprach, so haben doch die eingelaufenen Glück¬ 
wunschschreiben dargethan, dass der Name desselben in den Kreisen seiner 
Berufsgeiiossen einen guten Klang hat und dass seiner auch an der höchsten 
Stelle in Ehren 'gedacht wird. Wir aber freuen uns von Herzen mit ihm, 
dass er diesen Höhepunkt seines Lebens und Wirkens erreichen durfte 
und wünschen anfrichtig, dass, wie es ihm nun vergönnt war, sein silbernes 
Jubiläum zu begehen, ihm gnädiglich bcschieden sein möge, in unge¬ 
schwächter Kraft des Leibes und der Seele, nach weiteren 25 Jahren auch 
sein goldenes Jubiläum zu feiern! 

Berlin, 19. Januar 1884. Von dem königl. Minister des Innern erging 
folgende Entschliessung: 

Es ist neuerdings wiederholt zur Sprache gebracht, dass die in den 
Strafanstalten so häufig vorkommende Lungenschwindsucht vornehmlich 
durch Ansteckung verbreitet wird und dass es deshalb, um ihr entgegen¬ 
zuwirken, vor Allem darauf ankommt, auf möglichste Beseitigung der Ein¬ 
flüsse Bedacht zu nehmen, welche der Infizirung der gesunden durch die 
an der Lungenschwindsucht leidenden Gefangenen Vorschub leisten. Ich 
veranlasse die königl. Regierung, zu diesem BeJ^ufe, sofern es noch nicht 
geschehen ist, Anordnung zu treffen: 

1) dass die phthisisch kranken von den gesunden Gefangenen, soweit 
thunlich, getrennt gehalten, 

2) dass die Leib- und Bettwäsche der gedachten Kranken vor jedes¬ 
maligem Gebrauch in Lauge gekocht und 

3) dass die sog. Spuckgläser, welche zur Aufnahme der von den 
Kranken ausgehusteten Sputa bestimmt sind, mit einer Auflösung von 
Sublimat (2:1000) oder Carbol (20: 1000) versehen, auch die Spucknäpfe 
in den Krankenzimmern häufig mit reinem Sand gefüllt werden, dem Carbol 
beigemischt ist. 

Die Departementsräthe werden bei ihren Inspizirungen der Straf¬ 
anstalten die Beobachtung dieser Vorschriften sorgfältig zu controliren 
haben. Schliesslich mache ich zur Orientirung über die vorliegende Frage 
auf den in Band Vl. Heft 6 der Zeitschrift für klinische Medicin (Verlag 
von Hirschwald in Berlin) abgedruckten Vortrag des Sanitätsraths Dr. 
Baer aufmerksam (Bl. f. Gefängnisskunde, 18. Bd. 1. u. 2. Heft, S. 118 ff.). 


Freiburg, im April 1884. Wir sehen uns veranlasst, bezüglich des 
Artikels auf S. 209 ff. des 1. u. 2. Hefts ausdrücklich zu bemerken, dass 
wir durch Angabe der Quelle, woher derselbe entnommen ist, uns einer 
weiteren Kritik und Angabe unseres eigenen Standpunkts für enthoben 
erachteten. Für den Praktiker ist darin jedenfalls vieles Bemerkenswerthe 
enthalten. Die Redaction. 
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PeriioialiacliricliteiL 


1. VerSndernngen. 

a. Anhalt. 

Uechtmann, Anstaltsgeistlicher in Coswig, ist von seiner Function zu- 
rUckgetreten und wurde an dessen Stelle Pastor Heinzeimann 
aus Stendal zum Anstaltsgeistlichen in Coswig ernannt. 

b. Baden. 

Bauer, Rechnungsrath und Archivar der II. Kammer in Karlsruhe, wurde 
zum Bureaudirector ernannt. 

Hartmann, Reallehrer am Landesgefängniss Freiburg, erhielt die Stelle 
eines Elementarlehrers am Gymnasium Bruchsal. 

Spengler, ev. Hausgeistlicher der Strafanstalten Bruchsal, wurde znm 
Stadtpfarrer in Ettlingen ernannt. 

c. Elsaas-Lothringen. 

Wagner, Inspector und Vorsteher des Bezirksgefängnisses Metz, wurde 
zum Ober-Inspector dieser Anstalt ernannt. 

d. Hessen. 

Schneider, Verwalter am Landeszuchthaus Marienschloss, wurde in 
gleicher Eigenschaft an das Gefängniss zu Darmstadt versetzt. 

Ulrich, Bureaugehilfe am Zuchthaus Marienschloss, wurde zum Verwalter 
daselbst ernannt. 

e. Preussen. 

Langebartels, Ober-Inspector und Vorsteher der Strafanstalt Ziegen¬ 
hain, wurde zum Director der Strafanstalt Wartenburg ernannt. 

Salchert, Ober-Inspector des Landarmen- und Correctionshauses Strauss- 
berg, wurde zum Director ernannt. 

f. Bachsen. 

Bässler, Inspector der Hilfsstrafanstalt Nossen, wurde zum Ober-Inspector 
dieser Anstalt ernannt. 

Bornemann, Vorwaltungsaccessist bei der Strafanstalt Zwickau, wurde 
zum Inspector der Strafanstalt Waldheim ernannt. 

Gotthardt, Vicar in Sebnitz, wurde zum geistlichen Vicar und Ober¬ 
beamten bei der Strafanstalt Waldheim ernannt. 

Grosse, Pfarrer in Grosserkmannsdorf, wurde mit der Seelsorge fttr die 
Hilfscorrectionsanstalt Radeberg beauftragt. 

Kolberg, Inspector bei der vormaligen Heilanstalt für Epileptische zu 
Königswertha, wurde als Rendant an die Straf- und Corrections- 
anstalt Sachsenburg versetzt. 
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Müller, Oeistlicher der Strafanstalt Waldheim, wurde zum Pfarrer in 
Siriessen gewählt. 

Neubert, Inspectionsasslstent an der Strafanstalt Waldheim, wurde zum 
Inspector daselbst ernannt. 

Otto, Rendant der Straf- und Corrections-Anstalt Sachsenburg, wurde 
in gleicher Eigenschaft an die Blindenanstalt zu Dresden versetzt. 

Reich, Inspector bei der Strafanstalt Zwickau, wurde zum Ober-Iuspector 
und Stellvertreter des Directors ernannt. 

gr. Oesterreich. 

Brunetzky, Karl, Adjunct der Strafanstalt Pilsen, wurde sum Controlor 
dieser Anstalt ernannt. 

Jboneig, Franz, Controlor der Strafanstalt in Laibach, hat auf seine 
Stelle resignirt. 

Schneider, Ludwig, Adjunct der Strafanstalt Lemberg, wurde zum 
Controlor in Stanislau ernannt. 

Zaleski, Vinzens, Adjunct der Strafanstalt Wisnicz, wurde zum Controlor 
dieser Anstalt ernannt. 

Zatschek, Johann, k. k. Staatsanwalt in Pilsen, wurde zum Oberlandcs- 
gerichtsrath in Prag ernannt. 

2. Todesfälle. 

a. Baden. 

Lauer, Verwaltungsassisient am Landesgefängniss Bruchsal. 

b. Preussen. 

Matern, Inspector des Gerichtsgefängnisses Naumburg. 

c. Württemberg. 

Cless, von, Dr., Obermedicinalrath und ärztliches Mitglied des Straf¬ 
anstalten-Collegiums a. D. in Stuttgart. 

d. Oesterreich. 

Grub er, Georg, Inspector der Weiberstrafanstalt Neudorf. 

3. Decorationen. 

a. Baden. 

Eichrodt, Director des Männerzuchthauses Bruchsal, erhielt das Eichen¬ 
laub zum innehabenden Ritterkreuz I. CI. vom Zähringer Löwen. 

Baschnagel, Thoraufseher am Männerzuchthaus Bruchsal, erhielt die 
kleine goldene Verdienstmedaille. 

Kille, Aufseher am Landesgefängniss Freiburg, erhielt die silberne Ver¬ 
dienstmedaille. 

Kretz, Aufseher am Männerzuchtbaus Bruchsal, erhielt die silberne Ver¬ 
dienstmedaille. 

Schönecker, Oberaufseher am polizeilichen Arbeitshaus Kislau, erhielt 
die silberne Verdienstmedaille. 
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b. Württemberg. 

Breitling, Miuisterialrath und Vortragender Rath im königl. Justizmini¬ 
sterium, erhielt das Ritterkreuz II. Glasse des Ordens der württem- 
hergischen Krone. 

Roser, Justizrath und Vorstand des LandesgefKngnisses in Rottenburg, 
erhielt das Ritterkreuz I. Classe des Friedrichsordens. 

Waizenegger, Aufseher am Landesgefängniss Hall, erhielt die silberne 
Givilverdienstmedaille. 

c. Oesterreich. 

Jloldasiewicz, Eduard, Director der Strafanstalt Lemberg, erhielt das 
Ritterkreuz des kaiserl. österr. Franz-Josef-Ordens. 

Kr au pal, Georg, Director der Strafanstalt Mürau, erhielt das Ritterkreuz 
des kaiserl. österr. Franz-Josef Ordens. 


yereliiiiagieifigeilieiteD. 


Eingetreten 

sind als neue Mitglieder: 

a. Baden. 

Meck, kath. Hausgeistlicher des Landesgefängnisses Mannheim. 

b. Elsass-Lothringen. 

Bczirksgefängniss Zabern. 

c. Preussen. 

Andreä, Dr., Physikus, Arzt der Strafanstalten zu Gasscl u. Wehlheiden. 

d. Ungarn. 

Agram, köiiigl. kroat.-slav.-dalm. Oberstaatsanwnltschaft. ' 
SzamosujvÄr, Landesstrafanstalt. 

Ausgetreten sind: 

Preussen. 

Gutsche, Inspector und Rendant der Strafanstalt Glückstadt. 

V. Lieres und Wilkan, Major a. D., Inspector der Strafanstalt Münster. 
Teike, Secretär der Strafanstalt Glfickstadt. 

Wichulla, Inspector der Strafanstalt Glückstadt. 
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Rechnnngs • Auszug. 


A. Nachweisung über Einnahme und Ausgabe vom 
1. Januar 1883 bis dahin 1884. 

T. EJinnahmo: 


1. 

Cassa-Rest aus voriger Rechnung . . 

JLim, 

42. 

2. 

Beiträge der Mitglieder . 

91 

3052. 

87. 

3. 

Eintrittsgelder bei der Wiener Versammlung . 

M 

185. 

75. 

4. 

Abrechnung mit Weise in Heidelberg 

W 

185. 

75. 

5. 

Zins aus Kapitalanlage. 

11 

243. 

70. 

6. 

Von der Sparkasse hier erhoben .... 

11 

300. 

50. 

7. 

Vergütung von Gr. Justizministerium für Ankauf von 





Beschreibungen des Landesgefängnisses Freiburg 

11 

200. 

—. 


Summa der Einnahmen 

JL 5359. 

99. 


IT. .A.UBgabe: 




1. 

Druck des Vereinsorgnns . . . . . 

JL 3179. 

21. 

2. 

Buchbinderlöhne, Papier etc. 

11 

361. 

23. 

3. 

für lit. Arbeiten. 

11 

848. 

—. 

4. 

für Bureau und Cassenführung .... 

11 

405. 


5. 

für Bedienung . 

n 

40. 


6. 

Versendungskosten . . ... 

11 

447. 

86. 

7. 

für Ankauf von Heften früherer Jahre 

11 

19. 

_, 

8. 

Rückvergütung eines doppelt erhobenen Beitrages 

11 

8. 


9. 

Auslagen für Staatspapiere . 



60. 


Summa der Ausgaben 

Ji. 5308. 

90. 


Die Einnahme beträgt . . JU 5359. 99. 





„ Ausgabe „ . . „ 5308. 90. 





Der Kassen-Rest beträgt . . JU 51. 09. 





B. Vermögens-Berechnung. 




1. 

Cassarest auf heute . 


51. 

09. 

2. 

Rückständige Beiträge .>.... 

11 

920. 

—, 

3. 

Guthaben bei der Sparkasse hier .... 

11 

4472. 

_ ^ 

4. 

Stuatspapiere. 

11 

2396. 

55. 

5. 

Inventar. 

11 

300. 

— . 


Sa. 

JL 8139. 

64. 

Hievon nb die pro 1884 u. 85 bezahlten Beiträge mit 


270. 

27. 


Bleibt Reinvermögen M. 7869. 87 


Freiburg, im Jaiiunr 1884. 

Der Vereinsansschnss. 
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Herr Geh. Jusiizrath Wirth hat in seinem orientirenden 
Vorträge auf der Wiener Versammlung über: „die Entwicke¬ 
lung des GefängnissWesens Deutschlands und Oesterreichs in 
Theorie und Praxis in der neueren Zeit“ einige Bemerkungen 
über die Verwaltung der dem preussischen Ministerium des 
Innern unterstellten Strafanstalten und Gefängnisse gemacht, 
welche einer Klarstellung bedürfen. Auf der Wiener Versamm¬ 
lung konnte dieselbe nicht gegeben werden, weil eine Dis- 
cussion des Vortrags ausgeschlossen war; so mag dieselbe 
denn hier ihren Platz finden. 

Auf pag. 14, 15 findet sich folgender Passus: „Den Voll¬ 
zug der Gefängniss- und Haftstrafen wie der Untersuchungs¬ 
haft hat in Preussen der Justizminister durch ein Gefängniss- 
reglement vom 17. März 1881 sicher gestellt und einheitlich 
geordnet. Es ist grundlegend und hebt alle früheren Verord¬ 
nungen über die Verwaltung der gerichtlichen Gefängnisse auf. 
Es schliesst sich natürlich genau dem Strafgesetze, dem Straf- 
processgesetze und dem Gerichtsverfassungsgesetze an und 
sucht deren Bestimmungen und Zwecke in Ausführung zu 
bringen; insbesondere werden die Unterschiede des Unter¬ 
suchungsgefangenen und Gefängniss-, Haft- und qualificirten 
Haftsträflings betont und eine dem Gesetze entsprechende ver¬ 
schiedene Behandlung dieser Gefangenenkategorien angestrebt. 
In Uebereinstimmung mit Beschlüssen unseres Vereines wurde 

Blätter für Gefängnisskunde- XIX. 1 
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dem Gefängnisssträfling die Selbstbeköstigung absolut entzogen, 
die Anwendung der Einzelhaft bei Haftstrafe gestattet. Das 
Reglement bedeutet einen mächtigen Fortschritt in unserem 
Gefängnisswesen. Es wird in deutschen Landen vielfach zum 
Muster für Ordnung des Gefangnisswesens dienen. Zu be¬ 
dauern ist nur, dass ein Theil der preussischen 
Gefangenen, welcher in Anstalten verwahrt ist, 
die dem Minister des Innern unterstehen, der plan- 
massigen Behandlung, welche das Reglement dem 
Gefangenen in den Justizgefängnissen angedeihen 
lässt, nicht theilhaftig werden kann,“ 

Nach dieser Darstellung muss der den preussischen Ver¬ 
hältnissen ferner Stehende annehmen, dass der Justizminister 
in Preussen zuerst den Vollzug der Gefängniss- und Haft¬ 
strafen wie der Untersuchungshaft sicher gestellt und einheit¬ 
lich geordnet hat; dass das vom Justizminister erlassene 
Reglement allein sich genau der bestehenden Gesetzgebung an- 
schliesse, den Unterschied zwischen Untersuchungsgefangenen 
und Gefängnisshaft und qualificirten Haftstrafen betone; dass 
in den dem Minister des Innern unterstellten Gefängnissen 
bedauerlicherweise die Gefangenen einer solchen plan- 
mässigen Behandlung, wie sie das Reglement des Justizministers 
vorschreibt, nicht theilhaftig würden. 

Dem geehrten Herrn Collegen ist wohl entgangen, dass 
gleich nach dem Inslebentreten des ehemaligen preussischen 
Strafgesetzbuchs der Minister des Innern v. Westphalen unterm 
1 . November 1851 im Einverständniss mit dem Herrn Justiz¬ 
minister detaillirte Bestimmungen ergehen Hess über die Be¬ 
handlung der wegen Vergehen und Uebertretung zu Gefängniss- 
strafe Verurtheilten, sofern sie die Strafe in den dem Minister 
des Innern unterstellten Anstalten verbüssten. Der Unterschied 
zwischen den verschiedenen Kategorien der Gefangnissgefan- 
genen wird darin nicht bloss betont und die verschiedene 
Behandlung derselben nicht bloss erstrebt, sondern ange¬ 
ordnet. Nach Abfassung des Reichsstrafgesetzbuchs ist 1876 
ein gemeinsames Rescript der Minister des Innern und der 
Justiz ergangen, in welchem gerade alles das, was der Herr 
College als einen besonderen Vorzug des 1881 vom Herrn 
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Justizminister erlassenen Gefängnissreglements bezeichnet, ent¬ 
halten ist. Es wäre doch auch seltsam, wenn der Herr Justiz- 
minister im Jahre 1881 andere Grundsätze für den Vollzug 
der Freiheitsstrafen aufstellen sollte, als im Jahr 1876, zumal 
eine Aenderung in der Strafgesetzgebung nicht eingetreten ist. 
Das Rescript vom Jahre 1876 ist in Bd. IX. pag. 81 zum Ab¬ 
druck gebracht, ein Vergleich desselben mit dem Reglement 
von 1881 wird die Richtigkeit meiner Angabe erweisen. Ich 
will hier nur die Ueberschriften der einzelnen Paragraphen 
anführen, um Jeden zu überzeugen, dass beide Herren Mini¬ 
ster eine vollständig planmässige Behandlung dieser Frage 
gewollt haben. 

I. Untersuchungshaft. 1. Beschäftigung. 2. Beklei¬ 
dung. 3. Beköstigung. II. Gefängnissstrafe. 1. Beschäfti¬ 
gung. 2. Bekleidung. 3. Beköstigung. 4. Trennung der im 
Besitz der Ehrenrechte befindlichen von solchen, denen die 
Ehrenrechte entzogen sind. IH. Einfache Haft. 1. Beschäf¬ 
tigung. 2. Beköstigung. 3. Bekleidung. IV. Qualificirte 
Haft. 1. Beschäftigung. 2. Beköstigung. 3. Bekleidung. 
V. Allgemeine Bestimmungen. 1. Besuche. 2. Corre- 
spondenz. 3. Lectüre. 4. Tabakrauchen. 5. Brennen von Licht 
nach Einschluss. 6. Disciplinarstrafen. 

Vergleicht man nun mit diesen Bestimmungen das Regle¬ 
ment von 1881, so finden sich dieselben fast wörtlich darin 
wieder. Andere Materien von Bedeutung sind im Ressort des 
Ministeriums des Innern schon seit langer Zeit beordnet; die 
Bestimmungen der Justiz-Verwaltung weichen vielleicht dem 
Wortlaut, aber nicht dem Sinne nach davon ab. Einige Bei¬ 
spiele mögen das erläutern. 

Eine Verfügung des Ministers des Innern vom Jahre 1869 
regelt die Behandlung der jugendlichen Gefangenen auf Grund 
der neuen gesetzlichen Bestimmungen; die Trennung der jugend¬ 
lichen von den erwachsenen Gefangenen wird so ernst ge¬ 
nommen, dass man sich nicht mit dem beliebten „so weit 
als möglich“ begnügt, sondern der Herr Minister er¬ 
wartet von den Regierungen Vorschläge zu baulichen Ver¬ 
änderungen, wo sich der Durchführung der Trennung Schwie¬ 
rigkeiten entgegenstellen. Schon das alte Rawitscher Reglement 
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vom Jahrä 1835 gibt einen sehr verständigen Wink über die 
Einzelhaft. Sobald aber durch das neue Strafgesetzbuch die 
Einzelhaft ein Gegenstand der Gesetzgebung geworden ist, 
giebt das Ministerialrescript vom 19. August 1869 sehr ein¬ 
gehende Vorschriften über die Anwendung der Einzelhaft. Da 
dieselbe in den „Blättern für Gefängnisskunde“ nicht abge¬ 
druckt ist, lasse ich die wichtigsten Bestimmungen derselben 
hier folgen. 

Die Einzelzellen, deren Herstellung in genügender Anzahl 
bei den Anstalten mit gemeinsamer Haft angostrebt wird, haben 
am wenigsten den Zweck, die Beschäftigung der Gefangenen 
zu erleichtern, auch nicht die polizeiliche Sicherheit der An¬ 
stalt zu erhöhen, sondern die besseren und bildungsfähigeren 
Elemente unter den Gefangenen vor dem Einflüsse des ge- 
wohnheitsmässigen Verbrecherthums zu bewahren. Hält man 
diese vorwiegend erziehende Bedeutung der Einzelhaft fest, so 
sind folgende Kategorien der Gefangenen in Einzelhaft zu 
bringen: die jugendlichen Gefangenen; die Gelegenheitsver¬ 
brecher, und erst wenn für die Isolirung dieser Gefangenen 
hinreichend gesorgt ist, können auch andere Gefangene aus 
polizeilichen oder disciplinären Rücksichten isolirt werden. Auf 
Lebenszeit Vorurtheilte sind der Einzelhaft in der Regel nie¬ 
mals zu unterwerfen. Als Strafe darf die Einzelhaft nicht 
angeordnet werden. Als Aufseher für die Isolirstationen sind 
die sittlich zuverlässigsten Unterbeamten auszuwählen. Die 
Isolirten sind von dem Vorsteher, Geistlichen, Arzt, Lehrern 
und sonstigen Oberbeamten mehrmals wöchentlich zu besuchen; 
sie sollen fortgesetzt am Unterrichte Theil nehmen und reich¬ 
lich mit Leetüre versorgt werden; im Unterricht, Gottesdienst 
und Spaziergang sind sie von den anderen Gefangenen zu 
trennen. Bezüglich der Untersuchungsgefangenen werden die 
erforderlichen Weisungen durch den Untersuchungsrichter er¬ 
gehen. 

Ich sollte meinen, dass das eine planmässige Beordnung 
dieser Materie ist nach den allgemein anerkannten Grundsätzen, 
die auch die Justizverwaltung in ihren Gefängnissen zur An¬ 
wendung bringt. 

Seelsorge, Unterricht und Leetüre sind in den dem Mini- 
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ster des Innern unterstellten Strafanstalten Gegenstand ganz 
besonderer Sorgfalt gewesen und durch sehr ausführliche Be¬ 
stimmungen durchaus planmässig und zweckmässig geordnet. 
Das Reglement der Justizverwaltung enthält nichts, was diesen 
Bestimmungen widerspräche. 

Ich bin gewiss der letzte, der den Werth des fraglichen 
Reglements für die Verwaltung der Justizgefängnisse unter¬ 
schätzt; gegen die früheren Zustände bedeutet es einen grossen 
Fortschritt; ich verzichte daher darauf, dasselbe einer Kritik 
zu unterziehen, weil bei den eigenartigen Verhältnissen der 
ca. 1000 kleinen Gefängnisse, die der Justizverwaltung unter¬ 
stellt sind, kritisiren und tadeln leichter ist, als besser machen; 
aber ebenso bestimmt muss ich auch behaupten, dass das in 
dem Reglement enthaltene Gute für die dem Minister des 
Innern unterstellte Gefangnissverwaltung nicht neu und das 
darin enthaltene Neue für unsere vollständig anders gearteten 
Verhältnisse nicht nur nicht gut, sondern geradezu verderblich 
wirken müsste. Im Uebrigen scheint der verehrte Herr College 
die Bedeutung des Reglements doch zu überschätzen. Nach 
seinen Aeusserungen sollte man glauben, dass das neue Regle¬ 
ment eine wirkliche That von hervorragender Bedeutung auf 
dem Gebiete des Gefängnisswesens in Preussen sei, vollständig 
geeignet, den herrschenden Uebelständen ein Ende zu machen. 
Ich glaube, unsere heutige Zeit ist in einem schweren Irrthume 
befangen, wenn sie zur Beseitigung staatlicher und socialer 
Uebelstände so ungemessene Hoffnungen auf den Erlass neuer 
Reglements, Gesetze und Verordnungen setzt. Ein Reglement 
ist doch noch lange keine That, noch nicht einmal die Mög¬ 
lichkeit einer That, sondern nur die papierene Möglichkeit 
einer That. Der Herr Berichterstatter kennt Menschen und 
Verhältnisse zu genau, um mir darin zuzustimmen, dass durch 
dieses Reglement noch nicht einmal der fidele Strafvollzug 
a la Cöpenick fatalen Andenkens vollständig beseitigt ist, ge¬ 
schweige denn eine ganze Reihe sehr schwerwiegender anderer 
Uebelstände. 

Es wird ferner hingewiesen auf den unglückseligen Dualis¬ 
mus in der Gefängnissleitung in Preussen, der trotz TOjähriger 
Unterhandlungen zwischen Justizminister und Minister des Innern 
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noch nicht beseitigt sei. — Gewiss ist dieser Dualismus kein 
normaler Zustand. Wenn der Herr Referent dann aber be¬ 
hauptet, dass die thatsächliche Folge davon eine Ungleichheit 
im Strafvollzüge sei, dass der Gefangene in Plötzensee in Be¬ 
zug auf Kleidung, Bettung, Beköstigung, Arbeit, Arbeitsver- 
dienstantheile etc. anders behandelt wird als der Gefangene 
in Saarbrücken oder Hameln, so möchte ich mir die Frage 
erlauben: Ist der Herr College wirklich der Meinung, dass in 
allen dem Justizminister unterstellten Gefängnissen Gleichheit 
des Strafvollzugs herrsche? dass die Gefängnissstrafe in Plötzen¬ 
see ebenso vollzogen werde, wie in einem kleinen Amtsgerichts¬ 
gefängnisse? dass die Gefangenen in Bezug auf Kleidung, 
Bettung, Beköstigung, Arbeit, Arbeitsverdienstantheil in Plötzen¬ 
see und im Amtsgerichtsgefängniss zu X. gleichmässig behan¬ 
delt würden? Wenn man die Differenzen im Strafvollzug nach 
Metern berechnen könnte, so ist der Strafvollzug in Hameln 
von dem in Plötzensee vielleicht 1 Meter entfernt, während 
der Abstand der kleinen Gefängnisse von Plötzensee sich nach 
Kilometern berechnet. — Die Ungleichheit im Strafvollzug liegt 
nicht darin, ob der Gefangene die Strafe in einem dem Minister 
der Justiz oder des Innern unterstellten Gefängnisse verbüsst, 
sondern ob das Individuum zufällig in ein grosses oder kleines 
Gefängniss geräth, ob zufällig eine Zelle leer oder das Ge- 
fängniss überfüllt ist, ob gerade eine starke Nachfrage nach 
Feldarbeitern ist oder nicht; und in den kleinen Gefängnissen 
ob der Gefangen Wärter eine reinliche, ordentliche Frau hat 
oder eine schmutzige, schlumpige. 

Der Herr College meint, es verstehe sich von selbst, dass 
der Strafvollzug dem Justizminister unterstellt werden müsse. 
Schon die Thatsache, dass in Preussen 70 Jahre zwischen 
Justiz und Verwaltung um die Leitung des Strafvollzugs ohne 
Entscheidung gestritten ist, dass von allen grossen europäischen 
Staaten bis jetzt nur Oesterreich ihn dem Justizminister unter¬ 
stellt hat, dagegen in England und Frankreich derselbe vom 
Ministerium des Innern ressortirt, sollte zeigen, dass die Ent¬ 
scheidung so sehr einfach nicht ist. Auch in denjenigen Län¬ 
dern, welche uns als Muster für die Organisation des Straf¬ 
vollzuges gelten, in Belgien und Schweden, ist die Leitung 
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des Strafvollzugs doch nur — um einen militärischen Ausdruck 
zu gebrauchen — dem Justizministerium aggregirt. Die Ge- 
fängnissverwaltung ist eine selbstständige Abtheilung, deren 
Chef in Schweden Immediat-Vortrag beim Könige hat und 
sogar die Begnadigungsanträge vorlegt. In Belgien trägt der 
Chef des Gefängnisswesens den Namen: chef de l’administra- 
tion de la süret4 publiqueihm ist die Gendarmerie, die Cri- 
minalpolizei unterstellt; von ihm ressortiren die Anstalten für 
jugendliche Verbrecher, die Erziehungsanstalten für Verwahr¬ 
loste, die Correctionshäuser. — Wenn das nicht der leibhaftige 
Polizeiminister ist, dem der Referent das Gefängnisswesen nicht 
unterstellt haben will, dann weiss ich nicht, wie ein Polizei¬ 
minister aussehen soll. — Wenn die Belgier auf dem Gebiete 
der Repression gegen das Verbrechen etwas erreicht haben, 
dann haben sie es in erster Linie allerdings der consequenten 
Durchführung der Einzelhaft, nicht minder aber der Concen- 
tration aller Kampfmittel gegen das vorhandene und werdende 
Verbrech erthum in einer Hand zu danken. 

Wenn in Preussen das Gefängnisswesen jetzt dem Justiz¬ 
minister unterstellt würde, wäre damit für einheitliche Mass- 
regeln zur Bekämpfung des Verbrechens — und darum handelt 
es sich doch in erster Linie — irgend etwas gewonnen? Ich 
glaube kaum! Der Justizminister bekäme zu 1000 kleinen 
Gefängnissen, die er nach unserer Strafprocessordnung leider 
halten muss, 50 grössere Anstalten vom Minister des Innern 
zu; die oben skizzirte Ungleichheit im Strafvollzüge bliebe 
nach wie vor, und wenn auch ein Engel vom Himmel käme 
und ein neues Reglement machte. — Der Minister des Innern 
hätte die Criminalpolizei und Polizeigefängnisse, die Erziehungs¬ 
anstalten für jugendliche Uebelthäter über 12 Jahr; die Pro¬ 
vinzen die Correctionshäuser und Erziehungsanstalten für jugend¬ 
liche Uebelthäter unter 12 Jahren. 

Je längßr je mehr bricht sich auch bei uns die Ueber- 
zeugung Bahn, dass alle diese Massregeln zur Bekämpfung des 
Verbrecherthums einheitlich organisirt werden müssen, und es 
ist das Verdienst des vielgeschmähten Dualismus in Preussen, 
diese Frage brennend gemacht und vor einem verfrühten, 
schablonenhaften Abschluss bewahrt zu haben. 
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Welchem Ministerium die Leitung des Gefangnisswesens 
in Preussen noch einmal zufallen wird, ist meines Erachtens 
bis jetzt noch nicht zu übersehen, gewiss aber nur demjenigen, 
welchem zugleich die Criminalpolizei, Correctionshäuser und 
alle Erziehungsanstalten für jugendliche Uebelthäter unterstellt 
werden; wir werden uns ebenso wie die Engländer, Franzosen, 
Schweden und Belgier auf den Standpunkt stellen, dass der 
Strafvollzug nicht blos ein Rechtsact, sondern auch ein 
Sicherungsact ist. 

Krohne. 
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Gutacliten für den internationalen Gefängnisscongress. 


Von Dr. A. Baer, 

Clief-Arzt des Gefängnisses Plötzensee bei Berlin. 


Die Frage, wie diejenigen Personen, welche in den Straf- 
und Gefangenanstalten verwahrt sind, ernährt werden sollen, 
ist in den einzelnen Ländern und in den einzelnen Abschnitten 
einer nicht gar zu weit hinter uns liegenden, ja selbst noch 
der gegenwärtigen Zeit, verschiedenartig beantwortet worden. 

In der Art, wie diese Frage theoretisch gelöst wird, und 
noch mehr, wie sie zur praktischen Verwirklichung gelangt, 
lassen sich zu einem guten Theil die Anschauungen wieder 
erkennen, welche die jeweilig herrschenden strafrechtlichen 
Grundsätze mit der Einsperrung der Verbrecher zu erreichen 
die Absicht haben, in gleichem Maasse die Wiedervergeltung 
und Rachsucht, welche den Verbrecher schonungslos zu ver¬ 
nichten trachtet, oder auch die Billigkeit und Gerechtigkeit, 
welche in dem Verbrecher noch den Menschen zu achten ge¬ 
bietet und dem Gefangenen noch gewisse Ansprüche zuerkennt. 

Die Beköstigung der Gefangenen war ebenso wie die 
andern Einrichtungen für die sanitäre Fürsorge in den Straf- 

Blättcr für Oefängniaskunde. XVIII. 21 
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häusern je nach den Zeitanschauungen in den einzelnen Län¬ 
dern eigenartig gestaltet. 

Als zu Ende des vorigen Jahrhunderts die Freiheitsent¬ 
ziehung in die Reihe der Strafmittel bei gewissen Verbrechen 
und Vergehen immer mehr eingefügt wurde, da waren die 
Gefangenen neben dem unsäglichsten Schmutze, neben der 
gröbsten Unreinlichkeit in überfüllten, dumpfen und finstern 
Kerkern nicht selten auch dem quälendsten Hunger überlassen 
worden. Hier sollten die Gefangenen sich selbst ernähren, 
dort war die Ernährung der Bestraften den Angehörigen oder 
der Wohlthätigkeit fremder Gesellschaften anheimgegeben. Hier 
gewährte der Staat nur gewissen Kategorien von Verbrechern 
eine winzige Summe Geldes, um sich die nothwendigsten Er¬ 
haltungsmittel zu beschaffen, dort gewährte er täglich einmal 
eine zubereitete Kost oder auch nur Brod und Wasser, um 
die nagende Hungerpein kümmerlich zu stillen. 

Die Gefängnisse waren in Folge dieser gröblichsten Ver¬ 
wahrlosung und der schnödesten Vernachlässigung aller noth¬ 
wendigsten Existenzbedingungen für das Leben und die Ge¬ 
sundheit der Menschen gar häufig der Ort der bösartigsten 
Krankheiten, der ansteckendsten Fieber, die nicht nur die 
Gefangenen selbst erbarmungslos dahinrafften, sondern sich 
auch von hier aus in Form schwerer Seuchen verheerend über 
die freie Bevölkerung ergossen. In vielen Gefängnissen waren 
die Gefangenen direct oder indirect dem langsamen Hunger¬ 
tode verfallen. „Es giebt Gefilngnisse^ berichtet Howard, 
„in welchen die Gefangenen gar keine Nahrungsmittel er¬ 
halten, in andern ist die nothwendigste Beköstigung an den 
Gefangenaufseher verdungen und anstatt der vollen Ration 

erhalten sie nur die Hälfte. Bei dem Mangel an Nahrung, 

meint er, ist es kein Wunder, dass man in den Kerkern selbst 
zu Tode verhungerte Gefangene antrifft, und dass Delinquenten, 
welche gesund hineinkommen, halb vom Hunger verzehrt und 
für längere Zeit arbeitsunfähig den Kerker verlassen.“ So war 
es damals in England und sicher nicht besser, wahrscheinlich 
zum Theil noch viel schlechter in andern Ländern.*) 

*) John Howard, The state of the prisons in England and Wales 


Digitized by v^ooQle 



311 


Als durch die gewaltigen Stimmen und Mahnrufe einzelner 
Männer, eines Howard in England, eines Beccaria in Italien, 
eines Villerme in Frankreich, eines Wagnitz in Deutschland 
das Gewissen der machthahenden Gewalt und der öffentlichen 
Meinung zur Abstellung der entsetzlichen Missstände und des 
furchtbaren Elends in den Strafhäusern wachgerufen ward, da 
war mit der Beseitigung jener gesundheitswidrigen Zustände, 
welche das Mitleids- und Gerechtigkeitsgefühl unmittelbar 
erregt und zur schleunigsten Aufbesserung antrieb, auch eine 
regelmässige Beköstigung der Gefangenen für nothwendig be¬ 
funden und bald auch in allen Gefängnissen eingeführt. Bei 
dem Vollzug der Freiheitsstrafen wird von nun an mehr Sorg¬ 
falt auf die Einführung derjenigen Einrichtungen verwendet, 
welche je nach Kenntniss und Erfahrung als unerlässliche Vor¬ 
kehrungen für die Erhaltung der menschlichen Gesundheit 
gelten, und jene Sorgfalt wird um so grösser, je mehr sich im 
Laufe der Zeit auch die Anschauungen über Wesen und Zweck 
der Strafe überhaupt und über den Werth der Freiheitsstrafen 
insbesondere milder gestalteten. Diese Sorgfalt wird aber 
durchaus nicht in gleicher Weise auf die Ernährung der Ge¬ 
fangenen, auf eine bessere Gestaltung derselben nach Qualität 
und Quantität ausgedehnt, denn das häufige Auftreten von 
Scorbut, von Dysenterie in den Straf- und Gefangenanstalten, 
das Vorherrschen dieser Krankheiten, deren letzte Ursache 
neben einer excessiven Ueberfüllung in den Detentionsräumen, 
neben einer etwaigen Verunreinigung des Bodens, ganz haupt¬ 
sächlich in einem abnormen Ernährungsregimen zu suchen und 
zu finden ist, — das Vorhandensein dieser Krankheiten, welche 


with preliminary observations and on account of some foreign prisons. 
Warrington 1777. 

Buxton: An inquiry whether crime and misery are producod or 
prevented by oiir present System of prison discipline. London 1814. 

Villerm6: Des prisons tellos quelles sont et telles quelles devraient 
etro. Paris 1820. 

H. B. Wagnitz: Historische Nachrichten und Bemerkungen Über die 
merkwürdigsten Zuchthäuser in Deutschland. Halle 1791. 

Justus Grüner: Versuch Über die recht- und zweckmässige Ein¬ 
richtung öffentlicher Sicherheitsinstitute. Frankfurt a. M. 1802. 
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in früheren Jahrzehnten die Gefangenen in epidemischer oder 
nicht selten auch in endemischer Weise befallen und siech 
machten, — diese Thatsachen, meine ich, beweisen, dass die 
Kost in den Strafanstalten unzureichend und vor Allem schlecht 
beschaffen war. Und mehr oder minder hat die Beköstigung 
der Gefangenen in den meisten Ländern auch in unsern Tagen 
noch den Character des Ungenügenden und Unzweckmässigen 
beibehalten. Die Ernährung der Gefangenen ist auch heute 
noch in vielen Ländern eine derartige, dass aus ihr allein die 
schwersten Schäden für das Leben und die Gesundheit der 
Gefangenen entstehen müssen und in Wirklichkeit auch ent¬ 
stehen. 

Es ist eine Thatsache, dass in den Gefängnissen der aller¬ 
meisten unserer modernen Culturstaaten auch heute, noch die 
Morbidität und Mortalität der Gefangenen eine abnorm hohe 
ist, dass die Sterblichkeit unter den Gefangenen eine beträcht¬ 
lich grössere ist, als unter der freien Bevölkerung bei gleichem 
Alter*) und dass seit Jahrzehnten, seitdem durch geeignete 
Einrichtungen und Aufbesserung der allgemeinen sanitären 
Zustände die Fieber und Seuchen aus den Gefangenanstalten 
verbannt sind, die chronischen Formen der Dissolutions- und 
Erschöpfungskrankheiten es sind, welche die häufigsten und 
hauptsächlichsten Todesursachen in den Gefängnissen bilden. 
Unter dem Einfluss der Gefangenschaft — das lehrt die Beob¬ 
achtung an allen Orten — bildet sich nach einer nicht zu 
kurzen Strafzeit bei vielen Gefangenen, und das durchaus nicht 
bei solchen, die mit einer angeerbten oder anerworbenen 
Schwäche der Constitution in die Anstalt eingebracht werden, 
sondern auch bei solchen, die mit guter, fester Gesundheit 
derselben zugehen, ein Zustand allgemeiner Debilität und De- 
crepidität aus. Die meisten Gefangenen — und es ist hier 
vorzugsweise an solche in den Zuchthäusern und nach einer 
längern Strafzeit zu denken — sehen blass, fahl, schmutzig¬ 
gelb aus, aufgedunsen oder abgemagert. Sie erscheinen viel 


*) Baer: Der Einfluss der Gesundheitspflege in den Gefängnissen 
auf die Sterblichkeit der Gefangenen etc. „Blätter für Gefängnisskunde“ 
16. Bd. Heft 1 u. 2 S. 87. 
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älter als sie wirklich sind, sie schleichen stumpf und träge in 
ihren Bewegungen und Aeusserungen dahin. Das Fettgewebe 
ist geschwunden, die Haut ist runzlich und trocken, die Muscu- 
latur schlaff und spärlich, der Puls klein und langsam; die 
Extremitäten fühlen sich kalt an und der Gefangene selbst ist 
gegen die Einwirkung der Kälte ungemein empfindlich. Der 
Stoffwechsel ist gesunken und alle Organe haben in ihren 
Functionen, von ihrer Energie, von ihrem Tonus eingebüsst. 
Es ist ein frühzeitiger Marasmus oder, wüe es andere Ge- 
fängnissärzte nennen, eine Kachexie*) eingetreten, ein Zustand, 
in welchem die gesammte Vitalität des Organismus erheblich 
erniedrigt, in w^elchem alle Lebensthätigkeit und alle Wider¬ 
standskraft auf ein Minimum herabgedrückt ist. Diesem Zu¬ 
stande ist es zuzuschreiben, dass die Gefangenen allen Krank¬ 
heitsursachen mehr unterworfen sind und erliegen, dass sie von 
allen en- und epidemisch auftretenden Krankheiten mehr heim¬ 
gesucht und weggerafft werden als Personen von gleichem 
Alter aus der freien Bevölkerung — und daher auch bei 
jenen die viel grössere Morbiditäts- und Mortalitätsfrequenz 
als bei diesen. 

In der Gefangenschaft sind freilich viele Momente, welche 
jenen frühzeitigen Marasmus hervorzurufen geeignet sind und 
in schädlicher Weise auf die Gesundheit und das Leben der 
Gefangenen einwirken. Man denke an den beständigen Auf¬ 
enthalt in geschlossenen Räumen, an den Mangel genügender 
Bewegung im Freien, an die Einathmung einer Luft, welche 
vielleicht durch schlechte Bodenbeschaffenheit, durch ungesunde 
Lage der Anstalt, durch Ueberfüllung in den Detentionsräumen, 
durch mangelhafte Ventilation, durch die Respiration und Ex- 
halatioii der Mitgefangenen verdorben, — man denke an die 
meist sitzende Lebensweise der Gefangenen, an eine vielleicht 
nicht ganz gesunde Beschäftigung, an eine Ueberanstrengung 
der Muskelkräfte, — man denke an die deprimirte Gemüths- 
stimmung mit allen ihren nachtheiligen Rückwirkungen auf die 


*) Paul: Die Krankheiten der Gefangenen. Erlangen 1857. Enke. 
Chipier: De la Cachexie des prisons. 6tude sur quelques maladies 
sp^ciales aux prisoniers. Thöse. Paris 1879. 
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vegetative Sphäre, — man denke auch an die depotenzirende 
Wirkung der sexuellen Excesse, welchen viele Gefangene auch 
bei der strengsten Aufsicht der Verwaltung ergeben sind und 
deren verderbliche Folgen sie zu ihrem grossen Nachtheil selbst¬ 
verschuldet tragen, — alle diese Momente haben ihre unver¬ 
kennbare Bedeutung für die Salubrität in den Gefängnissen; 
aber eine viel grössere Tragweite und Wichtigkeit ist der 
unzweckmässigen Ernährung der Gefangenen zuzuschreiben. 
Die mangelhafte Ernährung bereitet ganz direct den günstigen 
Boden für die Entstehung und Ausbreitung von Krankheit und 
Siechthum, gerade sie ruft am ehesten und sichersten jenen 
kachcktischen Zustand, jenen Marasmus hervor, welchen wir 
als die fruchtbarste Quelle für die vielen Schädigungen von 
Gesundheit und Leben unter den Gefangenen bezeichnet haben. 
Von den prophylaktischen Massnahmen, die getroffen werden 
müssen, wenn es gilt, die Morbidität und Mortalität in den 
Gefangenanstalten auf das normale Maass zu reduciren, muss 
die zweckmässige Ernährung der Gefangenen in erster Reihe 
stehen. Auch bei der peinlichsten Reinhaltung des Bodens 
und des Wohnraumes, bei der grössten Reinlichkeit in der 
Kleidung, in der Leib- und Bettwäsche, bei der reichlichsten 
Spendung von Bädern, bei der sorgsamsten Anstrengung für 
die Beschaffung der reinsten und besten Athmungsluft und 
bei der wohlwollendsten sonstigen Schonung des Gefangenen 
wird dieser der chronischen Inanitiön, dem langsamen Ver¬ 
hungern anheimfallen, wenn er nicht zweckmässig und aus¬ 
reichend ernährt wird. 

Dieser Anforderung an die Verpflegung der Gefangenen 
ist aber in dem Ernährungsregimen vieler Staaten noch keines¬ 
wegs genügt, und doch darf sie dort nicht unbeachtet bleiben, 
wo die Freiheitsstrafen nach Grundsätzen der Gerechtigkeit 
und Billigkeit vollstreckt werden sollen. Niemand wird 
bestreiten, dass bei der Verurtheilung der Ange¬ 
schuldigten zu einer Freiheitsstrafe von kurzer 
oder langer Andauer in dem Ausspruch des Rich¬ 
ters niemals die Absicht gelegen habe, dass der 
Verurtheilte während der Dauer seiner Strafver- 
verbüssung an seiner Gesundheit einen unver- 


Digitized by 


Google 



315 


besserlichen Schaden erleiden oider einem unaus¬ 
bleiblichen Siechthume anheimfallen solle. Dies 
tritt aber unbedingt und unvermeidbar ein, wenn der Gefan¬ 
gene quantitativ oder qualitativ ungenügend beköstigt wird. 
Darum soll und muss die Beköstigung der Gefangenen mit 
steter Rücksicht auf die Verhältnisse des Gefängnisslebens und 
mit genauer Beachtung derjenigen Lehren festgesetzt und über¬ 
wacht werden, welche Erfahrung und Wissenschaft an die 
Hand geben. 

Die Feststellung der Norm, nach welcher die Gefangenen 
in den Straf- und Gefangenanstalt ernährt werden, ist daher 
eine ebenso wichtige als schwierige Aufgabe der Gefängniss- 
hygiene. Hängt von der Ernährung des Menschen in der Frei¬ 
heit mehr oder weniger die Erhaltung seiner Gesundheit ab, 
so ist dies in einem noch höheren Grade der Fall bei Menschen, 
welche unter den nachtheiligen Einflüssen der Gefangenschaft 
eine längere oder kürzere Zeit ihres Lebens zu verbringen 
verurtheilt sind. Fällt der staatlichen Fürsorge einerseits die 
Aufgabe zu, dem Gefangenen eine Verpflegung zu gewähren, 
vermöge welcher seine Arbeitskraft während und nach der 
Strafzeit erhalten bleiben kann, so ist es andererseits nicht 
minder die Pflicht, bei der Verpflegung der Verbrecher nicht 
über das minimale Maass des Nothwendigsten hinauszugehen. 
Wenn irgendwo, so gilt es hier, die Verpflegung nach den 
Prinzipien der Zweckmässigkeit und Sparsamkeit einzurichten. 

Zur näheren Begründung unserer Anforderungen an die 
Kost für Gefangene sei es aus diesem Grunde gestattet. Einiges 
aus der Lehre über die Ernährung, wie sie die moderne 
Wissenschaft auffasst, auszuführen.*) 

Der thierische Organismus ist zusammengesetzt aus an¬ 
organischen und organischen Stoffen. Die ersteren bestehen 
aus Wasser und Salzen, die letzteren aus Eiweiss und Fett. 
Nicht allein die flüssigen Bestandtheile des Körpers, wie das 
Blut, die Säfte, sondern auch die festen, die organisirten Theile, 
wie die Muskeln, das Gehirn, die Knochen, enthalten eine 


*) Physiologie des allgemeinen Stoffwechsels und der Ernährung. 
Von C. V. Voit in München. Leipzig 1881. Vogel. 
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grosse Menge Wasser, so dass dieses an 63% des gesanimten 
Körpergewiclits ausmacht. Die Salze oder wie man sie noch 
häufiger nennt, die Aschenbestandthei 1 e sind als Verbin¬ 
dungen der Alkalien (Kalium und Natrium) oder der Erden 
(Kalk und Magnesia) mit Chlor, Phosphorsäure etc. als Eisen, 
Kieselsäure etc. w'esentliche Bestandtheile der organischen Ge¬ 
bilde, und sind auch in den Säften des Kqrpers im gelösten 
Zustande enthalten. Sie sind unentbehrlich für die Bildung 
und das Wachsthum des knöchernen Skeletts, wie nicht minder 
für die der andern organisirten Elemente. Zu den organischen 
Bestandtheilen des Körpers gehört das Eiweiss und das Fett. 
Alle zelligen Gebilde und alle Gewebe, wie Blutkörperchen, 
Muskeln, Nerven u. dgl. bestehen zum grössten Theile aus 
eiweissartigen Substanzen, welche sich hier in organisirter 
Form, im ungelösten Zustande befinden, während in den die 
Gewebe durchtränkenden und sie umgebenden Säften das Ei¬ 
weiss in gelöster Gestalt vorhanden ist. Herr Prof. C. v. Voit, 
dem die Ernährungsphysiologie so ungemein viele Fortschritte 
und Kenntnisse verdankt, nennt das Eiweiss in erster Form 
das orgaiiisirte und das in zweiter Art das circulirende Eiweiss. 
Das Fett ist ein hochwichtiger Bestandtheil des Körpers und 
findet sich in einzelnen Theilen desselben, im Unterhautzell¬ 
gewebe, um die Nieren in grossen festen Mengen abgelagert, 
in fein vertheiltem Zustande ist es in allen Flüssigkeiten und 
Säften des Körpers suspendirt. Die im Körper vorhandene 
Menge von Fett ist fast doppelt so gross als die des Eiweisses. 

Alle Lebensäusserungen des thierischen Körpers sind mit 
einem Verbrauch von Stoff verbunden. Bei allen vor sich 
gehenden Lebensprocessen und insbesondere bei der Arbeits¬ 
leistung erleiden einzelne Bestandtheile des Organismus eine 
Spaltung in ihrer Zusammensetzung, eine Umsetzung in ihren 
Stoffmulekülen, bei welchem Vorgänge Spannkräfte entstehen 
und Oxydationsproducte sich bilden, die in letzter Instanz aus 
dem Körper ausgeschieden werden, und zwar als stickstoff¬ 
haltige Körper im Koth und Urin, wenn sie von eiweisshalti¬ 
gen Stoffen herriihren, als Kohlensäure und Wasser durch die 
Lungen, wenn sie von stickstofffreien Substanzen abstammen. 
Soll der Organismus bei seinem Bestände erhalten bleiben. 
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so müssen diese verlustig gehenden Stoffe ersetzt werden und 
das geschieht durch die Zufuhr der Nahrung. 

Wasser und Salze werden gewöhnlich in reichlicher Weise 
als Bestandtheile der Nahrungsmittel mit und in diesen in den 
Körper eingeführt. Das Eiweiss muss als solches dem Orga¬ 
nismus einverleibt werden; dieser ist nicht im Stande, aus 
andern Stoffen jenes zu bilden oder umzusetzen. Die Zufuhr 
einer genügenden Menge von Eiweiss ist aber in erster Reihe 
nothw'endig, weil im lebenden thierischen Körper beständig 
und unter allen Umständen auch beim Hunger Eiweiss zersetzt 
wird, weil ohne Eiweisszufuhr der Körper von seinem Eiweiss- 
bestande so lange verliert, bis er bei einem gewissen Grade 
angelangt, zu Grunde geht. Bei jeder Functionsthätigkeit eines 
Organes wird zunächst das in den Säften circulirende, am 
meisten lösliche Eiweiss zerlegt; ist nun beim Mangel an Ei¬ 
weisszufuhr dieses aufgebraucht, so wird das in den organi- 
sirten Gebilden vorhandene zerlegt, in den Säftestrom gebracht 
und durch Oxydation consumirt. Bei einer reichen Zufuhr von 
Eiweiss kann ein Theil desselben sich unter Umständen selbst 
in Fett umsetzen, es verhütet den Zerfall des Fettes über¬ 
haupt und demnach den Fettverlust vom Körper. Das Eiweiss 
wird in den animalischen Nahrungsmitteln im Muskelfleisch als 
Syntonin, in der Milch als Casein, im Ei als Albumin zuge¬ 
führt, in den vegetabilischen Nahrungsmitteln als Pflanzen¬ 
casein, in den Hülsenfrüchten als Legumin, in den Getreide¬ 
arten als Kleber. 

Von gleich grosser Bedeutung für die Erhaltung der 
Occonomie des Körpers ist die reichliche Zufuhr von Fett, da 
beim Mangel an Fettaufnahme der Organismus von dem ab¬ 
gelagerten Fett eine stetige Einbusse erleidet. Der hungernde 
Körper verliert nach Voit neben Eiweiss gleichzeitig Fett und 
zwar von letzterem mehr wie doppelt so viel als von ersterem. 
Das im Körper vorhandene Fett hat die grosse Aufgabe, den 
zu grossen Verbrauch an Eiweiss zu verhüten. Sobald durch 
den Zersetzungsprozess in einem Organe ein gewisser Theil 
des Eiweisses verbraucht wird, tritt eine Zerlegung des dis¬ 
poniblen Fettes ein. Ausserdem bildet das abgelagerte Fett 
einen Vorrath von Sparkräften, zu welchem der Organismus 
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in Zeiten der Noth seine Zuflucht nimmt. Beim Mangel an 
Fettzufuhr können allerdings grosse Mengen eingeführten Ei- 
weisses auch den Bestand des Fettes conserviren; dies ge¬ 
schieht aber, wie das Thierexperiment lehrt, nur bei einem 
an sich bereits fetten Körper, bei einem fettarmen würden zu 
grosse Mengen von Eiweiss nöthig sein. Dahingegen sind bei 
Fettzufuhr nur kleine Mengen Eiw^eiss nöthig, um den Verlust 
von Fett und zugleich an Eiweiss zu verhüten. 

Die Kohlenhydrate (Stärkemehl, Zuckerarten, Cellulose, 
Manoit etc.), welche in den vegetabilischen Nahrungsmitteln 
in grossen Mengen vertreten sind, vermögen durch ihre leichte 
Zersetzlichkeit noch mehr wie das Fett den Zerfall des Ei- 
weisses zu verhüten, und gleichzeitig schützen sie den Fett¬ 
verbrauch. Während sie also nach der einen Seite das Fett 
vollständig ersetzen, ist es zweifelhaft, ob der Organismus aus 
ihnen selbst Fett bilden und ansetzen kann. Sie verbrennen 
vielmehr sehr schnell zu Kohlensäure und Wasser, Dadurch, 
dass sie den Zerfall des Eiweisses verhüten, wird es möglich, 
dass ein Theil dieses letztem sich als Fett abspaltet und daher 
sieht man Thiere, welche mit Kohlenhydraten gefüttert werden, 
nicht selten sehr fett werden. 

Die angeführten Stoffe, wie Eiweiss, Fett, Salze etc., wer¬ 
den, wie die tägliche Erfahrung zeigt, nicht als einzelne Nähr¬ 
stoffe in den Körper eingeführt, sondern in Mischungen, Ge¬ 
mengen von Nahrungsstoffen i. e. in Nahrungsmitteln. Von der 
Form dieser Mischungen, von ihrer Zusammensetzung und 
davon, ob in diesen Nahrungsmitteln zunächst alle jene er¬ 
wähnten Nährstoffe enthalten sind und dann ob diese Nähr¬ 
stoffe aus jenen Nahrungsmitteln mit mehr oder minder Leich¬ 
tigkeit für die Säftemasse gewonnen werden, hängt im letzten 
Momente der Vorzug oder die Verwerflichkeit, der Werth 
einer Nahrung ab. 

Erfahrung und Wissenschaft lehren nun, dass der mensch¬ 
liche Körper seinen Bedarf an Nährstoffen zur Deckung der 
in seinem Organismus vor sich gehenden Lebensprocesse und 
der bei der Arbeitsleistung verlustig gehenden Spannkräfte in 
geeignetster Weise aus einem Gemisch von vegetabilischen und 
animalischen Nahrungsmitteln gewinnt. Während die anima- 
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lischen Nahrungsmittel und hauptsächlich das Fleisch sehr viel 
Eiweiss enthalten, ist ihr Gehalt an Kohlenhydraten ein ausser¬ 
ordentlich geringer, so dass zur Deckung des ersteren bei einem 
Arbeiter 538 Gr. Fleisch genügen, zur Deckung der letzteren 
aber die ungeheuere Menge von 2620 Gr. nöthig würden; und 
wollte ein Arbeiter seinen täglichen Bedarf an Eiweiss aus 
reiner Pflanzennahrung, aus KartoflTcln ziehen, so müsste er 
ganz excessivo Mengen von ihnen geniessen. Bei der aus¬ 
schliesslichen Einführung eines animalischen oder vegetabili¬ 
schen Nahrungsmittels wird daher immer eine beträchtliche 
Menge des einen oder des anderen Nährstoffes in Ueberschuss 
aufgenommen. Der Werth der Nahrungsmittel für die Ernäh¬ 
rung des Körpers hängt nicht allein von ihrer Menge und von 
ihrem Gehalt an stickstoffhaltigen oder stickstofffreien Sub¬ 
stanzen ab, sondern, wie die Versuche von v. Pettenkofer und 
Voit und ihrer Schüler erwiesen haben, hauptsächlich davon, 
wie diese Nährsubstanzen im Darmkanal durch den Act der 
Verdauung ausgenutzt werden. Nach den von Voit und jüngst 
von Rubner *) angestellten Ermittelungen zeigt sich, dass bei 
Fleischkost die eivveissartigen Stoffe bis auf 2,8 % im Darm 
resorbirt werden und die Kothmenge eine äusserst geringe ist, 
dass der Verlust an Stickstoff (Eiweiss) bei der Pflanzenkost 
dagegen immer sehr beträchtlich wird; bei reiner Reiskost 
werden 20,4%, bei Kartoffelkost sogar 32,2%, also ein Dritt- 
theil des zugeführten Stickstoffes, bei gelben Rüben sogar 
39% unausgenutzt wieder entfernt, und bei allen diesen Nah¬ 
rungsmitteln werden die Kothmassen sehr voluminös und die 
Entleerungen sehr häufig. 

Wenn in den vegetabilischen wie in den animalischen 
Nahrungsmitteln auch dieselben Nährstoffe enthalten sind, so 
ist der Nährwerth derselben doch ein ungemein verschiedener, 
weil das Eiweiss aus den Hauptgruppen der animalischen Nah¬ 
rungsmittel fast vollständig in die Saftmasse des Körpers auf- 
genonimen wird, während dieses bei den Nahrungsmitteln aus 
der Pflanzenwelt nur in verhältnissmässig sehr geringer Menge 


*) lieber die Ausnutzung einiger Nahrungsmittel im Darmbanal des 
Menschen. Zeitschrift f. Biologie. 1879. XV. Bd. I. Heft. 
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stattfindet. Von diesen wird ein grosser Theil unausgenutzt, 
unverdaut aus dem Körper entfernt, weil die ei weissartigen 
Nährstoffe in ihnen mit sehr beträchtlichen Mengen von Kohlen¬ 
hydraten in Hülsen, Gehäusen aus Cellulose eingeschlossen und 
deshalb den Verdauungssäften nur schwer zugänglich sind, und 
weil bei dem grossen Reichthum dieser Substanzen an Stärke¬ 
mehl nur ein Theil zur Resorption gelangen kann, ein anderer 
Theil davon aber sehr schnell in saure Gährung übergeht, zu 
häufigen Kothentleorungen Veranlassung gibt und mit diesen 
wiederum auch unverdaute Massen fortgerissen weiden. 

Prof. Hof mann*) hat bei seinen Ernährungsversuchen 
gefunden, dass ein Mann bei einer ebenso reichlichen Aufnahme 
von einer vegetabilischen Nahrung (Kartoffeln, Linsen und Brod) 
nur die Hälfte des vorhandenen vegetabilischen Eiweisses zu 
verdauen im Stande war (46,4%), dass dagegen bei einer 
reinen animalischen Kost, die in ihrer chemischen Zusammen¬ 
setzung der vorigen Pflanzenkost gleich war (Fleisch, Fett und 
etwas Weizenmehl), die resorbirte Eiweissmenge viel grösser 
(81,2%) war. Wollte man bei der vegetabilischen Kost eine 
bestimmte Eiweissmengo zur Verdauung bringen, so müsste 
man das Nahrungsquantum vergrössern. Dieses findet aber 
seine Grenze darin, dass „neben der grossen Verschwendung 
von anderen werthvollen Nährstoffen der Darm die ihm zuge- 
niutliete Last nicht überwältigen kaiin.^^ 

Von der Pflanzenkost müssen sehr grosse Mengen aufge¬ 
nommen w’erden, und diese Ueberladung der Verdauungswege 
führt sehr bald zu gastrischen Störungen, zu Säurebildung, 
Diarrhöen und mittelbar wiederum zu einer schlechten Chymus- 
und Blutbei^itung, zu einer mangelhaften Ernährung des ganzen 
Körpers. Bei einer ausschliesslichen vegetabilischen Kost kann 
der Körper andauernd eine erspriessliche Arbeit nicht leisten, 
oder es geschieht dies auf Kosten seiner Organe, der Muskeln 
und des abgelagerten Fettes. Anstrengende Arbeit kann nur 
von kräftigen, reichlich ausgebildeten Muskeln ausgeführt wer- 


*) Die Bedeutung der Fleischnalirung und Fleischconserven mit Be¬ 
zug auf Preisverhältnisse etc. Von Prof. Dr. Franz Hofmann. Leipzig 
1880. S. llff. 
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den, und diese bedürfen zu ihrer Erhaltung einer grossen 
Menge von Eivveiss. „Solche bedeutenden Eiweissmengen lassen 
sich aber, wie Voit meint, nicht oder wenigstens nur schwer 
und unter grosser Belastung des Körpers durch Vegetabilien 
zuführen, es ist hier ein Zusatz von dem leicht verwerthbaren 
Fleisch geboten, so zwar, dass bis zu 30—50% des nöthigen 
Eiweisses in dieser Form dargereicht werden.“ Nur in einer 
aus animalischen und vegetabilischen Nahrungsmitteln be¬ 
stehenden Kost assimilirt der Körper in vortheilhafter Weise 
die zu seiner Erlialtung und Arbeitsleistung nothwendigen 
Nährstoffe. 

Ausser dem Eiweiss und den Kohlenhydraten muss in der 
Nahrung des Menschen auch Fett enthalten sein. Aus den 
Versuchen von Pettenkofer und Voit ist erwiesen, dass zur 
ausreichenden Ernährung eine viel geringere (3—4 mal kleinere) 
Fleischmenge nothwendig ist, wenn gleichzeitig eine reichliche 
Fettmenge in die Säftemasse eingeführt wird. So lange Fett 
in der Säftemasse vorhanden ist, wird der Verbrauch des Ei¬ 
weisses in grosser Menge beschränkt. Bei der Inanition oder 
der ungenügenden Ernährung wird zuerst der Von’ath an Fett 
erschöpft. Die erste Erscheinung der ungenügenden Ernährung 
ist daher die Abmagerung, der Verlust an Fett, und' deshalb 
erträgt auch ein fettreicher Körper diesen Zustand länger als 
ein fettarmer. Die Kohlenhydrate (Stärkemehl, Dextrin, Zucker) 
können wohl durch ihre eigene Zersetzung dazu beitragen, 
dass der Körper keinen Verlust an seinem Fettvorrath erleidet, 
sie können auf diese Weise einen Fettersatz mittelbar be¬ 
günstigen, aber doch niemals diesen direct bewirken, weil eine 
Ablagerung von Fett nur durch die directe Zufuhr von Fett 
stattfindet. 

Zu einer rationellen Ernährung ist endlich ausser der 
zweckmässigen Wahl und Mischung der Nährstoffe und Nah¬ 
rungsmittel noch nothwendig, dass diese durch die Art ihrer 
Zubereitung dem Körper eine Anregung und Lust gewährt. 
Die Speise soll durch geeignete Zuthaten von Genussmitteln, 
von Gewürzen unsere Esslust reizen, durch Geruch und Ge¬ 
schmack die Verdauungsorgane zu gesteigerter Thätigkeit an¬ 
regen. „Die Genussmittel machen die Nahrungsstoffe erst zu 
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einer Nahrung“, sagt Voif* **) ^), „nur ein gewaltiger Hunger 
macht die Begierde so gross, dass die Genussmittel übersehen 
werden, ja, dass sonst Ekelhaftes uns angenehm erscheint.“ 
Und ebenso unentbehrlich, wie die Zubereitung, ist auch die 
gehörige Abwechselung in den aufzunehmendeii Nahrungs¬ 
mitteln. Die relativ günstigste Mischung von Albuminaten, 
Fett, Stärke und Salzen, eine Nahrung von noch so guter 
vegetabilisch-animalischer Mischung wird für uns noch keines¬ 
wegs eine passende und gute Nahrung sein, wenn sie nicht in 
so anregender Form zubereitet und in solcher Abwechselung 
gereicht wird, dass sie uns schmeckt, dass sie unsere Gcruchs- 
und Geschmacksnerven angenehm berührt und die verdauenden 
Organe zur Thätigkeit anreizt. Welcher aufmerksame Ge- 
fängnissbeamte aber hat nicht schon bei den Gefangenen jenen 
Zustand beobachtet, der sich nach einem lange andauernden 
Genuss der monotonen Gefangnisskost einstellt? Selbst gegen 
eine wohlschmeckende Kost werden unsere Sinne stumpf und 
gleichgültig, wenn sie zu häufig gereicht wird, sie wird geradezu 
widerwärtig und ekelerregend, wenn sie schlecht zubereitet, 
und immer wiederkehrend die einzige Nahrung bildet. 

Bevor wir an der Hand obiger Thatsachen an die Prüfung 
der Gefängnisskost gehen, wollen wir die Mengen der einzelnen 
Nährstoffe, die in der täglichen Ration dem Gefangenen noth- 
wendig sind, feststellen. Man muss hier, wie Voit mit vollem 
Recht hervorhebt, unterscheiden, ob der Gefangene eine Arbeit 
verrichten muss oder nicht, ob er eine lange oder nur eine 
kurze Strafzeit hat. Die Kost des Gefangenen soll so be- 
schaflPen sein,*^) dass bei dem Minimum an den einzelnen 
Nahrungsstoffen der Körper auf einem Stand erhalten werde, 
bei dem er ohne bleibende Schädigung seiner Gesundheit exi- 
stiren kann. Der Gefangene, der ja ohnehin durch die Ein¬ 
flüsse der Gefangenschaft Schaden an seiner Gesundheit nimmt, 
soll auch in Bezug seiner Ernährung so gehalten 
werden, dass er nach Abbüssung der Strafe die 

*) Anforderungen der Gesundheitspflege an die Kost, in Waisen¬ 
häusern etc. Von Prof. C. Voit. Deutsche Vierteljahrschrift f. öff*. Gesund¬ 
heitspflege. 1876. S. 21. 

**) ibid. S. 34. 
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Möglichkeit habe, sich körperlich zu restituiren. 
Der nicht arbeitende Gefangene braucht wenig Eiweiss in 
seiner Kost, besonders wenn die Haft nur eine kurze ist, und 
wenn er so viel stickstofffreie Nahrung erhält, dass sein Be¬ 
stand an Fett nicht vermindert wird. Die eingeführte Eiweiss¬ 
menge darf jedoch nicht zu gering sein, weil der Körper sonst 
anhaltende Verluste an Eiweiss erleidet, und weil ein völliger 
Ersatz alsdann nicht mehr möglich ist. Letzteres tritt um 
so mehr ein, je länger die Haft und je andauern¬ 
der die Abnutzung an Eiweiss gewesen. „Die nor¬ 
malen Lebenserscheinungen sind dann nicht mehr möglich, 
und es treten viele Erkrankungen auf.“ Auch die stickstoff¬ 
freien Substanzen können vermindert sein, aber nicht bis unter 
eine gewisse Grenze, weil „bei zu geringem Fettgehalt auch 
das Eiweiss in sehr grosser Menge der Zerstörung anheim- 
fällt.... Der Hungertod tritt meist in Folge des Verschwindens 
des Fettes im Körper ein, während noch eine nicht unbedeu¬ 
tende Menge von Eiweiss zugegen ist.“ Der arbeitende Ge¬ 
fangene muss mehr Eiweiss und auch mehr stickstofffreie Sub¬ 
stanzen erhalten, damit er seine Muskeln in gutem Ernährungs¬ 
zustand und auch seinen Vorrath au Fett conserviren kann. 
Während für den nicht arbeitenden Gefangenen 85 Gr. Eiweiss, 
30 Fett und 300 Stärkemehl ausreichend sind, bedarf der 
arbeitende männliche Gefangene 118 Gr. Eiweiss, 56 Fett und 
500 Stärkemehl. Mit diesen Angaben stimmen auch die der 
anderen Physiologen überein. In Frankreich verlangen Longet, 
Beclard etc. sogar noch eine etwas grössere Eiweisszufuhr. In 
der 24stündigen Nahrung verlangen sie für einen erwachsenen 
Mann eine Zufuhr von 20 Gr. Stickstoff (azote) oder von 120 Gr. 
eiweissartiger Substanz und von 310 Gr. Kohlenstoff (carbone), 
nur um alle Verluste zu ersetzen, welche der Körper durch 
seine Lebensverrichtungen erfährt (ration d’entretien). 

In erster Reihe kommt es aber auch hier darauf an, in 
welcher Form diese Quantität der nothwendigen Nährstoffe in 
den Körper eingebracht wird, ob diese durch den Act der 
Verdauung aus den gereichten Nahrungsmitteln vollständig aus¬ 
genutzt werden. „Was nützt es dem Gefangenen, habe ich 
schon an einer andern Stelle gesagt, wenn er in den Erbsen 
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so und so viel Eiweiss, in den Kartoffeln so und so viel Stärke, 
etwas Salz und Fett als Zugabe erhält, wenn ein beträchtlicher 
Theil jenes Eiweisses mit der überschüssigen Stärke vollkommen 
unausgenutzt wieder den Körper verlässt?“ Bei einer ratio¬ 
nellen Verpflegung soll man das Eiweiss in möglichst günsti¬ 
ger Gestalt, in animalischen Nahrungsmitteln (Fleisch, Käse, 
Milch etc. etc.) geben und soll auch bei arbeitenden Personen 
nicht über 500 Gr. Stärkemehl hinausgehen, weil der Darm 
sonst zu sehr belästigt wird; der übrige Bedarf an Kohlenstoff 
soll durch 56 Gr. Fett ersetzt werden. Besser ist noch, nur 
gegen 350 Gr. Kohlenhydrate zu geben, und den übrigen Be¬ 
darf in Fett als Substanz zu reichen. 

Da der überwiegend grösste Theil der Gefangenen dem 
erwachsenen Alter angehört, und in dem modernen Strafvoll¬ 
züge jeder zu einer nicht gar zu kurzen Zeit verurtheilte Sträf¬ 
ling zu einer Arbeitsleistung gezwungen oder angehalten wird, 
so können wir die obige Durchschnittsration, wie sie Voit für 
den massig arbeitenden Menschen festsetzt, auch für den Be¬ 
köstigungstarif in unseren Gefängnissen annehnien. Wenn Prof. 
Beneke^) diese Forderung von Voit als allgemeines Mittel- 
maass in Bezug auf das Eiweiss und die Kohlenhydrate als 
„reichlich hoch“ gegriffen hält, so dass es „noch fraglich sein 
dürfte, ob dasselbe ein für alle Mal als feste Grundlage für 
die Bemessung der Kostsätze in öffentlichen Anstalten, Ge¬ 
fängnissen, Kasernen u. s. w. benutzt werden muss“, und wenn 
er diese Ansicht hauptsächlich darauf stützt, dass er bei den 
Ernährungsversuchen an sich selbst (bei 62,5 Kilo Körper¬ 
gewicht) einen Bedarf von 93,5 Gr. Eiweiss, 109 Fett und 
289 Kohlenhydraten gefunden, und dass nach den Versuchen 
von Ranke dieser Bedarf für ein Individuum von demselben 
Körpergewicht nur 84,5 Gr. Eiweiss, 84,5 Fett und 202 Koh- 
lenhjdrate erforderlich wären,' so ist daran zu erinnern, dass, 
wie Beneke selbst hervorhebt, die Zusammensetzung der von 
Professor Ranke angewandten Nahrung durch ihren reichlichen 

*) Schriften der Gesellschaft zur Beförderung der gosammten Natur¬ 
wissenschaften zu Marburg. Zur Ernährungslehre des gesunden Menschen. 
Von F. Beneke, Geh. Med.-Rath und Professor in Marburg. Kay. Cassel 
1878. S. 312. 
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Gehalt an Fleisch und Fett [250 Gr. Fleisch, 70 Gr. Eiweiss, 
70 Gr. Schmalz und 30 Gr. Butter], sowie durch den sehr 
geringen Gehalt an Vegetabilien [nur 400 Gr. Brod, 70 Gr. 
Stärke] ausgezeichnet war. Fast dasselbe lässt sich von der 
Beschaffenheit der von ihm bei seinen eigenen Versuchen auf¬ 
genommenen Nahrung sagen, und da eine Nahrung dieser Art 
in besonders vortheilhafter Weise ausgenutzt wird, so lässt sie 
sich gar nicht mit der Kost vergleichen, welche der Arbeiter, 
und noch weniger mit derjenigen, welche der Gefangene ge- 
niesst, die meist aus Vegetabilien und Brod besteht. 

Ist denn nun die Kost in unseren modernen Gefängnissen 
in dem oben angedeuteten Sinne auch thatsächlich eingerichtet? 

Bis vor wenigen Jahren noch war die Kost der Gefangenen 
in den meisten deutschen Staaten eine rein vegetabilische, wenn 
man von der alljährlich viermal an den höchsten Festtagen 
und an dem Geburtstage des Landeslierrn verabreichten Fleisch¬ 
portion von 250 Gr. absehen will. Die Kost bestand zu aller¬ 
meist aus Kartoffeln, aus Hülsenfrüchten (Linsen, Bohnen, 
Erbsen) und aus Kohlarten; sie war mit einer ausserordentlich 
geringen Menge von Schmalz oder Talg gefettet und mit etwas 
Suppenkraut gewürzt. Innerhalb dieser engbegrenzten Aus¬ 
wahl der Nahrungsmittel bewegte sich die dreimal täglich ge¬ 
reichte warme Kost, welche, des Morgens und Abends als 
dünne Suppe, des Mittags als concentrirter Brei zubereitet, 
neben 600 Gr. schwarzem Kleienbrod und etwas Salz die täg¬ 
liche Kostration des Gefangenen ausmachte. Diese in ihren 
Bestandtheilen überaus kärgliche und dürftige Kost war in 
einer nahezu naturwidrigen Weise zubereitet. Zu den Ab- 
‘ßchreckungsmitteln des früheren Strafvollzuges gehörte die An¬ 
schauung, dass dem Sträfling innerhalb der Strafanstalt nur 
Entbehrungen auferlegt werden müssten, und dass ihm in der 
verabreichten Kost durchaus keine Freude, kein Genuss be¬ 
reitet werden dürfe. „Im Allgemeinen“, sagt selbst Julius*), 
dessen humanen Bestrebungen die Gefängnissreform so vieles 
verdankt und auf dessen ärztliches Urtheil ein namhaftes Ge¬ 
wicht gelegt ward, „muss die Nahrung in den Gefängnissen 

*) Vorlesungen über Gefängnisakunde. Berlin 1828. 

Bl&tter für GefingniBskunde. XYUI. 22 
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zureichend, aber nicht wohlschmeckend sein.“ Diese 
armselige Kost war auch nicht ohne Wirkung auf die Gesund¬ 
heit der Gefangenen geblieben. Früher oder später traten fast 
ausnahmslos bei allen, wie ich noch selbst beobachtet, eine 
Keihe von Störungen der Verdauungsorgane auf, die in vielen 
Fällen die Ursache waren zur Entwickelung schweren Siech¬ 
thums und von Krankheiten, die zum Tode führten. Durch 
die fade, einförmige und äusserst geschmacklose Bereitung 
dieser Kost und dadurch, dass sie in zu geringer Abwechse¬ 
lung in derselben Gestalt unablässig wiederkehrte, war nicht 
selten ein solcher Widerwille und eine solche Abneigung gegen 
dieselbe eingetreten, dass die Gefangenen auch beim grössten 
Hungergefühl sie nicht zu geniessen im Stande waren, bei 
Vielen reichte schon der Anblick und der Geruch derselben 
hin, Brechneigung und Würggefühl auszulösen. Dieser Zu¬ 
stand brachte es mit sich, dass die Gefangenen zuweilen eine 
ansehnliche Zeit nur vom Brode lebten, bei diesem anhalten¬ 
den Hungerzustande in excessiver Weise abmagerten und eine 
frühreife Beute für Krankheit und Tod wurden. „Jeder, der 
das Leben der Gefangenen kennt und Jahre lang zu begut¬ 
achten Gelegenheit hatte,“ meinte der ebenso erfahrene als 
einsichtsvolle Director Elvers,**) „muss, wenn er sich noch 
einiges Gefühl bewahrt hat, von Erbarmen ergriffen werden, 
wenn er sieht, wie selbst der gesund und kräftig eingelieferte 
Gefangene schon nach verhältnissmässig kurzer Dauer zu 
kränkeln anfängt, die eigenthümlich blassgraue Gesichtsfarbe 
annimmt, schlaff und träge wird und allraälig alle Energie des 
Körpers und des Geistes verliert, lauter Zeichen der schlechten 
Ernährung, des langsamen Verhungerns....“ Schon frühzeitig 
war der Hauptfehler dieser Kostart in dem ausschliesslichen 
Darreichen von Vegetabilien erkannt worden, und auch Julius 
hebt 1828 hervor: „Um aber für die Gefangenen zuzureichen, 
ist es, wie schon Howard bemerkt, nothwendig, dass sie, sc. die 
Kost, bei den sie niederdrückenden moralischen Ursachen reich¬ 
licher sei als bei den in Freiheit lebenden... Ferner muss die 

*) cfr. Baer: Die Gefängnisse, Strafanstalten und Strafsysteme. 
Berlin 1871. Enslin. 

**) Allg. Deutscher Strafrechtsvertrag. 1872. S. 494 ff. 
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Nahrung zwar meist pflanzlich sein, aber nicht ausschliessend, 
da, wie die Erfahrung in Millbank zeigt, eine gänzliche Ver¬ 
sagung aller Nahrung aus dem Thierreich bei dem den Genuss 
der Freiheit, der besseren Luft und der Gemüthsruhe der Un¬ 
schuld entbehrenden Gefangenen leicht Krankheit erzeugen und 
ihn sogar tödten kann. Ein- bis höchstens zweimal wöchent¬ 
lich ein halbes Pfund Fleisch ist aber bei 2 Pfund Brod und 
4—8 Loth Gemüse, je nachdem es getrocknet oder frisch ist, 
vollkommen ausreichend und daher räthlich.“... In ganz ähn¬ 
licher Weise haben später viele von den deutschen Straf¬ 
anstaltsärzten aus den verschiedensten deutschen Einzelstaaten 
auf die Mangelhaftigkeit dieser Kost hingewiesen und eine 
Aufbesserung derselben namentlich durch Verabreichung von 
Fleisch verlangt. 

In vielen einheimischen und fremdländischen Anstalten 
waren nachweislich hauptsächlich durch die schlechte Verpfle¬ 
gung und unter anderweitig ungünstigen Verhältnissen schwere 
Epidemien von Scorbut, von enterischen Krankheiten aufge¬ 
treten, die zu einer Aufbesserung der Nahrung nöthigten, und 
die günstige Wirkung derselben auf die Hebung der Salubrität 
auf’s Unzweideutigste zeigten. 

Erst in der neueren Zeit war dieser Forderung an einen 
gerechten Strafvollzug durch vereinzelte Aufbesserungen näher 
getreten worden, — und so ist auch in den preussischen Straf¬ 
anstalten die Kost der Gefangenen in mannigfacher Beziehung 
verbessert worden. Die Gefangenen bekommen nach dem 
Speisungs-Etat vom Juli 1874 in den Gefangen- und Straf¬ 
anstalten, die vom Ministerium des Innern ressortiren, 3 mal 
Wöchentlich 70 Gr. frisches Rind- oder Hammelfleisch oder 
60 Gr. Schweinefleisch an Stelle der etatsmässigen Fettung 
des Mittagsgerichts, sie bekommen täglich 625 Gr. fein ge¬ 
schrotetes Brod. Nach diesem Speisenetat soll namentlich viel 
Sorgfalt auf den Wohlgeschmack und auf die reichliche Ab¬ 
wechselung der Kost verwendet werden, und ist überdies in 
liberalster Weise dem Arzte gestattet, auch an gesunde, arbei¬ 
tende Gefangene Extrazulagen von Milch, Fleisch etc. auf 
bestimmte Zeit zu verordnen. Ein grosser Theil der Mängel 
der früheren Sträflingskost, die ich 1871 darin gefunden 

22 * 
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hatte,*) dass sie zu wenig animalische Substanzen 
enthalte, dass sie zu wenig abwechsle, dass sie zu 
einförmig und geschmacklos zubereitet werde, dass 
sie zu wenig substanzielles Fett enthalte und zu 
viel in suppiger, breiiger Form verabreicht werde, 
ist durch diese dankenswerthe Kostreform beseitigt. Indessen 
ist auch der derzeitige Beköstigungsmodus in den preussischen 
Strafhäusern, wie in denen der meisten Anstalten der deutschen 
und auswärtigen Staaten durchaus noch nicht rationell zu 
nennen. Bei einer zweckmässigen Vertheilung der Mengen 
der einzelnen Nahrungsmittel nach ihrem Nähr- und nach dem 
schliesslichen Ausnutzungswerth lässt sich sicher eine Kost 
herstellen, die sich für die Ernährung der Gefangenen von 
einer wohlthätigeren Wirkung zeigen würde, als sie die jetzige 
ausübt. Setzen wir nach Voit als das tägliche Durchschnitts¬ 
quantum der Nahrung für den erwachsenen und arbeitenden 
Gefangenen 118 Gr. Eiweiss, 56 Fett und 500 Kohlenhydraten 
fest, tind vergleichen wir mit diesem Kostmaass die in den 
Strafanstalten ermittelten Kostnormen, so gelangen wir zu fol¬ 
genden Thatsachen. 

Die Kostrationen, die nach den Angaben verschiedener 
Beobachter und Mittheilungen aus deutschen Anstalten der 
neuern und jüngsten Zeit etatsmässig verabreicht werden, **) 


enthalten beispielsweise in: 

Eiweiss 

Fett 

Kohlen¬ 

hydrate 

Nürnberg (Zellengefängniss). 

112 Gr. 

34 

525 

München (Zuchthaus, arbeitend). 

104 „ 

38 

521 

München (Gefängn. in d. Badstr., nicht arbeit.) 

87 „ 

22 

305 

Waldheim. 

106 „ 

15,2 

676 m 

Bruchsal. 

121 „ 

27 

599 

Plötzensee. 

117 „ 

32 

597 

Preussische Zuchthäuser (mit anstreng. Arb.) 

140 „ 

35 

736 

Brandenburg a/H. (Kreisgerichts-Gefängniss) 

109 „ 

34 

574 


Wenn wir obige Kostsätze überschauen, so können wir 
bei fast allen als fehlerhaft bezeichnen, dass sie zu viel Kohlen- 


*) Die Gefängnisse, 1. c. S. 135. 

**) cfr. Ueber die Kost in zwei Gefängnissen. Von Dr. Ad. Schuster 
und Professor Voit’s Untersuchung der Kost. München 1877, 1. c. S. 142 ff. 
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hydrate enthalten, dass sie zu arm an Fett, und dass ihr 
Eiweissgehalt zu gering sei, namentlich mit Rücksicht darauf, 
dass dieses zu allermeist aus dem Brod und den anderen Vege- 
tabilien gewonnen werden müsse. 

Für die Gefängnisse in München findet Dr. Ad. Schuster 
in seiner vortrefflichen Arbeit, *) dass ein herabgekommener 
Körper mit 104 Gr. Eiweiss auf die Dauer möglicher Weise 
ausreichen kann, aber der Organismus ist viel weniger leistungs¬ 
fähig und setzt krankmachenden Einflüssen einen geringeren 
Widerstand entgegen. „Die Darreichung von so viel Eiweiss, 
als ein Organismus beim Hunger zersetzt, ist nach Voit un¬ 
genügend und führt zum Tode, mag nun dasselbe allein oder 
mit beliebig viel stickstofffreier Substanz gegeben werden.“ 
Die relativ ausreichende Menge Eiweiss wird ungenügend, 
wenn sie in ungeeigneter Form verabreicht wird, wenn sie in 
den Kartoffeln, im Brod etc. nicht ausgenutzt wird. Wie mit 
dem Eiweiss verhält es sich mit dem Fett. Dieses ist überall 
in viel zu geringer Menge in der Nahrung vorhanden. „Die 
Bedeutung des Fettes“, meint Schuster, „tritt namentlich bei 
den Gefangenen hervor, welche nur die geringste Menge von 
Eiweiss in ihrer Kost bekommen. Es ist ganz ungemein wichtig, 
darauf zu achten, dass die Gefangenen auf einer leidlichen 
Fettmenge in ihrem Körper erhalten werden; ein Organismus, 
welcher durch ungenügende Zufuhr der stickstofffreien Sub¬ 
stanzen an Fett arm wird, zersetzt auch mehr Eiweiss als ein 
an Fett reicherer, und es tritt nach und nach äusserste Ab¬ 
magerung, ein Verschwinden des Fettes in den Muskeln auf.“ 
Welche ominöse Bedeutung der Verlust des Fettvorrathes des 
eigenen Körpers für den Gefangenen hat, weiss jeder Ge- 
fängnissarzt und jeder Gefängnissbeamter aus der täglichen 
Erfahrung. Mit dem Schwinden des Fettes geht gewöhnlich 
ein rapides Sinken der Körperkräfte einher, die Muskulatur 
verliert ihren Umfang und ihre Kraft, und der abgezehrte Ge¬ 
fangene verfällt früher oder später einer verderblichen Krank¬ 
heit. Prof. Felix in Bukarest bringt das häufige endemische 
Vorkommen von Scorbut in den rumänischen Gefängnissen 


*) Untersuchungen der Kost etc. 1. c. S. 151. 
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gerade in der langen und streng gehaltenen Fastenzeit mit dem 
Mangel an Fettgenuss in engsten Zusammenhang. 

Die Kost in den sächsischen und preussischen Gefängnissen 
hat viel zu viel Kohlenhydrate, viel zu wenig Fett, und da 
hier meist Vegetabilien, sehr viel Kartoffeln und Brod genossen 
werden, so ist auch hier die Ausnutzung der Nahrung eine 
unvollständige, und darum wird die Ernährung mit der Länge 
der Strafzeit eine zweifellos ungeeignete. Hoffmann*) macht 
besonders darauf aufmerksam, dass die Gefangenen mit den 
Vegetabilien eine ungeheuere Masse (80%) Wasser gemessen, 
und dass die Haupternährung unzweifelhaft durch das Brod 
erfolgt. „Von 100 trockenen Nährstoffen sind 57% im Brode 
und 43% in sämmtlichen übrigen Speisen; von 100 Eiweiss 
der Nahrung werden 61,6% im Brode und nur 38,7% in den 
anderen Speisen verzehrt.“ 

Die Beköstigung in Bruchsal hat**) den grossen Vorzug, 
dass sie im Gegensatz zu den anderen erwähnten Beköstigungs¬ 
arten relativ w^enig Kartoffeln und mehr Fleisch enthält. Sie ist 
nach Schuster’s Urtheil die beste unter den deutschen Gefäng¬ 
nissen, nur könnte man auch hier einen Zusatz von Fett wünschen. 

Die Kost in den baierischen Strafanstalten hat nach 
den ausserordentlich verdienstvollen Nachweisungen von Voit, 
Schuster u. A. nicht unbeträchtliche Mängel. Auch hier ist 
überall ein Ueberfluss von Vegetabilien. Die Gefangenen 
müssen ihren Eiweissbedarf hauptsächlich aus Brod und Kar¬ 
toffeln holen. Die Untersuchungen von Schuster haben dar¬ 
gelegt, dass die Gefangenen des Zuchthaüses in der Au 
(München) bei 104 Gr. Eiweiss täglich ungleich schlechter 
genährt werden als die Untersuchungsgefangenen in der Bad¬ 
strasse, die nur 87 Gr. erhalten. Erstere bekommen meist 
Vegetabilien und nutzen davon nur 78 Gr. aus, während bei 
letzteren mehr animalische Nahrung und eine bessere Aus¬ 
nutzung vorhanden ist. In dem Zellengeföngnisse Nürnberg 
erhalten die Gefangenen 112 Gr. Eiweiss, 34 Fett und 525 
Kohlenhydrate. Dies ist nach Schuster in allen Nahrungs- 


*) Die Bedeutung der Fleischnahrung etc. S. 33. 
Nach dem früheren Kegulativ. 
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stoflfen weniger als in Plötzensee, an Eiweiss und Kohlenhy¬ 
draten weniger als in Bruchsal, in ersterem erhalten die Ge¬ 
fangenen allwöchentlich 210 Gr. Fleisch, in BruchsSal 437 und 
in Nürnberg nur 140. In Nürnberg wird etwas mehr Brod, 
aber weniger an Leguminosen und Kartoffeln gegeben als in 
Plötzensee. 

Es ist nicht schwer nachzuweisen, dass auch in andern 
Staaten dieselben schweren Fehler in der Beschaffenheit der 
Gefangenenkost vorhanden sind — und dass auch hier eine 
Umgestaltung resp. eine Aufbesserung derselben nothwendig 
wird, selbst wenn den klimatischen Verhältnissen und den 
Eigenthümlichkeiten der Volkserhährung volle Rechnung ge¬ 
tragen wird. 

In Belgien, in dem Staate, in welchem das Gefängniss- 
wesen eine nachahmenswerthe Stufe einer einheitlichen Rege¬ 
lung und Vollkommenheit erlangt hat, gilt für die meisten Ge¬ 
fängnisse noch heute der Speisentarif von 1846. Die Gefan¬ 
genen bekommen täglich in der gesammten Kost incl Brod nur 
13,98 Gr. Stickstoff (d’azote) und 320 Gr. Kohlenstoff (carbone). 
Nur in Louvain, woselbst ein neuerer Tarif eingeführt ist, ent¬ 
hält die Kost 16,96 von ersterem und 324 von letzterem. Der 
Gefangene in den maisons centrales erhält in der Kost 4 mal 
wöchentlich k 100 Gr. rohes Rindfleisch und täglich die ge¬ 
ringe Menge von 12,14 Gr. substanziellem Fett; in Louvain 
dagegen wöchentlich 600 Gr. Rindfleisch und noch 90 Gr. Speck 
(lard), ausserdem täglich 12,86 Gr. Fett. Die Kohlenhydrate 
werden in grossen Mengen Brod und Kartoffeln gegeben. Von 
dieser Kost tadelt Stevens ♦): „1) Les aliments, sauf le pain 
sont constamment distribu^s k Pütat liquide; 2) ils ne sont pas 
assez variüs; 3) ils ne comprennent pas une proportion con- 
venable de substances animales; 4) les potages manquent de 
saveur, les condiments ütant insuffisants, notamment le sei; 
5) la ration est d’un poids excessive par suite de la prü- 
dominance exagerüe des substances vügütales; 6) l’alimentation 
ne produit pas ce qui est absolument nücessaire pour la con- 


*) Les prisons cellulaires en Belgique. Leur Hygiene physique et 
morale. Bruxelles 1878. Lancier, p. 42 fT. 
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servation de la sant4 et le maintien de la vie; 7) peu excitante 
eile occasionne l’inapp^tence et le d^gout; 8) eile ne röpond 
donc pas k son but et doit apporter son appoint dans les de- 
veloppements des maladies.“ Wohin diese Kost, die sehr arm 
an Fett und an animalischem Eiweiss und zugleich nicht über¬ 
reich an vegetabilischen StoflFen ist, fuhrt, hat schon der hoch¬ 
verdiente Ducp4tiaux^) in klassischer Weise charakterisirt: 
„L^alimentation des d^tenus en Belgique“, sagt er, „est peut- 
etre süffisante en ce qui concerne la quantitä, mais eile est 

trop acqueuse et trop exclusivement v^g^tale. Au dessous 

du minimum de matieres azot4e et carbon4, on change les 
conditions de la vie, on am^ne Phomme plus ou moins tente¬ 
ment k la mort par inanition.^ 

In Frankreich ist die Kost in den Gefängnissen noch 
schlechter als die oben bezeichnete. Die Gefangenen erhalten 
in den maisons centrales täglich 13,83 Gr. Stickstoff anstatt 
der nothwendigen 20 Gr. und in den meisten Fällen täglich ein 
Ueberschuss an Kohlenhydraten, anstatt 310 Gr. bekommen sic 
5 mal wöchentlich 334 Gr. Nur 2 mal in der Woche erhält 
der Sträfling Fleisch, zusammen 270 Gr. im rohen Zustande 
(im gekochten und knochenfreien Zustande reducirt auf 135 Gr.), 
und täglich 15 Gr. Fett in substance als Zuthat zum Essen. 
Die Hauptnahrung besteht auch hier in Brod und andern Vege- 
tabilien. Von ersterem ist die tägliche Ration 5 mal in der 
Woche 840 Gr. (700 Gr. in natura und 140 Gr. in der Suppe). 
Dahingegen können die Sträflinge, welche einen Arbeitsver¬ 
dienst haben, sich aus der Cantine in der ausgiebigsten Weise 
verpflegen. Von dieser Kost in der Cantine wird ganz beson¬ 
ders die Abwechslung (la variet6) gerühmt, aber auch hier ist 
die Menge der Kohlenhydrate in Ueberschuss vorhanden und 
die des Stickstoffes nur bei einer Combination von bestimmten 
Speisen bis zu der erforderlichen Norm von 20 Gr. zu erlangen. 
Die Gefangenen, welche keinen Ueberverdienst haben, er- 
" halten eine Zulage an Brod. Herr Dr. Hurel,^*) Arzt an dem 


♦) ibid. p. 49, 

**) Du regime alimentaire dans les maisons centrales. Annales 
d’Hygiöne publ, etc. etc. 1875. Janvier. T. 43. p. 336 ff. 
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mais. centr. de Gaillon, dem ich diese Angaben im Wesent¬ 
lichen entnehme, kam 1875 zu folgenden Schlüssen über diese 
Kost: Le r^gime des d^tenus n’ayant pas de ressources per- 
sonnelles, bien que qualifi^s du pain de Supplement est ^gale- 
ment insuffisant; le r^gime alimentaire des prisons y compris 
des vivres . que peuvent se procurer k la cantine les detenus 
ayant un p^cule, doit Stre considere comme reprösentant ce 
qu’on appelle ration d’entretien, c’est k dire le regime dans 
les conditions les plus ordinaires de la vie.“ Wir sehen, dass 
der Gefangene erst mit dem, was er sich in der Cantine für 
sein Peculium verschaffen kann, erst sehr knapp auf die Menge 
Nahrungsstoffe kommt, welche er zu seiner Erhaltung bedarf. 
Und Herr Dr. Hurel führt auch thatsächlich an, dass zu Zeiten, 
in denen die Arbeit in den Anstalten eingestellt war und der 
Consum in der Cantine ein sehr geringer war, die Erkrankun¬ 
gen an Anämie und an Phthisis viel zahlreicher waren, als in 
den früheren Jahren. 

In Dänemark hat der Gefangene, wie aus einem Berichte 
des Herrn Dr. Tryde*) hervorgeht, täglich 50 Gr. mehr Kohlen¬ 
stoff und ca. 13 Gr. zu wenig von ei weisshaltigen Substanzen 
erhalten, als ihm nothwendig ist. „Dass ein solcher täglicher 
Mangel an stickstoffhaltigen Nahrungsmitteln sich nicht Monate 
hindurch wiederholen kann, ohne auf das Befinden der Gefan¬ 
genen zurückzuwirken, ist an und für sich höchst unwahr¬ 
scheinlich. Hierzu kommt noch, meint er, dass unzweifelhaft 
immer nur ein Theil der verzehrten Nahrungsmittel verdaut 
und vollständig umgesetzt wird, während ein anderer Theil 
dem Organismus schlechterdings nicht zu Gute kommt.“ Dieser 
Zusammensetzung und Beschaffenheit der Kost schreibt der 
sehr erfahrene Anstaltsarzt zum grossen Theil das Hervor¬ 
treten jener Entkräftung und Mattigkeit zu, welche meist bei 
jüngeren Gefangenen und namentlich in den spätem Stadien 
der Strafzeit sich entwickelt und nicht selten den psychischen 
Leiden und der Phthisis vorangeht. — In der That ist in 
Dänemark in der neueren Zeit die Gefängnisskost erheblich 
aufgebessert. 


Blätter für Gefängnisskunde. 1877. Bd. XI. p. 227. 
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In Schweden^) ist die Gefängnisskost seit 1861 eine 
relativ sehr reichliche. Die Gefangenen bekommen allwöchent¬ 
lich im Winter 340 Gr. frisches, 170 Gr. eingesalzenes Rind¬ 
fleisch, 126 Gr. eingesalzenes Schweinefleisch und ausserdem 
noch 256 Gr. Harengs, im Sommer hingegen 170 Gr. frisches 
und 340 Gr. eingesalzenes Rindfleisch, 126 Gr. eingesalzenes 
Schweinefleisch und 256 Gr. Harengs. Nur im Winter erlial- 
ten die Gefangenen wöchentlich 2,76 Kilo Kartoffeln, dafür 
aber desto mehr Grütze, Mehl, Erbsen, um den Bedarf an 
Kohlenstoffen zu decken. Durchgehende erhält der Gefangene 
wöchentlich 1,82 Liter Milch. Das Brod beträgt je nach Straf¬ 
art und Strafdauer zwischen 850—490 Gr. täglich. Die Zufuhr 
von Fett ist eine sehr geringe. In der relativ sehr grossen 
Menge von sehr gesalzenem Fleisch, in dem Mangel an Fett 
und an Gemüsen, ganz besonders aber an Kartoffeln während 
des Sommers wird die Ursache des in den schwedischen Ge¬ 
fängnissen auftretenden Scorbuts zu finden sein, welcher in 
viel geringerem Grade als in früherer Zeit, aber auch jetzt 
noch alljährlich in der heissen Jahreszeit vorkommt. **) 

Eine ganz besondere Sorgfalt hat man seit Jahrzehnten 
der Verpflegung der Gefangenen in England gewidmet. In 
den staatlichen Strafanstalten (convict prisons) war die Bekö¬ 
stigung der Gefangenen eine sehr reichliche. Die mit schweren 
Arbeiten beschäftigten Gefangenen bekamen täglich 180 Gr. 
gekochtes Fleisch zum Mittag mit Kartoffeln, Reis oder Grütze, 
zum Frühstück eine Pinte Thee oder Cacao mit 60 Gr. Milch 
und mit Syrup oder Melasse versüsst; ausserdem noch eine 
Abendsuppe und täglich 630 Gr. Brod. Gefangene, welche 
keine schwere Arbeit leisten, erhielten Ration weniger an 
Fleisch und an Brod. Die in der Zelle isolirten Gefangenen 
bekamen täglich 120 Gr. Fleisch, die andern Nahrungsmittel 
waren auch, aber nicht so erheblich vermindert. Obgleich 
1864 diese Diät gesetzlich reducirt worden ist, so ist hier doch 
das Princip beibehaltcn, bei der Vollstreckung der schwersten 


Le congr^s p4nitentiaire international de Stockholm 1879. T. II. 
p. 598 et 628. 

**) E. Heymann: Hygeia 1881. Med.-chirurg. Rundschau 1881. p. 705. 
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Freiheitsstrafe (penal servitude) in der Beköstigung der Ge¬ 
fangenen ganz besonders auf die Arbeitsleistung und den 
allgemeinen Gesundheitszustand Rücksicht zu nehmen, so dass 
ein Gefangener in einer Anstalt mit schwerer Arbeit (hard 
labor) anders verpflegt wird als in einer solchen mit leichter 
Arbeit (light labor) und vollends gar dort, wo nur arbeits¬ 
unfähige Gefangene (invalids) untergebracht sind. Im Ganzen 
genommen ist die Beköstigung der Gefangenen in England eine 
nach Quantität und Qualität vollständig zureichende. Ausser¬ 
dem ist den Gefängnissärzten, wie in den meisten andern Län¬ 
dern, auch hier noch gestattet, in Fällen, wo es nöthig ist, 
Extradiät zu verordnen.*) 

In den allermeisten Ländern bedarf, wie wir sehen, die 
Gefangenenkost einer Umgestaltung des bestehenden Tarifs oder 
einer Aufbesserung namentlich in Betreff der Menge der in 
in ihnen enthaltenen Nährstoffe. In vielen Fällen reicht aber 
eine Umgestaltung aus, um eine Kost, welche den Gefangenen 
bislang einer chronischen Inanition zuführte, zu einer für die 
Erhaltung der Gesundheit hinlänglichen zu machen. Will 
man aber die Gefängnisskost in solcher rationellen Weise um¬ 
gestalten, so ist es durchaus nicht immer nothwendig, die 
Quantität der jetzt bestehenden etatsmässigen Kost zu ver¬ 
mehren, sondern viel häufiger die Quantität und Qualität der 
einzelnen Nährstoffe zu einander zu verändern. Man muss die 
überschüssigen und unausnutzbaren Mengen der Kohlenhydrate 
und da, wo die Brodration eine sehr grosse ist, auch diese 
reduciren und dafür mehr leicht verdauliche Mengen animali¬ 
scher Substanzen, insbesondere Fleisch und Käse, substituiren; 
man muss mehr substanzielles Fett der Speisung zusetzen und 
diese selbst in mehr concentrirter, wenn möglich fester Form, 
nicht immer in der wasserreichen Suppen- und Breigestalt her- 
stellen. Auf die nachtheilige Wirkung dieser wässerigen Be¬ 
schaffenheit der Gefangenenkost haben ältere und neuere Ge- 
fängnissärzte vielfach hingewiesen. In England war man früher 
(Dr. Lee, Dr. Baly) geneigt, hierin die Ursache für das häufige 


*) Reports from commissioners etc. Convict prisons. Session 1880. 
Vol. XXXVI. p. XV. 
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Auftreten von Diarrhöen und anderer enterischen Beschwerden 
bei den Gefangenen zu finden. Allein wenn dieser Zusammen¬ 
hang durchaus nicht als erwiesen gelten kann^ so ist doch 
nach meinem Dafürhalten keine Frage, dass dieser ewig wieder¬ 
kehrende flüssige Zustand der Kost einen eminenten Einfluss 
auf die Chymification und indirect auf die Gesammternahrung 
ausübt. „Mit Ausnahme des Brodes, habe ich an einer andern 
Stelle*) angeführt, erhält der Sträfling seine ganze Kost in 
wässriger Form,^ und diesem Umstande möchte ich einen Theil 
der ungünstigen Wirkung dieser Kost zuschreiben. Durch das 
Beissen, Kauen und Zerkleinern einer festen, durch Gewürz 
und sonstige Zubereitung angenehm duftenden und schmecken¬ 
den Speise werden alle für die Verdauung thätigen Organe 
angereizt; Speichel und Magensaft werden in grosser Menge 
abgesondert, der Verdauungscanal zu vermehrter Thätigkeit 
angeregt und die Nahrungsmittel somit auch leichter und 
schneller verdaut. Eine wenig ansprechende Kost in breiiger 
Form wird nicht nur jede wohlthätige Wirkung nicht ausüben, 
sie wird vielmehr den Verdauungsapparat in seinen Functionen 
einseitig und träge machen, sie wird durch ihren grossen Wasser¬ 
gehalt die abgesonderten Verdauungssäfte verdünnen und ihre 
Verdauungskraft abschwächen.“ 

Der kolossale Reichthum der Sträflingskost an Wasser 
trägt dazu bei, dass der Wassergehalt in den Geweben des 
Körpers zunimmt und diesem Umstande schreibt man in neue¬ 
ster Zeit das charakteristisch aufgedunsene und schwammige 
Aussehen der Gefangenen zu. „Um die gleiche Menge näh¬ 
render Substanzen bei Fleischnahrung oder Pflanzennahrung 
zu geniessen, sagt Prof. Hoffmann,**) muss der Mensch bei 
letzterer ein sehr grosses Quantum Wasser verzehren. Mit 
den ca. 320 Gr. gekochten Pflanzengemüsen und Suppen essen 
die Gefangenen in Waldheim ca. 2400 Gr., die in dem Zuebt- 
hause an der Au in München ca. 3200 Gr. Wasser. Berück¬ 
sichtigt man, dass zum trockenen Brode noch Wasser getrunken 
wird, dass das Stärkemehl der Pflanzenkost im Körper selbst 


*) Die Gefängnisse 1. c. S. 136. 

**') Die Bedeutung der Fleischnahrung 1. c. p. 42. 
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ZU Kohlensäure und Wasser zerfällt, so ist es nicht auffallend, 
wenn der menschliche Organismus theils direct, theils mit 
Wasser, das aus der Verbrennung der Kohlenhydrate ent¬ 
standen ist, ständig überfluthet wird.“ „Bei den Gefangenen, 
meint Dr. Ad. Schuster,*) ist dieser Wasserreichthum der Ge¬ 
webe schon beim Anblick derselben ersichtlich. Es rühren das 
erdfahle, gedunsene Aussehen dieser Leute, die blassen Schleim¬ 
häute derselben wohl zum grossen Theile von diesem Wasser¬ 
reichthum her. Mögen auch andere üble Einflüsse der Haft 
das ihrige beitragen, um dieses krankhafte Aussehen hervor¬ 
zubringen, so trägt meiner Ueberzeugung nach doch die mangel¬ 
hafte Ernährungsweise die Hauptschuld daran....“ Dieser ver¬ 
mehrte Wassergehalt des Körpers von Zuchthausgefangenen 
stimme auch zu der von Prof. Rüdiger gemachten Wahrneh¬ 
mung, dass die Leichen der im Zuchthause verstorbenen Per¬ 
sonen auffallend schnell in Fäulniss übergehen, da bekanntlich 
alle wasserreichen organischen Substanzen rasch der Fäulniss 
anheimfallen. 

Dieses Verhalten des Wassers in den Geweben des Kör¬ 
pers bei schlechter Ernährung lehrt uns, wie trügerisch 
die Schlüsse sind, die aus den periodischen Wä¬ 
gungen der Gefangenen gemacht werden. Gemeinhin 
hält man die Ernährung und die Kost bei einem Gefangenen 
für vollkommen ausreichend, wenn dieser nach einer bestimmten 
Zeit dasselbe Körpergewicht beibehält. Nach den Beobachtun¬ 
gen von Bischof und Voit wird der Körper bei ungenügender 
Ernährung reicher an Wasser, an Stelle des verlustig gehen¬ 
den Eiweisses und Fettes findet eine Ansammlung von Wasser 
statt. Wird der Körper wieder besser genährt, so setzt, er 
wieder jene Stoffe an und das Wasser geht in grosser Menge 
wieder weg, so dass selbst ein Gewichtsverlust eintritt, obwohl 
der Körper besser genährt wird, während früher durch die 
grosse Anhäufung von Wasser der Körper au Gewicht zu- und 
an eigentlicher Substanz abgenommen. „Wegen der wechseln¬ 
den Menge des Wassers, sagt Voit,**) ist man nicht im Stande, 


*) Unterhaltung der Kost etc. 1. c. p. 163 if. 
♦*) Voit, Physiologie 1. c. p. 348. 
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aus einer Aenderung des Körpergewichts auf einen Ansatz oder 
eine Abnahme von Eiweiss oder Fett zu schliessen.“ Die Wä¬ 
gungen der Gefangenen verdienen demnach durchaus die Be¬ 
deutung nicht, die man ihnen bcizulegen pflegt. 

Aber auch wenn die allgemeine Kost in den Gefangen¬ 
anstalten in dem angedeuteten Sinne aufgebessert ist, wird sie 
immerhin noch keine geeignete Beköstigung abgeben für alle 
Kategorien von Gefangenen. Sie wird für den allergrössten 
Theil der Gefangenen wohl ausreichen, aber nicht für die¬ 
jenigen, deren Verdauungsthätigkeit durch die immerhin noch 
überreich stärkemehlhaltige Nahrung geschwächt und krank¬ 
haft verändert ist, auch nicht für solche Gefangene, die im 
vorgerückten Lebensalter stehen, und ebensowenig für kränk¬ 
liche und schwächliche Individuen, für Reconvalescenten etc. 
Für alle diese Gefangenen wird eine leichter verdauliche, nahr¬ 
haftere, mehr roborirende Kost für eine längere oder kürzere 
Zeit nothwendig, eine Kost, die schon Varrentrapp als eine 
Mitteldiät zwischen Lazarethkost und Gesundenkost für noth- 
wendig befunden, und die auch ich als ein ausserordentliches 
Bedürfniss kennen gelernt. Diese Kostnorm hat neben ihrem 
diätetischen Werth auch den grossen Vorzug, dass sie auch 
in Betreff der Beköstigung den im modernen Strafvollzug zu 
so gerechter Anerkennung gelangten Grundsatz des Individua- 
lisirens einführen und ihm auch gerecht werden kann. 

Die tägliche Erfahrung in den Gefängnissen lehrt, dass 
gerade der längere Genuss der gewöhnlichen Gefangenkost es 
ist, welcher jene Reihe von gastrischen Beschwerden herbei¬ 
führt, die wir oben angedeutet haben. Es giebt eine nicht 
geringe Anzahl von Gefangenen, die, bei der gewöhnlichen An¬ 
staltskost belassen, dem sichern Verfalle entgegen gehen. Un¬ 
umgänglich nothwendig ist es aber, ‘ dass dort, wo die Kost 
thatsächlich nicht vertragen wird, schon recht früh eine ändere 
quantitativ und qualitativ bessere, wenn auch nur auf kurze 
Zeit, gewährt werde, um die sinkende Ernährung zur richtigen 
Zeit noch aufzubessern. 

Mit dieser Kostnorm lassen sich gewisse schwere Härten 
ausgleichen, welche das Gefängnissregimen allen Gefangenen 
ohne Rücksicht auf das individuelle Bedürfniss auferlegen muss. 
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Ein Gefangener im vorgerückten Lebensalter leidet unter den 
Entbehrungen der Gefangenschaft viel mehr als ein jugend¬ 
liches, kräftiges Individuum; die Strafe von derselben Dauer 
ist bei beiden von ganz ungleicher Wirkung auf Leben und 
Gesundheit; der zart organisirte, durch das Leben verwöhnte 
Mann, der Gelehrte und Künstler erliegt den Unbilden der 
Strafe leichter und früher, als der musculöse, kräftige und 
widerstandsfähige Handwerker und Arbeiter. Durch die Ein¬ 
führung dieser Mittelkost kann man auch hier dem Princip 
des Individualisirens, der bei der moralischen wie somatischen 
Ausführung des Strafvollzuges einzig zu billigenden Grund¬ 
idee, gerecht werden. Die Individualisirung kann nun, wie 
Herr v. Holtzendorf^) sagt, nicht soweit ausgedehnt werden^ 
dass die Entbehrungen, welche durch die Freiheitsstrafe ver¬ 
mittelt werden, den Bedingungen der socialen Lebensstellung 
jedes einzelnen Verbrechers zu entsprechen hätte.... Es ist 
aber, meint er, die Rücksicht geboten, dass die zarte Gesund¬ 
heit, wie das stärkere Ernährungsbedürfniss das Recht finden.... 
Ausser allem Zweifel darf die Freiheitsstrafe nicht dem Er¬ 
folge nach zu einer Leibes- und Gesundheitsstrafe werden.^ 
Diesem Princip der Individualisirung entspricht in bester 
Weise eine Kostform, wie sie seit mehreren Jahren in der 
Anstalt Plötzensee eingeführt ist, und die zum nicht kleinsten 
Theile zu den vorzüglichen Salubritätsverhältnissen dieser An¬ 
stalt beiträgt. In der Anstalt Plötzensee haben wir eine Ge¬ 
sundenkost, welche schmackhaft zubereitet ist, 3 mal wöchent¬ 
lich mit 70 Gr. Fleisch verkocht wird und bei welcher auf 
reichliche Abwechselung und richtige Mischung der Consum- 
tibilien gesehen wird, und ausserdem eine Kost für bettläge¬ 
rige, im Lazareth befindliche Kranke. Zu der ersteren Kost 
können Gefangene, wenn eine ärztliche Indication vorliegt, an 
den fleischfreien Tagen eine Extrazulage von 125 Gr. Fleisch 
oder Y 2 Liter Milch, eventuell beides zugleich, erhalten. Ist 
die Verdauung oder der Ernährungszustand des Gefangenen 
derartig, dass er Leguminosen etc. nicht vertragen kann, oder 
dass er einer mehr nahrhaften, roborirenden Kost bedarf, so 


Verhandlungen des sechsten deutschen Juristentages. S. 69. 
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erhält er an den Tagen, an denen die gewöhnliche Kost kein 
Fleisch enthält, die sog. Mittelkost. Diese besteht aus einer 
Suppe (Bouillon mit Gries, Reis, Nudeln etc.), Gemüse (Rüben, 
Kohlrabi, BratkartoflFeln, Erbsen etc.) und Fleisch (Braten, 
Beefsteaks etc.). Zu dieser Mittelkost kann der Gefangene, 
wenn nöthig, noch täglich Y 2 Liter Milch bekommen, so dass 
er ausser dieser täglich eine gut bereitete Fleischkost erhält 
(3 mal wöchentlich k 70 und 4 mal k 150 Gr.) 

Wir können uns nicht versagen, an dieser Stelle in ein¬ 
zelnen Tabellen darzulegen, in welcher Häufigkeit diese Mittel¬ 
kostformen, aus welchen Gründen dieselben an die Gefangenen 
verabreicht werden, und endlich noch zu zeigen, wie sich die 
Sanitätsverhältnisse in dieser Anstalt gestalten. 

Häufigkeit der Mittelkostformen. 


Jahrgang 

Zahl der 
Gefan¬ 
genen 
fiberhanpt 

Anzahl 

der 

Gefange¬ 
nen mit 
Mittelkost 

Procent 

Milch 

k 

V 2 Liter 

BonUlon 
k V 2 Liter 
u. Fleisch 
k 125 Gr. 

Suppen, 

Gemüse 

und 

Fleisch 

1873 

2078 

303 

14,58 

4611 

3313 

_ 

1874 

4765 

691 

14,50 

6895 

7064 

— 

1875 

5072 

1153 

22,73 

nib 

7925 

715 

1876 

6230 

1467 

23,22 

8035 

6100 

4976 

1877 

7912 

1914 

24,18 

9332 

6801 

7088 

1878 

8570 

1881 

21,21 

10529 

6466 

6804 

1879/80 

5446 

1714 

31,44 

8354 

5353 

7204 

1880/81 

5353 

1732 

32,22 

10984 

4860 

7533 

1881/82 

6002 

1784 

29,72 

11014 

6118 

6932 

1882/83 

6170 

1880 

30,4 

11094 

6934 

5403 


Wir sehen, wie in den letzten Jahren sich die Z^ahl der 
Gefangenen, welchen diese bessere Kost auf eine bestimmte 
Zeit innerhalb der betreffenden Jahrgänge gewährt wird, sich 
fast constant gleich bleibt. 
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Die Ursachen für die Verabreichung der Mitteikost. 


Jahrgang 

Verdau- 

unga- 

be- 

ach wer¬ 
den 

Ernäh- 

runga- 

atörung 

Lange 
Haft 
und vor 
derEnt- 
lasaung 

Abge- 
geaaen- 
aein u. 
Appe¬ 
titlosig¬ 
keit 

Vorge¬ 

rücktes 

Alter 

Kränk¬ 

lichkeit 

Recon- 
valea- 
cenz u. 
allgem. 
Schwä¬ 
che 

Aua 

andern 

Grün¬ 

den 

Summa 

1873 

61 

64 

25 

48 

13 

43 

42 

7 

303 

1874 

228 

115 

85 

117 

30 

56 

45 

15 

691 

1875 

177 

276 

312 

145 

48 

73 

82 

40 

1153 

1876 

195 

381 

476 

136 

92 

80 

62- 

45 

1467 

1877 

229 

404 

509 

216 

161 

241 

136 

18 

1914 

1878 

230 

309 

515 

265 

121 

235 

168 

38 

1881 

1879/80 

219 

389 

407 

272 

116 

147 

126 

38 

1714 

1880/81 

190 

375 

287 

303 

107 

264 

151 

55 

1732 

1881/82 

237 

389 

434 

273 

127 

198 

89 

37 

1784 

1882/83 

172 

257 

494 

506 

102 

253 

69 

27 

1880 


In dei* allergrössten Mehrheit sind es Verdauungsbeschwer¬ 
den und Ernährungsstörungen, welche Veranlassung werden, die 
gewöhnliche Kost mit einer besseren zu vertauschen, aber auch 
rein präventive Momente sind es in nicht geringer Zahl, welche 
diese Verordnung nothwendig machen. 


Die sanitären Verhäitnisse. 


Jahrgang 

Täglicher 

Durchschnitt 

der 

Auf 100 

Gesunde 

kommen 

Kranke 

Zahl der 
Gestorbenen 

Auf 100 Ge¬ 
fangene im 
täglichen 
Durch¬ 
schnitte 
kommen Ge¬ 
storbene 
eines natür¬ 
lichen Todes 

Auf 100 Erkrankte 
kommen Krankheiten 
der 

des 

natür¬ 

lichen 

Todes 

Selbst¬ 

mord 

gesun¬ 
den Ge¬ 
fange¬ 
nen 

kranker 

Gefn" - 
genon 

Ver¬ 

dauungs- 

Organe 

Ath- 

mungs- 

Organe 

1873 

526 

9 

1,70 

5 

— 

0,95 

17,50 

9,83 

1874 

839 

13 

1,55 

7 

— 

0,83 

14,96 

12,59 

1875 

910 

16 

1,75 

1 

1 

0,21 

10,82 

9,96 

1876 

1112 

19 

1,73 

10 

— 

0,89 

8,52 

11,85 

1877 

1393 

19 

1,39 

16 

1 

1,14 

9,14 

15,42 

1878 

1470 

27 

1,83 

15 

2 

1,2 

6,70 

12,66 

1879/80 

1245 

15 

1,15 

19 

— 

1,52 

9,28 

19,65 

1880/81 

1484 

20 

1,36 

27 

— 

1,81 

10,71 

19,64 

1881/82 

1518 

22 

1,44 

13 

— 

0,85 

9,25 

16,60 

1882/83 

1518 

21 

1,38 

25 

— 

1,64 

8,71 

17,5 
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Wir Sehen, wie unter der Zahl der inneren Krankheiten 
die der gastrischen Sphäre immer mehr verschwinden, je mehr 
die Kost im Allgemeinen rationeller und je reicher an anima¬ 
lischen Substanzen sie den bedürftigen Individuen gewährt 
wird. Wir sehen, wie günstig die Zahl der Kranken- und 
Todesfälle ist, obschon die Anstalt ihre Insassen der aller¬ 
grössten Mehrheit nach aus dem physisch und moralisch ver¬ 
kommensten Theil der Bevölkerung der Hauptstadt erhält, ein 
Moment, das gewiss dasjenige aufwiegt, dass unsere Gefan¬ 
genen nicht durchgehends lange Strafen zu verbüssen haben; 
und wenn wir auch weit davon entfernt sind, der Beköstigung 
allein diese günstigen Salubritätsverhältnisse zuzuschreiben, so 
entfällt doch auf jene nicht der kleinste Theil dieser sanitären 
Ergebnisse. Wir halten die Beköstigung in unserer Anstalt 
auch insoweit für vollkommen rationell, als bei ihr auf den 
jeweiligen Gesundheitszustand des Gefangenen gerechte und 
billige Rücksicht genommen werden kann, auf seinen Bedarf 
an Ernährungsmaterial nach Arbeit, Strafzeit, Alter u. s. w. 
Nur bei dieser Kostreform ist es möglich, den Körper der Ge¬ 
fangenen auf einem Stadium zu erhalten^ bei dem er, wie Voit 
will, ohne bleibende Schädigung seiner Gesundheit existiren 
kann, weil diese Mittelkost, wenn auch nur zeitweise, aber 
schon frühzeitig gegeben, das zuverlässigste Prophylacticum 
bildet gegen die Quelle so vielen Siechthums, das in den Straf- 
und Gefangenanstalten die Morbidität und Mortalität so abnorm 
macht. 

In sehr vielen Anstalten ist die Einrichtung getroffen, in 
allen den Fällen, in welchen die gesunde Gefangenkost, aus 
welchen Gründen auch immer, dem Sträfling nicht mehr zu¬ 
sagt, die Krankenkost abwechselnd zu gewähren. Indessen ist 
diese Massnahme durchaus keine zweckentsprechende und von 
sehr geringer Wirksamkeit. Die Kost für einen kranken Men¬ 
schen soll und muss nach ganz andern Grundsätzen eingerichtet 
sein, als die für gesunde und arbeitsame; diejenigen Gefan¬ 
genen aber, welche die gewöhnliche Kost nicht vertragen event. 
nicht geniessen können, sind durchaus nicht krank und sind 
auch keineswegs als Kranke anzusehen. Diese Kategorie von 
Gefangenen wird von der Krankenkost nicht gesättigt und noch 
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weniger in ihrem gesunkenen Ernährungszustand gekräftigt. 
Die Zahl dieser Sträflinge ist auch für die Krankenkost eine 
zu grosse. 

In den Gefangenanstalten mancher Länder ist den Deti- 
nirten mit mehr oder minder grosser Freigebigkeit erlaubt, sich 
von dem Ueberverdienst ihrer Arbeitsleistung in der Cantine 
wohl zubereitete und schmackhafte Nahrungsmittel und Speisen 
zu kaufen, um auf diese Weise den Gefangenen die Möglich¬ 
keit zu geben, das, was der Gefangenkost an nährenden Stoffen 
fehlt, selbst zu ersetzen. Man will in dieser Gewähr sogar ein 
Mittel sehen, um den Gefangenen zur Arbeit zu ermuthigen. „II 
faut donner au d^tenu le strict necessaire,“ meint M. Arboux, 
„calculä et d^terminö d^avance, en lui permettant de compl4ter 
au moyen du produit de son travail, ce qu’il regoit ainsi. II se 
sentira de cette mani^re encourag4 k travailler. Bien plus, il 

evitera la souflfrance. il serait injuste de leur enlever toute 

libert4, toute possibilit^ d’am^lioration materielle et les soumettre 
tous au mSme regiement sans tenir compte d’inegalites qui sont 
dans la nature meme.“ Nach unserem Dafürhalten muss die 
Verpflegung des Gefangenen in jeder Beziehung so ausreichend 
sein, um den Sträfling bei Gesundheit und Erwerbsfähigkeit 
zu erhalten, und ein Mehr oder ein Besseres bedarf der Sträf¬ 
ling niemals. Wir finden uns in vollster Uebereinstimmung mit 
der Ansicht von Diez,**) „dass der Staat ohne Vergütigung 
dem Sträfling Alles gewähren muss, was er zur Erhaltung seiner 
Gesundheit bedarf; dass der Sträfling aber das, was er nicht 
bedarf, also nur aus Gefrässigkeit oder Gourmandise verlangt, 
um der abschreckenden Wirkung der Strafe nicht erhalten soll.“ 

Soll die Zwangsarbeit in der Gefangenschaft einem er- 
ziehentlichen und ethischen Zweck dienen, so muss das Pe- 
culium für ähnliche Zwecke bestimmt sein; es darf nur zur 
Unterstützung der Familie, zum spätem Fortkommen nach der 
Entlassung etc. verwendet werden und höchstens noch zur An¬ 
schaffung gewisser Genussmittel, w^elche ihm zu seiner Erhal- 


*) Bulletin de la sociöt4 g4ndrale des prisons. 1883 Mai. p. 5(18. 

**) Die Verwaltung und Einrichtung der Strafanstalten mit Einzel¬ 
haft. Karlsruhe 1857. p. 197. 
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tung nicht unerlässlich nothwendig sind, die aber doch zur 
Anregung dienen. Liegt nicht auch ein gewisser Grad von 
Ungerechtigkeit darin, dass der Kräftige, welcher mehr arbei¬ 
ten kann, der Rückfällige, welcher die Arbeiten im Strafhause 
recht gut kennt, sich besser verpflegen kann als der Schwäch¬ 
liche, dem es gerade recht nöthig wäre, als der Neuling, dem 
die Arbeit vielleicht nur Strafen einbringt, weil er zu unge¬ 
schickt ist, — dass der Krüppel, der im Zuchthause siech 
gewordene Sträfling, der Greis, weil er nicht arbeiten kann, 
sich diese Supplemente zur nothwendigen Ernährung niemals 
gönnen kann? 

Wir verlangen demnach, wenn wir hier alle unsere An¬ 
forderungen resumiren, für die vollkommen gesunden Sträf¬ 
linge eine rationell zusammengesetzte, schmackhaft zubereitete 
und gleichzeitig in ihrer Qualität abwechselnde Kost, welche 
in genügender Menge verabreicht, den Sträfling vor Hunger 
schützt und seine Gesundheit und Arbeitsfähigkeit erhält. Bei 
dieser Kost ist auf die Eigenthümlichkeiten der Ernährungs¬ 
weise der Bevölkerungsklassen, aus welchen sich die Insassen 
einer Gefangeiianstalt der grossen Mehrheit nach zusammen¬ 
setzt, ganz besonders Rücksicht zu nehmen. Wir verlangen 
ferner noch eine zweite bessere Kostform für alle solche Fälle, 
in denen die ersterc aus den oben angeführten Gründen als 
eine geeignete nicht mehr angesehen werden kann. 

Freilich hört man von vielen Seiten den Vorwurf, dass 
die Gefangenkost bei ihrer jetzigen Beschaffenheit schon viel 
besser sei, als viele arme, redliche, freie Arbeiter in der Fabrik 
oder auf dem Lande sie zu geniessen im Stande seien. In der 
That ist es im höchsten Grade bedauerlich, dass viele Leute 
in der Freiheit sich mit einer noch schlechteren Kost begnügen 
müssen, als sie den Gefangenen in den Strafhäusern verab¬ 
reicht wird; allein wollte man aber von diesem Gesichtspunkte 
aus die Beköstigung der Gefangenen einrichten, dann könnte 
man sie mit demselben Recht vielleicht ganz hungern lassen, 
denn leider giebt es sehr viele ehrliche, brave Menschen in 
der Freiheit, die sich nicht sättigen können. Andererseits ist 
es aber auch gar nicht angethan, das Leben eines Gefangenen 
mit dem eines freien Arbeiters zu vergleichen. Der freie Ar- 
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beiter kommt bei der reichlichen Bewegung in freier Luft und 
bei der Art seiner Thätigkeit niemals in seiner Verdauungs- 
thätigkeit so herunter, dass er selbst schwere und schlechte 
Kost nicht vertragen könnte; bei dem Gefangenen hingegen 
ist in Folge deprimirter Gemüthsstimmung, in Folge seiner 
sitzenden Lebensweise im geschlossenen Raume die Verdauung 
an und für sich träge, sie wird durch eine unpassende Kost 
noch schlechter und führt mit der Länge der Strafzeit zu¬ 
nehmend zu einer bleibenden Gesundheitsschädigung, zu einem 
langsamen Verhungern. Ausserdem hat der freie Arbeiter, 
auch wenn er noch so arm ist, viel Abwechselung in seiner 
Kost, gewährt ihm diese so viele Nährstoffe, wie sie der Ge¬ 
fangene niemals in der Sträflingskost erhält, ganz abgesehen 
von der Anregung und Belebung, welche der freie Arbeiter 
sich durch gewohnte Genussmittel zu verschaffen weiss. 

Die Gefangenschaft hat so viele gesundheitsschädigende 
Momente und ist eine so naturwidrige Lebensweise, dass sie 
mit dem Leben in der Freiheit gar nicht verglichen werden 
kann, und darauf muss bei der Beköstigung der Gefangenen 
auch entsprechend Rücksicht genommen werden. „La captivitü,“ 
sagt schon der ausgezeichnete Ferrus, „porte en eile m6me des 
ülüments de dütürioration ignores de l’existence libre, contre 
lesquelles il faut chercher un contrepoids dans le düveloppe- 
ment des forces physiques et dont une alimentation insuffisante 
ou düfectueuse favorise l’activite.“ Und in gleicher Weise 
urtheilt der viel erfahrene Baly, wenn er meint: „The diet of 
prisons, though often perhaps more abondant than the agri¬ 
cultural labourer usually enjoys, yet has generally been less 
stimulating and also less nutritious than seems to requisite for 
the health under conditions so unnatural and depressing as are 
those almost necessarily attendant in the state of imprisonment.^^ 

Eine bessere Kost in den Strafhäusern, meint man, habe 
nur zur Folge, dass die Verbrecher sich nach dem Zuchthause 
zurücksehnen. Die in unserem Sinne umgeänderte event. auf¬ 
gebesserte rationelle Kost wird jedoch niemals über die Gren¬ 
zen des zur Erhaltung der Gesundheit und der Arbeitskraft 
der Gefangenen minimal Nothwendigen hinausgehen, sie kann 
— das wird sich schon aus finanziellen Gründen gebieten — 
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niemals so viel Verlockendes haben, dass sie wesentlich dazu 
beitragen sollte, den entlassenen Gefangenen zum Rückfall zu 
bewegen. Wir befinden uns hier im vollen Gegensatz zu der 
Schlussfolgerung eines neuern Gefangnissarztes, wenn er meint: 
„Wenn das Straf haus schon jetzt sich für manchen Gefangenen 
in ein Asyl gegen die Noth des Lebens verwandelt, so ist ein 
unabweisliches Gebot der Politik, seine Anziehungskraft nicht 
noch durch Verbesserung der Ernährungsweise zu erhöhen.“ 
Wäre es nach dieser Anschauung nicht gerathen, noch einen 
Schritt weiter zu gehen und dem Strafhause lieber jede An¬ 
ziehungskraft zu benehmen dadurch, dass man den Gefangenen 
überhaupt beständig unter die Zuchtruthe des Hungers stellt, 
dass man ihm auch die jetzige Beköstigung noch erheblich 
einschränkt, weil selbst diese Kost für viele Arme und Elende 
noch eine Anziehung haben kann? Wir wissen, dass auch 
unter dem grausamsten Stock- und Hungerregimen die Rück- 
fälligkeit der Verbrecher nicht verhütet wird, und sind der 
Meinung, dass ein Mensch, welcher durch die Aussicht auf 
eine Verpflegung im Strafhause sich zum Begehen eines Ver¬ 
brechens verleiten lässt, durch seine Existenz in der Freiheit 
der Sicherheit der menschlichen und bürgerlichen Gesellschaft 
so vielen Schaden zufügt, dass er im Strafhause am besten 
aufgehoben ist. Wer in der zw^eckmässigen Beköstigung der 
Gefangenen im Zucht- und Strafhause einen wesentlichen Factor 
der Zunahme der Rückfälligkeit sieht, der wird freilich kein 
besseres Mittel finden, diesem schweren Uebel, das in allen 
Culturstaaten der modernen Welt in fast gleicher Weise auf- 
tritt, entgegenzutreten, als in einer reichlichen Hungerkost. Wir 
sind jedoch der Meinung, dass keine Freiheitsstrafe, auch nicht 
die allerhärteste, sich in eine Todesstrafe oder in ein unab¬ 
wendbares Sicchthum umgestalten darf durch die Unterlassung 
oder das Hinzuthun der staatlichen Verwaltung — und das 
geschieht, w^enn der Gefangene durch unpassende Ernährung 
dem langsamen Verhungern preisgegeben wird. 

Von der Ernährung der Gefangenen hängt zu einem guten 
Theil die Höhe der Sterblichkeit in den Strafanstalten ab. 
Nicht selten ist es vorgekommen, dass die Verwaltung ge¬ 
zwungen war, die Kost aufzubessern, um herrschenden epi- 


Digitized by LjOp^le 






und endemischen Krankheiten in den Gefängnissen ein Ende 
zu machen — und ebenso häufig ist beobachtet worden, dass 
mit der Einrichtung einer besseren Verpflegung die excessive 
Sterblichkeit in den Strafanstalten beträchtlich herabgedrückt 
worden und dass umgekehrt mit der Wiedereinführung der 
schlechteren Kost jene erheblich in die Höhe gegangen ist. 
Nur wenige Beispiele seien aus der neueren Zeit angeführt, 
um diese Behauptungen zu beweisen. 

Im Königreich Württemberg war die Sterblichkeit in den 
Zuchthäusern von 1842 bis 1851 bei einer Durchschnittsbevöl¬ 
kerung von 1730 im Mittel 44 p. M. Von 1851 bis 1856, in 
der Zeit der Theuerungsjahre und des allgemeinen Nothstandes, 
war die Zahl der Sträflinge auf 2746 im Durchschnitt gestie¬ 
gen und die der Sterbefälle auf 75 p. M. Von 1858 bis 1876 
sinkt die Zahl der Gefangenen auf den Durchschnitt von 1387 
und die Sterblichkeit auf 24—25 p. M. Und was waren die 
Ursachen dieser Erscheinung? Nach Giess*) sind an diesem 
Umschwünge schuld zum Theil der Umstand, dass seit 1858 
die Dichtigkeit der Bevölkerung, die Ueberfüllung in den An¬ 
stalten abgenommen, in einem viel höheren Grade aber noch 
die Thatsache, dass um diese Zeit die Beköstigung in den 
Zucht- und Arbeitshäusern sich quantitativ und qualitativ er¬ 
heblich verbessert habe. 

In den Zucht- und Arbeitshäusern Bayerns waren von 
1840 bis 1848 von je 100 Sträflingen alljährlich 7 gestorben, 
von 1857/58 bis incl. 1861/62 war diese Zahl auf 4,43 her¬ 
untergegangen und von 1861/62 bis 1866/67 sogar auf 2,73. 
Von 1868 an steigt die Sterblichkeit wieder an, bis sie all¬ 
mählich 1871 auf 5,95 und 1872 auf 4,41 anlangt. Und diese 
auffallende Zunahme in den Todesfällen findet Sichart**) in 
der einzigen Veränderung, die seit 1868 in der Behandlung 
der Gefangenen stattgefunden, nämlich in der Verschlechte¬ 
rung der Gefangenenkost, da seit diesem Jahre in den Zucht- 


*) Die GesundheitsVerhältnisse der höheren Civil-Strafanstalten des 
Königreichs Württemberg. Von Dr. G. Giess. Deutsche Vierteljnhrsschrift 
für öff. Gesundheitspflege. XI. Bd. 1879. 

**) Einzelhaft in Bayern. Heidelberg 1375. p. 4 fP, 
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bäusern namentlich die Fleischkost sehr erheblich vermindert 
wurde. 

In den preussiscben Zuchthäusern sinkt die Sterblichkeit 
der Gefangenen von 3,11% Jahren 1858 bis 1862 in 

den folgenden 5jährigen Perioden auf 2,78, 2,52 bis auf 2,49 
in den Jahren 1873 bis 1877. Auch hier ist nach meiner lieber- 
Zeugung neben der Abnahme der Ueberfüllung in den einzelnen 
Anstalten die Verbesserung der Sträflingskost als eine Haupt¬ 
ursache anzusehen.*) 

In den Straf- und Arbeitshäusern in Schweden war für 
die Zeit von 1848 bis 1855 die Sterblichkeit bei den männ¬ 
lichen Gefangenen 5,92%, in dem corps de travail public 
5,97%, und bei diesen war sie 1867 bis 1871 auf 3,1, 1874 
bis 1875 auf 2,32 und 1876 bis 1877 auf 2,53, in gleicher 
Weise aber auch in den anderen Strafanstalten herunter¬ 
gegangen. „Vor 1861 war aber, wie Herr Almquist**) aus¬ 
führt, die Verpflegung wenig substantiell, sie war auf keiner 
rationellen Basis eingerichtet und die allgemeine Gesundheit 
der Gefangenen liess viel zu wünschen übrig. Die Zahl der 
tuberculösen wie scrophulösen Krankheiten war überaus be¬ 
trächtlich. Ein günstiger Umschwung zeigte sich unmittelbar, 
als ein neues Beköstigungs-Reglement eingeführt wurde, ein 
Reglement, das die Verpflegung viel reichhaltiger und zweck¬ 
mässiger machte. Seit dieser Zeit kann man von Jahr zu Jahr 
eine immer merkliche Abnahme der oben erwähnten Krank¬ 
heiten wahrn^hmen.^ 

In gleicher Weise zeigt die Mortalität in der Strafanstalt 
Leopoldstadt a. d. Waag eine Verminderung ihrer Frequenz 
von 7,86% in den Jahren 1865 bis 1868 bis auf 2,91 in den 
Jahren 1873 bis 1875, nachdem neben der Beseitigung anderer 
Missstände, wie Herr Director Tautfer hervorhebt, mit dem 
Jahre 1868 auch die Ernährung der Sträflinge wesentlich auf¬ 
gebessert wurde. Und in der von demselben Herrn jetzt diri- 
girten Strafanstalt Lepoglava ist die Sterblichkeit von 4,17% 
in der 4jährigen Periode von 1874 bis 1877 auf 1,42% in den 


*) Der Einfluss der Gesundheitspflege 1. c. S. 74. 

**) Congres p4nitentiaire international de Stockholm etc. 1878. p.529. 
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4 Jahren von 1878 bis 1881 heruntergegangen, nachdem in der 
letzten Zeit eine sehr bedeutende Verbesserung in der Kost 
eingefdhrt worden ist. 

Beweisen diese Zahlen nicht deutlich genug, wie viel Ge¬ 
sundheit durch eine zweckmässige Ernährung erhalten wird 
und wie viele Gefangene durch dieselbe vor einem vorzeitigen 
Tode bewahrt werden? Darum sollte überall da, wo die Ver- 
urtheilung zu einer längeren Freiheitsstrafe nicht eine gewisse 
Wahrscheinlichkeit einer Todesstrafe bedeuten sollte, die Be¬ 
köstigung der Gefangenen nach rationellen Grundsätzen ein¬ 
gerichtet und auf’s Sorgfältigste überwaclit werden. Dies ist 
eine Forderung nicht einer übertriebenen Huma¬ 
nität oder, wie man es auch nennt, einer falschen 
Sentimentalität, sondern die der einfachsten Bil¬ 
ligkeit und der reinsten Gerechtigkeit. 


Thesen. 

1. Die Kost in den Gefangen- und Strafanstalten ist 
quantitativ und qualitativ so einzurichten, dass sie die Gesund¬ 
heit und die Arbeitsfähigkeit des Gefangenen zu erhalten im 
Stande ist. 

2. Die einzelnen Nahrungsbestandtheile der Gefangenen¬ 
kost müssen in einem rationellen Verhältnisse zu einander 
stehen und zwar der Art, dass sie möglichst vollständig durch 
die Verdauung ausgenutzt und für den Organismus verwerthet 
werden. 

3. Es ist ebenso nothwendig als billig, auch bei der Be¬ 
köstigung der Gefangenen innerhalb nicht zu weiter Grenzen 
auf die Individualität des Sträflings, auf seinen jeweiligen Ge¬ 
sundheitszustand, auf sein Alter, auf seine Strafdauer, auf seine 
Arbeitsleistung etc. gebührend Rücksicht zu nehmen. 
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Die Eriälirii der Mlmge.*) 


Vom Anstaltsgeisülchen Krauss in Freiburg. 


„Kümmert sich denn der Gefangnissgeistliche auch um 
das leibliche Wohl und Wehe seiner Pfleglinge? Ihm steht 
ja blos die Seelsorge zu; die Sorge für den Leib mag er 
getrost Andern überlassen.“ So möchte mancher Leser denken, 
wenn er sieht, dass auch ich für die Ernährung des Leibes 
meiner Gefangenen Interesse zeige. Man wird indessen uns 
Geistlichen doch wohl nicht die Beleidigung anthun wollen, 
dass man annimmt oder gar behauptet, die Anthropologie sei 
uns ein verschlossenes Buch, eine unbekannte Gegend und wir 
hätten nicht einmal ein solches Verständniss von der Natur 
des Menschen, dass wir wissen könnten, in welch’ gegenseiti¬ 
gem causalem Verhältniss das körperliche normale Beschaffen¬ 
sein und Wohlbefinden zu der Verfassung des Geistes und der 
Stimmung des Gemüthes stehe. Sana mens in sano corpore: 
diese Wahrheit haben auch wir nicht blos in der Lateinschule, 
sondern weit mehr in der Schule des Lebens kennen gelernt. 
Leibliches Missbehagen, insbesondere Verstimmung des Magens 
und Störungen im Unterleibe schwächen die Leichtigkeit und 
Frische des Denkens, machen schlaflF den Willen und umdüstern 


*) Siehe die unter „Literatur“ besprochene sehr empfehlenswerthe 
Broschüre: „Verhandlungen des schweizerischen Vereines für Straf- und 
Gefängnisswesen vom 12. Octoher 1883 zu Olten.“ Aarau, hei H. R. Sauer¬ 
länder. 1884. 
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das Gemüth. Der hypochondrische Zustand begegnet uns nir¬ 
gends mehr als in der Zelle, die einen kränkelnden Sträfling 
beherbergt. Es wirken aber wahrlich schon so viele Factoren 
auf den Gefangenen ein, um ihn gemüthlich zu deprimiren, 
dass man durch quantitativ und qualitativ mangelhafte Ver¬ 
pflegung zu den Qualen des Gewissens, zu den nagenden 
Kümmernissen um Weib und Kind oder um die dunkle Zu¬ 
kunft, zu den Betrübnissen des Herzens, zu den Kämpfen gegen 
schwarze Versuchungen oder gegen die höllischen Rufe der 
Verzweiflung —nicht auch noch die beängstigende Sorge 
um die Gesundheit des Leibes hinzufügen sollte. Letztere 
absorbirt dann das ganze Denken in solchem Grade, dass der 
Gefangene für nichts Anderes mehr Sinn und Interesse hat. 
Am Leib gesund zu werden, daran ist ihm Alles gelegen: 
— die kranke Seele thut ihm nicht wehe, macht ihm keine 
Sorgen. Besucht man ihn, so hört er kaum auf geistlichen Zu¬ 
spruch und im Laufe des Gespräches sucht er fort und fort die 
Aufmerksamkeit und Theilnahme auf sein körperliches Be¬ 
finden zu richten. „Ach, wie plagt mich der rasendste Hunger! 
Herr Pfarrer, ich bitte, machen Sie doch, dass ich Zulage er¬ 
halte.“ Oder: „Ich kann nicht mehr arbeiten, ich werde täg¬ 
lich schwächer und elender. Kein Wunder! Dieses schwarze 
schwere Brod, diese Bohnen, dieses Kraut kann ich nicht mehr 
ertragen, es drückt mir den Magen ab.“ Oder: „Dieses ewige 
Einerlei eckelt mich an. Schon Jahre lang jede Woche das 
Nämliche; ich esse nichts mehr, als nur noch meine 3 Suppen, 
und die sind so mager! Und damit soll ich streng arbeiten! 
Will man mich mit Gewalt zu Grund richten? Wie jammern 
mich meine Frau und Kinder daheim! Ich sehe sie nie mehr 
oder nur als siecher Mensch, den sie dann noch erhalten 
müssen!“ In diesem klagenden Ton drückt sich die innere 
Unzufriedenheit, Missstimmung und Erschlaffung aus: — der 
Seelsorger kommt nicht mehr zur Geltung und Beachtung. 
Ist dagegen der Magen des Gefangenen in Ordnung und zu¬ 
frieden, so findet dieser auch mehr Geschmack an der geisti¬ 
gen Nahrung, am Wort Gottes, am Gebet, an der Lectüre, 
am Empfang der hl. Sakramente. Macht ihm der Leib keine 
Sorge, so richtet und conccntrirt sich dieselbe um so unge- 
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hemmter auf das Höhere in ihm, auf das ^Eine Nothwendige^^, 
auf die Seele und ihre religiös - sittliche Veredelung. Fragen 
wir nur ehrlich uns selbst, ob wir geistig anregbar und im 
Gemüthe aufgeräumt sind, wenn der liebe Leib irgendwo krank 
ist und sagen wir dann nicht mehr, es könne dem Geistlichen 
gleichgiltig sein, ob und wie diejenigen am Körper frisch und 
normal erhalten werden, auf deren Geist seine Thätigkeit sich 
erstrecken solle. Von der leiblichen Gesundheit ist also die 
seelsorgerliche Beeinflussung eines Gefangenen ausserordentlich 
abhängig. Deshalb und weil ich überhaupt über alle Fragen 
des Strafvollzuges mich gerne nach Kräften zu unterrichten 
pflege, habe ich auch mit Interesse die in unserm Vereins¬ 
organ bereits mehrfach erschienenen Erörterungen über die 
Ernährungsfrage studiert. Herrn Director Krohne’s gründ¬ 
liche Arbeit im 3. Heft des XVIII. Bandes hat die Frage nach 
dem heutigen Standpunkte der Wissenschaft, nach den unan¬ 
tastbaren Forderungen der staatlichen Finanzlage, nach den 
allgemein anerkannten Zielen des Strafvollzuges bereits in Form 
von praktischen Vorschlägen zu erledigen gesucht und sich 
grosses Verdienst damit erworben. Ebenso enthält vorliegendes 
Heft eine treffliche Abhandlung über den Gegenstand von 
Herrn Sanitätsrath Dr. Baer. 

Auch die letzte Generalversammlung des schweizeri¬ 
schen Vereines für Straf- und Gefängnisswesen zu 
Olten am 12. Oct. 1883 hat als Hauptverhandlungsgegenstand 
ebenfalls „die Ernährung der Sträflinge“ in schriftlichen 
Referaten wie mündlicher Discussion erörtert. (Siehe unten 
Literatur.) Der eine Referent trägt mit wissenschaftlicher Ob- 
jectivität die bezüglichen Grundsätze und Postulate der Phy¬ 
siologie und Hygiene vor; der andere begründet mit juristischer 
Präcision das Recht der Gefangenen auf ausreichende Ernäh¬ 
rung; der dritte endlich, Herr Director J. V. Hürbin aus 
Lenzburg, verbreitet sich in höchst klarem und erschöpfendem 
Vortrage über die practische und ökonomische Seite 
der wichtigen Angelegenheit. Schreiber dieses erachtet es nun 
für eine vielleicht recht wünschens- und dankenswerthe Er¬ 
gänzung der im Vereinsorgan bereits erschienenen Ausführun¬ 
gen über die schwebende Frage, wenn er im Nachstehenden 
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die führenden Gedanken des letztgenannten, des Hürbin’schen 
Vortrages in Verbindung mit seinen eigenen Anschau¬ 
ungen darlegt. Es soll hier in erster Linie der erfahrene Prak¬ 
tiker sprechen, der zudem in den Augen mancher Leser noch den 
Vorzug haben mag, dass er kein — Geistlicher, sondern ein Laie 
und ausserdem ein Anstal ts dir ec tor ist. — Die wissenschaft¬ 
liche Ernährungslehre ist überhaupt noch keineswegs zu Re¬ 
sultaten gelangt, welche den Anspruch unanfechtbarer Dogmen 
machen dürfen, so dass die Praxis und die Empirie auch auf 
diesem Gebiete immerhin noch eine autoritative Stimme besitzen. 

Nun zur Sache: 


L 


In dem oben citirten medicinischen Referate der Oltener 
Versammlung erscheinen bezüglich der Ernährung der Straf¬ 
gefangenen zwei Hauptforderungen: an erster Stelle Er¬ 
haltung der Gesundheit und der Leistungs- und Er¬ 
werbsfähigkeit der Sträflinge nach ihrer Entlassung 
und erst in zweiter Linie thunlichste Sparsamkeit. 

Solche Ansprüche wird man indessen nur geltend machen 
wollen gegenüber jenen Gefangenen, deren Gesundheit, Leistungs¬ 
und Erwerbsfähigkeit bei ihrem Eintritt in die Strafanstalt 
in normalem Zustande sich befunden haben und nicht etwa 
auch gegenüber solchen, welche durch ein ungeordnetes Vor¬ 
leben oder durch lange schmale Untersuchungshaft bei 
der Einlieferung körperlich ruinirt und heruntergekommen, ja 
sogar körperlich und geistig erkrankt sind. Für Solche kann 
die Strafanstalt keine Verbindlichkeiten übernehmen. Um sich 
daher über die Ernährung der Sträflinge ein sicheres Urtheil 
bilden zu können, müssten natürlich auch über ihren Gesund¬ 
heitszustand bei Eintritt in die Strafhäuser statistische Er¬ 
hebungen gemacht werden. Dabei würde es sich ganz sicher 
herausstellen, dass die Strafanstalten als solche bei gar vielen 
Individuen für deren Erkrankung nicht verantwortlich gemacht 
werden können, ja dass im Gegentheil eine schöne Anzahl 
leiblich und geistig verkommener Subjecte durch das geordnete 
Gefängnissieben sich wieder zum normalen Zustande erheben. 

Uebrigens wird auch der sparwilligste Oeconom die Spar- 
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samkeit in dieser Frage nicht voranstellen; denn das wäre ein 
schlechter Oeconom, der das Arbeitskapital sammt seiner Ver¬ 
zinsung für die Gegenwart und Zukunft zu Grunde gehen lassen 
wollte, indem er darauf ausginge, an den Opfern, die für deren 
Sicherstellung gebracht werden müssen, Etwas zu ersparen. 
Der Sträfling muss unbedingt hinreichend ernährt werden. 
Wenn man aber weiter geht und verlangt, dass die Nahrung 
nicht nur den Sträfling gesund und arbeitstüchtig erhalten solle, 
sondern dass der Staat die förmliche Pflicht habe, so 
viel an ihm liegt, den Sträfling nach Ablauf seiner Strafzeit 
in arbeitskräftigem und erwerbsfähigem Zustande wieder zurück 
zu geben, so kann diese Pflicht des Staates entschieden nur 
eine relative oder bedingte sein. Es müsste zuerst unum- 
stösslich nachgewiesen werden, dass die Ernährung in jedem 
Falle die geforderte Wirkung ausübt, dass also jedes Indi¬ 
viduum die im Straf haus gebotene Kost auch wirklich assi- 
milirt, in Fleisch und Blut, also auch in Kraft umsetzt, d. h. 
dass die Nahrung beim Individuum auch wirklich zur Er¬ 
nährung wirdf Nun haben wir aber, abgesehen von der vor¬ 
hin schon erwähnten Thatsache, dass nicht wenige Gefangene 
mit schwer geschädigter und untergrabener Gesundheit in die 
Strafanstalt eintreten, Beispiele genug, um den Beweis zu lie¬ 
fern, dass auch die beste Beköstigung zu jener Forderung 
nicht ausreicht, sobald der Gemüthszustand des Sträflings 
in hohem Grude alterirt ist. Wie oft hört man da bei bezüg¬ 
lichen Nachfragen die Antwort: „Ich kann nicht essen, ich 
mag nicht; ich bringe nichts hinunter.“ Der Gang in’s Zucht¬ 
haus wird Jedem schwer, dessen Herz noch nicht ganz ver¬ 
härtet, dessen Ehrgefühl noch nicht völlig erloschen ist. „Wer 
als Sträfling, meint Herr Hürbin, insbesondere in den ersten 
Wochen nach seinem Eintritt den gleichen Appetit zeigt, wie 
in der Freiheit, dem geht seine Strafe nicht zu Herzen; er ist 
in der Regel für jede Besserung verloren.“ (Nach meiner Er¬ 
fahrung trifft dies nicht immer zu, weil Manche völlig aus¬ 
gehungert aus dem Untersuchungsarrest hereinkommen und 
gierig über die Speisen herfallen, lediglich dem Erhal¬ 
tungstriebe folgend.) Immer aber ist es unerlässlich, auf 
die GemüthsStimmung des Gefangenen zur Beurtheilung 
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seiner Ernährungsfähigkeit Rücksicht zu nehmen. Nicht blos 
im Anfänge, sondern sehr häufig gerade im Verlaufe der 
Strafe treten solche Depressionen zu Tage. Dieselben werden 
aber bedingt und hervorgerufen meistentheils durch die Strafe 
und die Umstände ihres Vollzuges. Der Rechtsstaat kann in¬ 
dessen ohne die Strafe nicht bestehen, das Verbrechen muss 
gesühnt werden. Indem das Gesetz also Freiheitsstrafen auf¬ 
stellen muss, so greift es auch, wenn auch ohne ausgespro¬ 
chene und directe Absicht, dem davon Betroflfenen an die Ge¬ 
sundheit. Hätte nun der Staat die unbedingte Pflicht, 
„so viel an ihm liegt, den Sträfling nach Ablauf seiner Straf¬ 
zeit in arbeitskräftigem und erwerbsfähigem Zustande der Ge¬ 
sellschaft wieder zu übergeben,“ so könnte er offenbar die 
andere Pflicht, für die Sühne des Verbrechens zu sorgen, 
nicht gleichzeitig erfüllen. Da diese letztere Pflicht jedoch 
jener andern entschieden vorangehen muss, so kann der Staat 
für eine mangelhafte Ernährung, welche durch die erwähnten, 
mit der Strafe bäufig verbundenen psychopathischen Zufalle 
herbeigeführt wird, nicht verantwortlich gemacht werden. 

IL 

Was nun die materielle Forderung der Physiologen 
bezüglich der dem Gefangenen täglich zu verabfolgenden Nah- 
rungsstofife betrifiPt, so acceptirt der schweizerische Referent 
Professor Dr. Miescher die bekannten Ansätze des Prof. Voit: 
118 Gr. Eiweiss, 56 Gr. Fett und 500 Gr. Kohlenhydrate, dar¬ 
unter sollen aber nach Miescher 30 Gr. Eiweiss animalischen 
Ursprunges sein, w^eil das animalische nicht wie das vegeta¬ 
bilische Eiweiss in unlöslichen Zellenhüllen eingeschlossen sei 
und daher ohne Mühe und fast vollständig verdaut werden 
könne. Diese letztere Forderung dürfte als eine öconomisch sehr 
eingreifende erscheinen und den Tagespreis der Gefangenenkost 
nicht unbeträchtlich erhöhen. Herr Hürbin weist das nach den 
bestehenden Verhältnissen in den schweizerischen Anstalten 
ziffernmässig nach. Auch bei uns wird seine Berechnung zu- 
treflPen und zwar hätte die Schweiz in der Milch und dem Käse 
noch ein billigeres und reichlicheres Mittel zur Gewinnung des 
nach Dr. Miescher absolut nothwendigen Quantums von anima- 
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lischem Eiweiss, als wir im theuern Fleische und der hier zu 
Lande kostspieligeren Milch sie besitzen. Hürbin befürchtet 
nun, das souveräne Schweizervolk werde kaum dazu einwilli¬ 
gen, die Sträflingskost durch Erhöhung des Staatsaufwandes 
für Unterhaltung der Gefängnisse zu verbessern, angesichts 
des immer wieder ertönenden, wenn auch unbegründeten Rufes: 
Sie haben es zu gut, deshalb will Alles hinein. Treffend be¬ 
merkt Hürbin zu dem Einwurf, der freie Arbeiter müsse 
meistens mit geringerer Kost fürlieb nehmen, als der Sträf¬ 
ling sie erhalte: „Das beweist nichts Anderes, als das, dass 

die freien Arbeiter eben auch zu schlecht genährt sind. 

Das Volk hat von einer zweckmässigen und richtigen Ernäh¬ 
rung keinen Begriff. Es hält gemeiniglich jene Stoffe für gute 
Nahrungsmittel, welche seinem Gaumen wohl schmecken und 
momentan ein körperliches Wohlbehagen bereiten, wie z. B. 
der Wein und die Spirituosen überhaupt. Der Bauer verkauft 
die Milch und kauft für den Erlös für sich und die Seinigen 
Schnaps, meinend: „der gibt mir Kraft“, weil er ihn aufregt. 
Er weiss nicht, dass diese Aufregung nur dazu dienen wird, 
seinen Organismus nachher noch mehr zu schwächen.“ Das 
Volk sollte in der That über eine rationelle Ernährung besser 
aufgeklärt werden, sonst ist stets zu gewärtigen, dass man den 
Mund aufreisst über die guten Bissen, welche man den Ge¬ 
fangenen gebe. „Wir müssen in dieser Angelegenheit also 
höchst behutsam und vorsichtig zu Werke gehen und ja nicht 
glauben, in einem Tage damit schon fertig sein zu müssen. 
Jeder Pfennig (Rappen), der für den Sträfling mehr ausge¬ 
geben werden will, wird zweimal umgekehrt und mit Geiz und 
Missgunst betrachtet. Man mag dieser Klasse von Menschen 
nichts gönnen. Das Strafhaus soll sie abschrecken, damit sie 
nicht mehr hinein wollen und deshalb ist die Ansicht des 
Publikums, ihnen absolut das Leben nicht angenehm zu 

machen. Wir haben aber mit der Lösung der 

Frage auch gar nicht zu pressiren. Gesteht es doch 
die Wissenschaft selbst, dass sie noch zu keinen 
definitiven Resultaten gekommen und dass nament¬ 
lich das Minimum der zum animalischen Leben 
nöthigen, verschiedenen Nährstoffen noch gar 
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nicht festgestellt sei. Mol^schott bezeichnet 40 Gr. Albü- 
minate, Playfoir 60 Gr., Voit 85 Gr. als das Minimum der Le¬ 
benserhaltung. Die Sache bedarf entschieden noch gründlicher 
Untersuchung. Es wird sich zeigen. 

Hält man Umschau in den ausserschweizerischen 
Strafanstalten, so ergeben die vergleichenden Zahlen aus den 
verschiedensten Ländern und Anstalten, dass keine mit Aus¬ 
nahme derjenigen vom Männerzuchthaus in Bruchsal*) 
denen gleichkommen, die Professor Voit und mit ihm Professor 
Miescher verlangen. 

Nach all’ diesen Erörterungen fasst unser Gewährsmann 
seine bezügliche Ansicht im Allgemeinen dahin: „DieSträf- 
lingskost darf in ihrem Preise das Minimum einer 
zur Erhaltung der Gesundheit und Arbeitskraft 
noch genügenden Arbeiterkost nicht übersteigen.^^ 


m. 

Es giebt aber noch ganz andere Factoren, welche 
bei der Ernährung vortheilhaft oder nachtheilig init- 
wirken können und vom Standpunkt der Praxis aus er¬ 
örtert werden müssen. 

1 . 

Eine Hauptrolle dabei spielt die Erhaltung und 
Förderung der Esslust, des Appetits. Der Gefangene 
muss nehmen, was man ihm bringt. Er kann sich über die 
Art und Weise der Zubereitung seiner Speisen keinen Auf¬ 
schluss verschaffen und wird daher leicht argwöhnisch. Es 
muss deshalb: 

a) im Gefängniss die grösste Reinlichkeit herrschen 
und zwar nicht blos bei der Bereitung und Darreichung der 
Speisen, sondern im ganzen Haushalte. Erst wenn der 
Sträfling in Wohnung und Kleidung selbst zur Ordnung und 
Sauberkeit mit Strenge angehalten wird, wenn er diese Ord¬ 
nung in allen Stücken durchgeführt sieht, fasst er volles Ver¬ 
trauen und isst mit Appetit. . Welche Bedeutung die Esslust 

*) d. h. von den badischen Strafanstalten nach dem früheren, inzwischen 
geänderten Kostregulativ. Anmerk, der Redaction, 
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aber für die Verdauung und Assimilirung, also für die Ernäh¬ 
rung hat, ist männiglich bekannt. 

In gleicher Weise soll durch sorgfältiges Erlesen 
und Waschen der rohen Nahrungsstoffe vorgebeugt 
werden, dass in der bereiteten Speise Dinge Vorkommen, die 
nicht hineingehören. Ganz wird man allerdings selbst in der 
reinlichsten Küche nicht verhüten können, dass bei der grossen 
Masse des Bedarfes im Salate oder Grünkraut einmal ein 
Würmchen oder ein Schnecklein hängen bleibt; allein wenn 
das zu oft vorkommt, so wird Ekel erregt. Eine mit Wider¬ 
willen genossene Speise hat aber zum Voraus ihre Nährkraft 
verloren und wenn sie an sich noch so nahrhaft wäre. 

b) Zur Anregung der Esslust gehören alsdann auch ein 
thunlichster Wechsel in der Abfolge der Speisen und die 
Verwendung von Gewürzen. Die Auslagen für letztere sind 
ja so klein, lohnen sich aber ungemein und tragen dazu bei, 
dass der Gefangene vor dem „Abgegessensein^ geschützt 
wird, das in solchen Anstalten gar leicht eintritt. Unter Speise¬ 
wechsel verstehen wir mit Herrn Hürbin aber nicht blos einen 
Wechsel in der Nahrung bezüglich der drei Tageszeiten, son¬ 
dern auch im Morgen-, Mittag- und Nachtessen selbst. Jeden 
Morgen die nämliche Suppe bringt Ueberdruss. Milchkaffee, 
an den die Bevölkerung am Morgen so gewöhnt ist, könnte 
füglich mit der Suppe einige Male in der Woche abwechseln, 
nicht blos des Gaumens, sondern des Verdauungsapparates 
wegen. Auch Mittags sollte nicht zwei und mehrere Tage 
aufeinander das Gleiche gereicht werden. Ganz treffend wird 
bemerkt, man solle es nicht so weit kommen lassen, bis der 
Arzt Verbesserungen vorschreiben muss, sobald Erscheinungen 
von Abgegessensein auftreten, sondern man decke von vorn¬ 
herein die Grube zu, damit Keiner hirieinfallen kann, d.h. man 
sorge durch Wechsel und Würze der Speisen vor, dass der 
fatale Zustand fast unmöglich wird« Es giebt auch hier ein 
^Zu spät!“. 

2 . 

Im Ferneren geht Hürbin’s Ansicht dahin: es soll sich 
die Sträflingskost sowohl in der Form der Zuberei- 
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tung als auch im Quantum der jeweiligen Portion, 
sowie in der Gattung der Nahrungsmittel so viel 
als möglich demjenigen anschliessen, was landes¬ 
üblich und woran der Sträfling von Jugend an ge¬ 
wöhnt ist. 

a) Zu verwerfen ist bezüglich der Zubereitung die 
durchgängige Brei- und Suppen form. Die Zähne der Ge¬ 
fangenen sind doch auch nicht umsonst da und das Beissen 
gewährt Lust und hat auch seine Annehmlichkeiten. Auch das 
Fleisch sollte, wenn auch nur einige Male in der Woche, 
wie das Brod in festen Portionen verabfolgt werden. Wird 
ersteres zerhackt und im Brei verkocht gegeben, so wird der 
Argwohn nicht ferne gehalten, dass es Abfälle seien und 
nicht gesundes appetitliches Fleisch. 

b) Bezüglich der Brodportionen meint Hürbin, es 
sollte für die Bestimmung ihrer Grösse das Bedürfniss des 
Individuums massgebend sein, — also nicht Jedem das¬ 
selbe Quantum gegeben werden. Alter, Geschlecht, Fleiss, 
Betragen, Schwere der Arbeit, Gesundheitszustand sind die 
entscheidenden Gesichtspunkte. Bei Vertheilung der übrigen 
Speisen aber habe das Individualisiren seine grossen Bedenken, 
da müsse an einem bestimmten einheitlichen Maasse festge¬ 
halten werden. Die Ungeduld und Hast der Wärter, gar noch 
in Verbindung mit Parteilichkeit und Leidenschaftlichkeit, könnte 
da Unzufriedenheit und Neid unter den Gefangenen hervor- 
rufen. Bei den drei Hauptmahlzeiten herrsche also gleiches 
Maass für Alle, sofern der Gefangene selbst nicht weniger 
verlangt. 

Ueberhaupt aber ist hinsichtlich des Quantums noch zu 
beachten: der arbeitende Sträfling frägt in der Regel weniger 
danach, wie viele Nährstoffe in seiner Speise enthalten seien, 
als wie gross das Quantum sei. Die Befriedigung des Sät- 
tigungsgefühles geht ihm über diejenige der Ernährung. 
Von dieser hat er gemeiniglich keine richtige Vorstellung und 
bekümmert sich daher auch weniger darum; das Gefühl der 
Sättigung aber spürt er und will es auch spüren. Ist sein 
Magen nicht angefdllt, so wird es ihm „blöde“, wie er sich 
ausdrückt. „Er hat nicht gegessen, es hält nicht an.“ Es ge- 

24* 
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nügt also absolut nicht, dass man dem Arbeiter die nothigen 
Nährungsstoffe in Form eines Extraktes beibrächte; dabei 
könnte er seiner Meinung nach nicht bestehen. Will man dem¬ 
nach den Gefangenen zufrieden mit der Kost und bei guter 
Laune erhalten, so verschaffe man ihm wenigstens zu Mittag 
auch das Gefühl der Sättigung. So viel über das Quantum, 
das überall so bemessen sein sollte, dass der Gefangene sein 
Peculium nicht zur Anschaffung von Extraspeisen zu 
verwenden braucht, sondern als Sparpfennig für diä Zeit der 
Entlassung ansammeln kann. 

c) Endlich müssen wir auch der Gattung der Nährstoffe 
unsere Aufmerksamkeit schenken. Wir möchten uns einst¬ 
weilen hiebei noch gerne an das Landesübliche und Gc- 
wohnheitsmässige halten; denn was nützt es, wenn eine 
Speise einen noch so grossen Nährwerth hat, von demjenigen 
aber, der sie gemessen sollte, zurückgewiesen wird? Das ist 
ganz richtig! Der norddeutsche Magen ist an Speisen gewöhnt, 
die der süddeutsche absolut verschmäht; der Norden verdaut 
viel leichter und lieber fettige Substanzen als der Süden und 
Nationalgerichte entstanden offenbar nicht blos aus Liebhaberei, 
sondern weit eher aus der eigenartigen Productivität des hei¬ 
mischen Bodens oder aus Nothwendigkeit, bedingt durch Rück¬ 
sichten auf Gesundheit und Wohlbefinden. Der Schweizer er¬ 
trägt erstaunliche Portionen Käse, die dem benachbartem Volke 
unmöglich wären. So sollte auch das verlangte animalische 
Eiweiss bei uns im Süden hauptsächlich aus Milch und Käse 
gewonnen werden. Häringe, Stockfische und andere nord¬ 
ländische Delicatessen sind sehr Vielen aus unserm Volke 
ungeniessbar. 

3 . 

Wenn sodann die Speisen möglichst vortheilhaft in Blut 
umgesetzt und zur Ernährung des Leibes und Erhaltung der 
Kräfte verarbeitet werden sollen, so gehört dazu auch ein 
Quantum Sauerstoff, gesunder frischer Luft. Diese muss 
durch Ventilation in die Anstalt hineingeführt werden. Man 
hat daher die neueren Gefängnisse mit verschiedenartigen Vor¬ 
richtungen versehen, um den Zellen, Corridoren und Arbeits- 
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räumen beständig neue Luft zu- und die verdorbene wegzu- 
fübren. Indessen dienen diese künstlichen Luftleitungen nicht 
ausgiebig genug ihrem Zwecke; radikaler und zuverlässiger im 
Erfolge wirkt die natürliche Ventilation. Man öffne, so oft 
und lange es hinsichtlich der Sicherheit und Jahreszeit zulässig 
ist, die Thüren und Fenster und mache täglich mehrmals Zug¬ 
wind durch^s ganze Haus, dann hat man Gewissheit darüber, 
dass die Luft in der That verbessert worden ist. Gegen die 
Bequemlichkeit und Erkältungsfurcht hat man bei diesem Vor¬ 
gehen allerdings fortwährend zu kämpfen; allein im Interesse 
der Gesundheit darf man sich dadurch nicht beirren und ab¬ 
halten lassen. Ueberdies sollen sich die Gefangenen möglichst 
lange im Freien ergehen, wobei rasches Laufen und 
tiefes Athmen vortheilhaft wirken wird. „Durch Sauerstoff¬ 
mangel und die vergiftende Zurückhaltung der Kohlensäure 
und anderer Auswurfsstoffe entsteht ganz allmählig und schlei¬ 
chend ein Siechthum, das sich vorerst nur durch Müdigkeit und 
Schwere in den Gliedern, nach und nach aber durch grössere 
Erschlaffung und Unfähigkeit zur Arbeit ausspricht.^ 


4. 

Endlich gehört zu einer genügenden Ernährung bezw. Er¬ 
haltung der Kraft auch die Ruhe. Dr. Hägler äussert sich 
hierüber in seiner Broschüre: „Der Sonntag vom Standpunkte 
der Gesundheitspflege und der Socialpolitik^ mit Bezugnahme 
auf die von Pettenkofer und Voit angestellten Untersuchungen 
über den Stoffverbrauch des normalen Menschen wie folgt: 
„Da die Buhe durch eine Minderausgabe von Kohlensäure 
einerseits Kohle erspart und anderseits das Sauerstoffdeflcit 
des Arbeitstages ausgleicht, so dürfen wir mit dem vollsten 
Rechte es aussprechen: „Die Ruhe ist Nahrung“, eine 
Nahrung, auf welche der arbeitende Mensch ebenso sehr ein 
unaustilgbares Recht hat wie an die Luft, welche alle leben¬ 
den Geschöpfe athmen.“ Auch der Sträfling bedarf daher, ins¬ 
besondere im Hinblick auf die knapp berechnete Kost, der 
Ruhe und die Strafanstalt des Normalarbeitstages. Wenn 
11 bis IIY 2 Stunden des Tages zur Arbeit gehörig ausgenützt 
werden, so mag sich der Arbeitgeber damit begnügen. 
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„Ein Strafhausvorsteher,“ so schliesst Hürbiii, „der einer 
richtigen Beköstigung der Sträflinge, insbesondere einer appetit¬ 
lichen Zubereitung und regelrechten, vorschriftsmässigen Ver- 
theilung der Speisen seine Aufmerksamkeit schenkt und einem 
gewohnheitsmässig sich einschleichenden Schlendrian und all- 
falligen Nachlässigkeiten beim Personal auf den Leib rückt, 
der erspart sich die hierauf verwendete Zeit wohl an der Ver¬ 
minderung derDisciplinarfälle resp. an deren Behandlung. Ueber- 
dies erhält er dadurch ein zufriedenes Haus. Das Sprüchwort 
aber sagt: „Friede ernährt, Unfriede zehrt“, und die¬ 
ser Satz muss offenbar auch einen physiologisch-sanitärischen 
Hintergrund haben.“ — Möchten vorstehende Lehren und 
Mahnungen der Praxis überall geneigte Leser und ernste wie 
wohlwollende Erwägung finden; wie bereits bemerkt wurde, 
wollen sie lediglich als Ergänzung zu den bereits vorhandenen 
trefflichen Aufsätzen fachmännischer Autoritäten (Bär, Krohne 
u. A*) aufgenommen werden. Noch eine Bemerkung können 
wir uns aber nicht versagen: Der Bd. XVII. Heft 3 vorge¬ 
schlagene Normal-Speise-Etat dürfte nicht einmal für sämmt- 
liche Provinzen Preussens durchführbar, geschweige denn auch 
für das ganze übrige Deutschland massgebend werden. Ab¬ 
gesehen von der zugegebenen Möglichkeit anderer Resultate 
der fortschreitenden wissenschaftlichen Forschung, stehen auch 
finanzielle, klimatische, somatische und social-wirthschaftliche 
Verschiedenheiten unter den deutschen Staaten und ihrer Be¬ 
völkerung einer einheitlichen Speiseschablone im Wege und die 
ganze Frage muss im Allgemeinen einstweilen dahin practisch 
gelöst werden: Man gebe den Sträflingen eine möglichst 
kräftige, gesunde und billige Kost und vermeide auch im 
Strafvollzug sonst Alles, was auf ihr körperliches Befinden 
irgend schädlich einwirken könnte. 
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FroMoll iilier lit ron l liii! 0. OMr 1882 zs 
Ln alnialteM Sllzii los Bns 8er ier- 
Mfioiii Goiiissioi liir GeraioilesweseL 


Vorsitzender: Herr Beltrani Scalia. 
Anwesende: Herr Fr. v. Holtzendorff und Herr Dr. 
G u i 11 a u m e, Secretär. 


1. Nach Feststellung der Tagesordnung für die Zusam¬ 
menkunft thut der Herr Vorsitzende dar, dass bis jetzt die 
italienische Regierung durch Beweggründe, die ähnlich jenen 
waren, derentwillen der Stockholmer Congress aufgeschoben 
wurde, von der endgiltigen Festsetzung des Termins für den 
nächsten Congress abgehalten wurde. 

Gegenwärtig aber sind besagte Ursachen nicht mehr vor¬ 
handen und hat jene den Auftrag, dem Ausschüsse vorzu¬ 
schlagen, der Congress möge zu Rom im Jahre 1884 in der 
zweiten Hälfte des Monats October stattfinden. Die Unthätig- 
keit, worin das Bureau sich befand, kommt von seiner Unge¬ 
wissheit bezüglich des Zeitpunktes der Zusammenkunft des 
Congresses her. Bei zu voreiliger Inangriffnahme der Vor¬ 
arbeiten würden viele in den verschiedenen Ländern einge- 
zogenen Erkundigungen ihren zeitgemässen Werth verloren 
haben; jetzt aber, wo der Zeitpunkt der Versammlung fest¬ 
gestellt, können diese Arbeiten unverzüglich in Angriff ge¬ 
nommen und energisch gefördert werden. 
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Nach vorangegangener Berathung beschliesst das ge¬ 
schäftsleitende Bureau, von dem Gedanken ausgehend, man 
müsse den von der italienischen Regierung ausgedrückten 
Wunsch als einen den Erörterungen sich entziehenden (indiscu- 
tirbaren) Vorschlag ansehen, es solle allen Regierungen, welche 
der Frage der Reform im Strafwesen ein lebhaftes Interesse 
zuwenden, kund gethan werden, dass der nächste Congress zu 
Rom in der zweiten Hälfte des Monats October 1884 statt¬ 
finden wird, 

2. Dem von der Commission gefassten Beschlüsse gemäss 
bespricht das Bureau die gedrängte Darlegung der Beweg¬ 
gründe, denen zufolge die Fragen angenommen wurden, welche 
dem Congresse zu Rom unterbreitet werden sollen, und ent¬ 
scheidet sich für ein bestimmtes Formular von Auskunfts¬ 
ermittelungen (Erkundigungsbogen). 

3. Da die Commission das Bureau aufgefordert hat, ein 
Verzeichniss von Berichterstattern und Hilfsberichterstattern 
bereit zu halten, so wird beschlossen, den Mitgliedern der 
Commission mittelst Rundschreiben ein Verzeichniss derselben 
in Vorschlag zu bringen. 

An die offiziellen Delegirtm-Mitglieder der Commission 
und an jene, welche von den bis jetzt in der Commission noch 
nicht vertretenen Regierungen später ernannt werden, soll die 
Einladung ergehen, das in Rede stehende Verzeichniss zu ver¬ 
vollständigen, indem sie als Berichterstatter die ihrer Lands¬ 
leute Vorschlägen, von denen sie glauben, sie seien die sach¬ 
verständigsten (die competentesten), um über die eine oder die 
andere der im Programm verzeichneten Fragen eine Meinung 
(ein Urtheil) abgeben zu können. Nothwendigerweise wird die 
Zahl der Berichterstatter höher steigen, als dies beim letzten 
Congresse der Fall war; das Bureau ist jedoch der Ansicht, 
es sei von grossem Nutzen, wenn mehrere sachverständige und 
aus verschiedenen Ländern ausgewählte Männer eine und die¬ 
selbe Frage behandeln und wenn dann die von ihnen ab¬ 
gefasste Denkschrift im Bulletin der Commission veröffent¬ 
licht wird. 

Die in den verschiedenen Ländern erbetenen und er¬ 
haltenen Mittheilungen, deren Zweck ist, die verschiedenen 
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Fragepunktc des Programms in’s Klare zu bringen, werden zu 
Äctenstössen vereinigt und jeder Actenstoss soll allen Bericht¬ 
erstattern jeder Frage mitgetheilt werden, welche denselben 
an den Schriftführer zurücksenden unter Beifügung des Be¬ 
richtes, den sie verfasst haben. 

Wenn die Berichterstatter über jede Frage einen Bericht 
eingereiebt haben, soll zur Wahl eines oder mehrerer Mit¬ 
berichterstatter geschritten werden, welchen die Berichte und 
Actenstösse übergeben werden. 

Da die Mit- oder Nebenberichterstatter einigermassen zum 
Voraus eingetragene Redner sind, so fallt ihnen die Aufgabe 
zu, die Diskussion durch eine kurz abgefasste Darlegung der 
Gedanken und Vorschläge der Berichterstatter zu eröflPnen, 
wobei sie zugleich ihre eigenen Gedanken und Vorschläge aus¬ 
sprechen sollen. 

Mit Rücksicht auf diesen Umstand wird man die Mit- 
beriebterstatter aus jenen auswählen, welche an den Sitzungen 
des Congresses sich betheiligen werden. 

In Bezug auf Italien giebt Herr Beltrani Scalia die Er¬ 
klärung ab, dass er sich Vorbehalte, die Berichterstatter und 
Mitberichterstatter dieses Landes in Vorschlag zu bringen, 
sobald er hierüber mit dem Central-Comitü zu Rom Rück¬ 
sprache genommen habe. 

4. Das Bureau beschliesst, die Veröffentlichung des 
Bulletin wieder in Angriff zu nehmen, die zweite Nummer 
vom kommenden 31. Januar an erscheinen zu lassen, und es 
so einzurichten, dass die Lieferungen, womöglich, regelmässig 
alle Monate erscheinen. Dem Wortlaute des Artikels 6 der 
Geschäftsordnung gemäss soll das Bulletin Folgendes ent¬ 
halten : 

a) organische Gesetze und Hausordnungen, sowie auf Ge¬ 
fängnisse bezügliche Rundschreiben und Instructionen, welche 
die verschiedenen Regierungen erlassen; 

b) auf obige Gegenstände sich beziehende Gesetzesentwürfe 
sammt den vorhergegangenen Berichten; 

c) Berichte über die in das Programm der internationalen 
Congresse für Strafwesen aufgenommenen Fragen; 

d) Originalartikel oder Originale der Denkschriften über 
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Gegenstände, welche in das Ressort ihrer (der Geschäfts¬ 
ordnung) Aufgabe gehören und als allgemeines Interesse er¬ 
weckend anerkannt werden. 

Das Bureau erachtet noch als nutzbringend, ebenfalls 
Folgendes zu veröffentlichen: 

a) die wichtigsten Data der amtlichen Statistik in Bezug 
auf Verbrecherwesen, Gefängnisse, Landstreicherei, Tnink- 
sucht etc.; 

b) die Budgets der Strafhäuser-Verwaltungen und die 
Debatten, w^elche möglicherweise über diesen Punkt in den 
gesetzgebenden Versammlungen statthnden; 

c) die anderen Berathungen, welche über Gefängniss- und 
Verbrecherthums-Fragen geführt werden können. 

Ein Circular soll allen offiziellen Delegirten zugestellt 
werden mit dem Ersuchen, dieselben möchten von ihren resp. 
Regierungen je zwanzig Exemplare von jedem auf die Gefäng¬ 
nisse und den Strafcodex sich beziehenden Gesetze und Rund¬ 
schreiben und von jeder diesbezüglichen Verordnung und Sta¬ 
tistik gefl. erwirken und an das Secretariat der Commission 
senden. 

Je ein Exemplar von all’ diesen Urkunden wird den Re¬ 
gierungen zugeschickt werden, w^elche die Güte haben wollen, 
mit diesem Gegentausche sich einverstanden zu erklären, wäh¬ 
rend zugleich der Schriftführer Sorge trägt, dass in dem inter¬ 
nationalen Bulletin die französische Uebersetzung der von 
allgemeiner Wichtigkeit erscheinenden Dokumente veröffent¬ 
licht werde. 

Diese Werke sollen den officiellen Delegirten und jenen 
Personen zur Verfügung gestellt werden, welche sich um das 
Studium des Strafwesens interessiren. 

Das Bulletin wird unentgeltlich jeder Regierung in einer 
ihrer Beisteuer entsprechenden Anzahl von Exemplaren zu¬ 
gesandt werden, und der Ertrag der Zeichnung (des Abon¬ 
nements) soll in die Kasse der Commission fliessen. Der 
Rechenschaftsbericht über Druckkosten wird am Schlüsse eines 
jeden Jahres erscheinen. Die Gegensendungen von Jahres¬ 
übersichten sowohl als die der Commissions-Bibliothek über¬ 
lassenen Bücher werden im Bulletin angezeigt werden. 
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5. Auf den Vorschlag des Herrn Vorsitzenden bcschlicsst 
das Bureau, es seien durch die officiellen Dclegirtcn alle 
Regierungen, welche sich beim Congresse vertreten lassen, 
cinzuladen, an einer Ausstellung der an Straforten verfer¬ 
tigten Erzeugnisse sich betheiligen zu wollen. Diese Aus¬ 
stellung, welche zu Rom gleichzeitig mit dem Congresse 
stattzufinden hätte, will, und^das wird ihr praktischer Nutzen 
sein, die Arbeiten der Gefangenen vom gewerblichen Ge¬ 
sichtspunkte aus zeigen und ein klares Licht verbreiten über 
die wichtige Frage: wie soll und kann man die in der Zelle 
oder in gemeinsamer Haft befindlichen, die „lang-“ oder „kurz¬ 
zeitigen“, die folgsamen und die gegen jede Zucht sich störrisch 
zeigenden Sträflinge beschäftigen? Kurz: die Ausstellung von 
Strafanstaltsarbeiten zu Rom sollte derjenigen gleichen, welche 
das Comite zu Stockholm zu Ehren des letzten Congresses in^s 
Werk gesetzt hatte. — Diese Arbeitserzeugnisse der Sträf¬ 
linge würden aber nach oben genannten Klasseneintheilungen 
gruppirt werden, und es scheint überflüssig, sich weiter über 
die Vortheile besagter Ausstellung einzulassen, welche den Ab¬ 
geordneten der Regierungen gestatten wird, mit einem Blicke 
alle in den Gefängnissen der civilisirten Völker angenommenen 
Beschäftigungsarten zu übersehen und sich über deren Nutzen 
und Schicklichkeit Rechenschaft zu geben. 

6. Aus denselben Gründen (wie die oben angeführten) 
und ebenfalls auf Vorschlag des Herrn Vorsitzenden bc- 
schliesst das Bureau, es seien durch Vermittelung der offi¬ 
ciellen Delegirten alle Regierungen, welche sich beim Con¬ 
gresse vertreten lassen, einzuladen, nach Rom die Pläne 
und Grundrisse einer der vervollkommensten Gefängnisszcllen 
ihres Landes, das heisst einer für Angeklagte bestimmten Zelle, 
einer für Solche, welche zu fortwährender Isolirhaft verurtheilt 
sind, und einer Zelle, worin der Sträfling nur während der 
Nacht abgesondert wird, gütigst einzusenden. Den Plänen und 
Grundrissen sollen alle auf die Zelle und ihre Ausstattung be¬ 
zügliche Einzelheiten und Nebenumstände beigefdgt werden, 
damit die italienische Strafanstalts-Verwaltung im Stande sei, 
deren Typus in natura wiederzugeben und so eine Art von 
einem illustrirten Bild darzubieten, welches in den Debatten, 
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zu welchen die erste im Programme der zweiten Section ver- 
zeichnete Frage Anlass geben mag, von grossem Nutzen sein 
wird. Diese zwei Ausstellungen, insbesondere die letztere, 
sind für alle Regierungen von hohem, practischem Werthe, und 
man hofft, dass beide so eingerichtet werden können, dass sie 
den officiellen Delegirten der Regierungen sowie allen Theil- 
nehmern am Congresse in Rom die Gelegenheit bieten, die 
Arbeit in den Gefängnissen und die im Baue der Zellengefäng¬ 
nisse eingeführten Verbesserungen ebensowohl in ökonomischer 
Hinsicht als vom Standpunkte der öffentlichen Sicherheit, der 
Gesundheit und der Erfordernisse des Gewerbebetriebes aus 
zu studieren. 

7. Auf Vorschlag des Herrn Vorsitzenden beschliesst 
das Bureau, an die officiellen Delegirten, Mitglieder der 
internationalen Gefängniss-Commission, ein Rundschreiben zu 
richten, worin dieselben um einen geschichtlichen Ueberblick 
der Strafwesonreform in ihren respectiven Ländern ange¬ 
gangen werden sollen. Für den Fall, dass diese geschicht¬ 
liche Arbeit noch nicht vorhanden wäre, würden die officiellen 
Delegirten, welche das betreffende Land als Commissions-Mit¬ 
glieder vertreten, ersucht, sich an denjenigen ihrer Mitbürger 
zu wenden^- welcher zur Uebernahme besagter Arbeit am mei¬ 
sten vereigenschaftet wäre. Diese Arbeit dürfe aber nicht über 
unser gegenwärtiges Jahrhundert zurückgreifen. Auf solche 
Weise könnte man den Rechenschaftsberichten des Congresses 
eine vollständige Geschichte der Gefängnissreform seit Howard’s 
Zeit bis in die jüngsten Tage, d. h. bis zum dritten inter¬ 
nationalen Congresse für Gefängnisswesen liefern. 

8. Aehnliche Beweggründe wie die vorhergehenden ver¬ 
anlassen den Herrn Vorsitzenden, dem Bureau vorzuschla¬ 
gen, dass es an die officiellen Delegirten, Mitglieder der 
Commission, ein Rundschreiben richte, worin dieselben um 
ein Verzeichniss der in ihrem Lande über Gefängnisse und 
Gefängnissdisciplin erschienenen Werke gebeten werden. Es 
würde sich darum handeln, dass man das für eine Ge- 
fängniss-Bibliographie nöthige Material sammle und darauf 
im Bande der Rechenschaftsberichte veröffentliche. — Nach 
Annahme dieses Vorschlages wird der Beschluss gefasst, diese 
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Bibliographie über den Anfang dieses Jahrhunderts zurück¬ 
reichen zu lassen und nur um Angabe allgemeines Interesse 
einflössender Werke, Bücher, Flugschriften und Berichte zu 
bitten. Dies wäre zur Erleichterung der den Commissions¬ 
mitgliedern auferlegten Arbeit und zur Vermeidung der Auf¬ 
nahme solcher Werke in das Verzeichniss der Bibliographie, 
welche nur geringeren Werth oder rein lokales Interesse haben. 

9. Nachdem der Herr Vorsitzende den Wunsch ausgedrückt 
hatte, es möchte für die Zeit des Congresses eine Sammlung 
Autographien von Männern veröffentlicht werden, die sich mit 
der Gefängnissreform und dem Strafsysteme überhaupt be¬ 
schäftigt haben, sowie von Männern, welche auf dem Gebiete 
der Verhütung des Verbrechens thätig gewesen sind: 

so wird beschlossen, das Bureau möge sich an die ofB- 
ciellen Delegirten, Mitglieder der Commission, wenden behufs 
Einsammlung der zur Herausgabe besagten autographischen 
Gefangniss-Albums erforderlichen Urkunden und Schriftstücke. 

10. Herr v. Holtzendorff legt die Rechnungen für das 
Jahr 1880/81 vor. Dieselben werden geprüft und für richtig 
befunden. Beim nächsten Zusammentreten des Ausschusses 
können sie neuerdings geprüft werden. 

Die Einnahmen, bestehend aus den Beiträgen Russlands 
und Bayerns (für 1880/81), Schwedens und Norwegens, Däne¬ 
marks, der Schweiz, Italiens, der Niederlande, Kroatiens (für 
das Jahr 1880) beziffern sich zusammen auf 6905 Fcs,, wozu 
noch 126 Fcs. 73 Ct. kommen für Verkauf von Rechnungs¬ 
berichten und dem Bulletin. 

Die Ansgaben belaufen sich auf 1062 Fcs. 23 Ct. ; sie 
entstanden aus dem Drucke des Protokolls über die Zusammen¬ 
kunft in Paris und aus den auf den Congress bezüglichen 
Vorarbeiten. 

Das Bureau beschliesst, den Kassier zu entlasten und 
die officiellen Delegii*ten, Mitglieder der Commission, welche 
ihren Beitrag für 1881 noch nicht eingesandt haben, aufzu¬ 
fordern, sie möchten von ihrer resp. Regierung den rück¬ 
ständigen Beitrag gefälligst reklamiren und denselben Herrn 
V. Holtzendorff übermitteln. 

In Betreff des Budgetentwurfes für 1883 beschliesst 
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das Bureau, dessen Ausarbeitung auf den Moment aufzu¬ 
sparen, wo man wissen wird, über welche Einnahmen das 
Bureau jährlich verfügen kann. Unterdessen erlaubt der 
Kassenbestand, welchen rückständige und laufende Beiträge 
noch erhöhen werden, mit der Herausgabe des Bulletin zu be¬ 
ginnen und die Vorarbeiten zum Congresse weiterzuführen. 

11. Nachdem schon bei ihrer letzten Sitzung die Com¬ 
mission das Bureau mit der Untersuchung der — in Betreff 
der in den verschiedenen Ländern zur Bekämpfung des 
Missbrauchs alkoholischer Getränke getroffenen Massregeln — 
erzielten Resultate beauftragt hatte, so wird beschlossen, an die 
officiellen Delegirtcn, Mitglieder der Commission, ein Circular 
ergehen zu lassen und sie darin über die zur Bekämpfung der 
Trunksucht bestehenden gesetzlichen Massregeln und über die 
zu gleichem Zwecke von Seiten freier Vereine und Einzelner 
gemachten Anstrengungen um Auskunft zu bitten. 

Hat das Bureau diese erhalten, dann kann es sehen, ob 
es sich lohnt, diese Frage auf das Programm des nächsten 
Congresees zu setzen, und kann nöthigen Falls der Commis¬ 
sion bei ihrer nächsten Zusammenkunft eine diesbezügliche 
vorläufige Meinung abgeben. 

12. Die Gründe, aus welchen das Bureau bis jetzt die 
Vorarbeiten zum Congresse aufschob, haben auch das Comit6 
für Statistik an der Sammlung des zur Aufstellung der inter¬ 
nationalen Gefängniss-Statistik nöthigen Materials verhindert. 
Ebenso hat ein besonderer Umstand der Thätigkeit dieses 
Ausschusses einen Aufschub verursacht. Ein Mitglied des¬ 
selben, Hr. Alfred Michon, Director der französischen Straf¬ 
anstalten, wurde durch den Tod seinem Lande und seinen 
Collegen in der Comniission entrissen. Diese betrauern alle 
den Verlust eines im Strafwesen ebenso erfahrenen, als eines 
der von der internationalen Commission vertretenen Sache treu 
ergebenen Mannes. 

In dem Gedanken, dass in diesem Comit4 Herr Michon 
unbedingt durch Herrn Herbette, den gegenwärtigen Chef der 
französischen GefängnissVerwaltung, ersetzt werde, beschliesst 
das Bureau Schritte bei der französischen Regierung behufs 
Herbeiführung dieser Ernennung zu thun. Auch wünscht es von 
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den französischen Delegirten, den Mitgliedern dieses Comit^’s, 
dass sie gcfl. das Sammeln der Urkunden und die Veröffent¬ 
lichung des Bandes über internationale Gefängnissstatistik noch 
vor Zusammenkunft des Congresses besorgen. 

13. Das Bureau bespricht den Entwurf des in Art. 16 der 
Statuten vorausbestimmten Berichtes über Geschäftsführung und 
nimmt ihn an. 

14. Es wird der Beschluss gefasst, es sei die Commission 
im Laufe des nächsten Jahres zusammenzurufen, wenn es als 
nöthig erachtet wird. 

Schluss der Sitzung. 

Der Vorsitzende: Der Secretär: 

M. Beltrani Scalia. Dr. Guillaume. 

(Uebersetzt von Maximilian Bader, katholischer Hausgeistlicher am 
Grossh. Männerzuchthause in Bruchsal.) 


Indem wir obiges Protokoll zur Ergänzung unseres Be¬ 
richts im 17. Band 4. Heft S. 345 ff. mittlieilen, bemerken wir, 
dass bis jetzt (Juni 1884) 17 Hefte des Bulletin der Com¬ 
mission erschienen sind. Die Gutachten sind von Heft 3 an 
darin enthalten und erstattet (vgl. S. 352 1. c.). 

Heft 3. Zu I. 3 von Hrn. Alfred Hill. 

Zu III. 1 von Hrn. Ch. Silliman. 

Heft 4. Zu II. 5 von Hrn.Dr. A.Baer, Chefarzt in Plötzensec. 

Heft 5. Zu II. 5 von Hrn. M. Kiönig, Strafanstaltsarzt in 
Aageberg bei Christiania. 

Heft 6. Zu II. 4 von Herrn Ploos van Amstcl, Gerichts- 

vgl. Hft. 8. Präsident in Amsterdam. 

Heft 7. Zu L 4 von Hrn. Thonissen, Professor der Rechte 
an der Universität Löwen. 

Zu III. 3 von Herrn Geh. Ober-Justizrath Dr. 
Starke in Berlin. 

Heft 8. Zu II. 7 von Hrn. Director Streng in Hamburg. 

Heft 9. Zu I. 3 von Hrn. Ed. von Lamezan, Gerichts- 
vicepräsident in Wien. 

Zu III. 2 von Herrn Emil Yvern^js, Divisionschef 
im Justizministerium in Paris. 
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Heft 10. Zu 11. 8 von Hrn. Director Ch. Kühne in St. Gallen. 

Heft 11. Zu I. 6 von Hrn. Al. von Moldenhawer, Gerichts¬ 
rath in Warschau. 

Heft 12. Zu 1.5 von Hrn. Vicomte O. d’Haussonville, früher 
Abgeordneter und Mitglied der Gefängniss¬ 
aufsichtsbehörde in Paris. 

Zu II. 4. Thesen von Herrn Landgerichtsdirector 
Föhring in Hamburg. 

Zu I. 1 von Hrn. Pols, Professor der Rechte an 
der Universität Utrecht. 

Heft 13. Zu III. 4 von Hrn. Semmy Rubenson, Obersecretär 
bei der Regierung in Stockholm. 

Heft 14. Zu III. 5 von Hrn. Prof. C. Voit in München. 

Heft 15. Zu I. 3 von Hrn. G. A. van Hamei, Professor der 
Rechte an der Universität Amsterdam. 

Zu I. 5 von Hrn. M. J. Karnicki, Rath im Justiz¬ 
ministerium zu St. Petersburg. 

Heft 16. Zu II. 1 von Hrn. Director Krohne in Berlin. 

Zu II. 10 von Hrn. Alex. G. Skouses, früher Ab¬ 
geordneter in Athen. 

Heft 17. Zu II. 10 von Donna Conception Arenal in Gigon 
(Spanien). 

Weiter sind erstattet und folgen im Druck: 

Zu I. 3 von Herrn Director Gysin in Liestal. 

Zu U. 6.7 von Hrn. Geh. Ober-Reg.-Rath Illing in Berlin. 

Zu III. 5 von Hrn. W. Tallack in London. 

Zu n. 6 von Hrn. Director E. Tautfer in Lepoglava. 

Von den Herren A. H. Young von Minneapolis (Minne¬ 
sota), Oberst G.W. Carter von Waupun (Wisconsin), Isaac 
W. Baker von Albany (New-York), P. L. Elliot von Port¬ 
land (Oregon), J. P. Bancroft Esq. von Concord (Neu- 
Hainpshire) sind noch Auskünfte bezüglich einzelner Fragen 
des Programms zugesagt. 

In obigen Heften ist auch mitgetheilt, dass das Executiv- 
comit^ der Local-Commisiion für den Congress zu Rom aus 
folgenden Herren besteht: Herzog Leopold Torlonia, Baron 
Franz v. Renzis, Prof. Tancred Canonico, Commandeur 
Beltrani Scalia, Clement Levi, Repräsentant der Presse. 
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Die MUcliM im UtliaDse MwM 
wäM 1er Jelire 1872-1882/83. 

Mit einem Anhang.e: 

Wägungen des Körpergewichts der Gefangenen. 


Von Zuchthausdirector E. Sichart in Ludwigaburg. 


Die tägliche Durchschnittsbevölkerung des Zuchthauses L. 
war: 1880/81: 647,3, 1881/82: 706,7, 1882/83: 661,7, zu¬ 
sammen 2015,7 Köpfe. 

Davon starben: 1880/81: 4, 1881/82: 13, 1882/83: 9, 
zusammen 26 Gefangene, d. i. circa 13 pro Mille. 

Auf sämmtliche Sträflinge, welche seit 1. Januar 1872 in 
hiesige Anstalt zur Erstehung von Zuchthausstrafen eingeliefert 
worden sind, treffen: a) bis 31. März 1880: 142 Gestorbene 
auf 2888 Eingelieferte oder 49 pro Mille, b) bis 31. März 1883: 
168 Gestorbene auf 4068 Eingelieferte oder 41 pro Mille. 

Die mittlere urtheilsmässige Strafdauer berechnet sich vom 
1. Januar 1872: a) bis 31. März 1880 auf 1 Jahr, 11 Monate, 
23 Tage, b) bis 31. März 1883 auf 2 Jahre, 8 Tage. 

Die mittlere Anzahl der Todesfälle pro 1000 Gefangene 
und pro 1 Haftjahr berechnet sich demnach: ad a) auf 25, 
ad b) 20,4. 

Tabelle I. veranschaulicht, in welcher Weise sich die vor¬ 
gekommenen Sterbfälle auf die einzelnen Altersklassen ver¬ 
theilen. 

Blätter für Gefängnisskunde. XVllI. 25 
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Vorstehende Zusammenstellung liefert den erfreulichen 
Beweis, dass sich seit 1880 die Mortalitätsziffer für jede 
Altersklasse nicht unwesentlich gebessert hat. 

Die Anzahl derjenigen Gefangenen, welche bei Antritt 
ihrer Strafe im Alter zwischen 16 und 30 Jahren standen, hat 
im Verhältniss zu der Gesammtzahl in den letzten 3 Jahren 
etwas abgenommen; das Gegentheil trat ein bei den Alters¬ 
klassen von 31 bis 50 Lebensjahren; gleich blieb sich das 
Verhältniss bei den Zugängen im Alter von 51 bis 60 Jahren 
und darüber. 

Die meisten Todesfälle treffen auf die Altersklasse im 
Lebensalter über 60 Jahre, die wenigsten auf die Kategorie 
zwischen 31 und 40 Jahren; die Sterblichkeit im 16. bis 20. 
Lebensjahre ist beinahe ebenso gross, wie vom 51. bis 60. 
Jahre; zwischen diesen beiden Alterskategorien einerseits und 
der meistbegünstigten (31. bis 40. Lebensjahr) andererseits 
hält die Altersklasse vom 41. bis 50. Lebensjahr ungeföhr 
die Mitte. 

Tabelle II. soll das Verhältniss der Mortalität zu der 
Strafdauer darstellen. 
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Die Verhältnisszahl der zu niederen Strafen von 1 und 
2 Jahren Verurtheilten ist in den drei letzten Jahren zurück- 
gegaftigen, dagegen hat sich diejenige der Gefangenen mit län¬ 
gerer Strafzeit etwas erhöht. 

Die in den drei letzten Jahren eingetretene nicht unbe¬ 
deutende Besserung in der Lokalität der Gefangenen-Bevölke- 
rung erstreckt sich nahezu auf sämmtliche nach der Strafdauer 
bestimmten Gefangenen-Kategorien, mit Ausnahme der von 
jeher besonders begünstigt gewesenen Klasse der zu einer 
Strafe bis zu 4 Jahren Verurtheilten, deren Mortalitätsziffer 
sich von 31 auf 35 pro Mille gehoben hat. 

Wie oben bereits bemerkt wurde, treffen auf 1000 Ge¬ 
fangene mit einer Strafzeit von je 1 Jahr 20,4 Todte, dem¬ 
nach sollen sich auf ebenso viele Gefangene mit einer Strafzeit 
von je 1 bis 2 Jahren od. im Mittel von lYj J. 30,6 Todte, 


?? 2 » 3 „ 

7 ) » 

5J 

75 

2Va »51 » 

» 5 ? 3 „ 4 „ 



J) 

3 V 2 n 71,4 „ 

„ „ 4 „ 5 „ 

» 5? 


55 

4 V 2 ,5 9 I 58 ,5 

beziffern. 





In Wirklichkeit 

aber starben 

von 

Strafgefangenen 

einer urtheilsmässigen 

Strafdauer 




bis zu 

1 Jahre 

21 

pro 

Mille, 

5J » 

2 Jahren 

37 

55 

55 

» 5J 

3 „ 

58 

55 

55 

5J V> 

4 ^ 

35 

55 

55 


5 r> 

78 

55 

55 


Wie ersichtlich hatten die Gefangenenklassen mit längerer 
Strafzeit verhältnissmässig weniger Sterbefalle aufzuweisen, als 
die Kategorie kurzzeitiger Gefangener. 

Tabelle III. beabsichtigt, der Frage, ob und in wie weit 
die Dauer der Strafe die Disposition zu Erkrankungen mit 
tödtlichem Ausgange begünstige, noch näher zu treten, als 
dieses bisher geschah. 
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Tabelle III. 


Von d. Eingeliefertenj 
waren veruriheilt 

1 

Von 1 
ihnen ! 

Es erfolgten Todesfälle nach erstandener 
Strafe bis zu 

zu einer 

Strafe bis zu 

Gefan¬ 

gene 

Star- j 
ben 

Mon. 

6 

Mon. 

9 

Mon. 

12 

Mon. 

2 

Jahren 

3 

Jahren 

4 

Jahren 

5 

Jahren 

1 Jahre 

472 

10 

3 

4 

1 

2 

— 

— 

— 

— 

2 Jahren 

2374 

89 

11 

19 

23 

12 

24 

— 

— 

— 

3 „ 

694 

40 

3 

3 

10 

4 

14 

6 

— 

— 

4 „ 

284 

10 

1 

— 

— 

1 

1 

4 

3 

— 

5 55 

244 

19 

2 

1 

1 

2 

6 

5 

1 

1 

zus. 

4068 

168 

20 

27 

35 

21 

45 

15 

4 

1 


Die grosse Mehrzahl der Todesfälle in fast sämmtlichen 
nach der Haftdauer unterschiedenen Sträflingsklassen liegt dem 
Anfänge der Strafe viel näher als deren urtheilsmässigeni Ende. 
So starben von 10 Gefangenen mit einer Strafzeit von je 1 
Jahre nicht weniger als 7 in den ersten 6 Monaten der Ge¬ 
fangenschaft, von ihnen wiederum 3 schon innerhalb des ersten 
Vierteljahres nach ihrem Eintritte in die Strafanstalt. Von 89 
Gefangenen, welche Strafen in der Dauer bis zu 2 Jahren zu 
erstehen hatten, gingen sogar 65 innerhalb des ersten Straf¬ 
jahres, davon 53 in den ersten 9 Monaten nach Beginn der 
Strafe mit Tod ab. Von 40 Todesfällen, welche auf die Klasse 
mit 3jähriger Strafzeit treffen, sind 20 im ersten, 14 im zweiten 
und 6 im dritten Haftjahre eingetreten. Die 19 Sterbefälle in 
der Strafklasse bis zu 5 Jahren vertheilten sich ziemlich gleich- 
mässig auf die ersten 3 Strafjahre, in den beiden folgenden 
Jahren ist nur je ein Sterbefall vorgekommen. 

Diese auffallende Erscheinung legt die Vermuthung nahe, 
dass die zahlreichen bei Beginn der Strafe auftretenden Er¬ 
krankungen mit tödtlichem Ausgange durch Umstände und Ver¬ 
hältnisse veranlasst sind, welche ausserhalb des .Gefängnisses 
liegen und meist schon vor der Freiheitsentziehung der be¬ 
treffenden Individuen ihre nachtheilige Wirkung auf deren Ge- 
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sundheit ausgeübt haben. Eine Bestätigung findet diese An¬ 
nahme in der im hausärztlichen Jahresberichte pro 1881/82 
enthaltenen Konstatirung, dass unter den im genannten Jahre 
an Schwindsucht gestorbenen Personen, 7 an der Zahl, 5 damit 
bereits bei der Einlieferung behaftet waren, dass der gleiche 
Fall bei einem weiteren Individuum wahrscheinlich und nur 
bei einem einzigen zweifelhaft war; ferner dass 6 andere In¬ 
dividuen, welche am Jahresschlüsse im Krankenstände ver¬ 
blieben sind, sämmtlich als schwindsüchtig eingeliefert wurden; 
endlich dass von allen 20 Gefangenen, welche während des 
Berichtsjahres an Phthisis behandelt wurden, 16 dieses Leiden 
unzweifelhaft und 3 wahrscheinlich in die Anstalt mitgebracht 
haben. 

Immerhin dürfte die bisher so vielfach verbreitete An¬ 
nahme, dass die verhältnissmässig hohe Sterblichkeit in den 
Gefangenhäusern nachtheiligen Einflüssen der Gefangenschaft 
auf die Gesundheit zuzuschreibeii sei, keinerlei Unterstützung 
in den hier seit Jahren mit der grössten Genauigkeit und Ge¬ 
wissenhaftigkeit angestellten Erhebungen finden, wonach die 
Sterblichkeit unter den hiesigen Sträflingen mit der Strafdauer 
abnimmt, und das Körpergewicht der meisten von ihnen in 
den ersten 3 Monaten nach der Einlieferung eine geradezu 
überraschende Zunahme zeigt, welche bei der Mehrzahl von 
ihnen bis zur Entlassung vorhält, bei nicht wenigen sogar bis 
zu diesem Zeitpunkte eine stetige Steigerung erfährt. 

Nachstehend folgt eine statistische Untersuchung des Ver¬ 
hältnisses, in welchem die Sterblichkeit bei den verschiedenen 
nach Art der begangenen Verbrechen, 
nach der Häufigkeit der vorgekommenen Verfehlungen, endlich 
nach Berufsarten 

eingetheilten Kategorien von Sträflingen bisher aufgetreten ist. 

Es starben in den Jahren 1872/83 168 Gefangene. Von 
diesen waren letztmals verurtheilt: 

a) wegen Verbrechen gegen das Eigenthum 137 von 
3312 Eingelieferten oder 41 pro Mille, 

b) wegen anderer Verbrechen 31 von 756 Eingelieferten 
oder 41 pro Mille. 
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Von den Gestorbenen zählten: 

a) zur städtischen Bevölkerung 97 von 2428 Einge¬ 
lieferten oder 40 pro Mille, 

b) zur ländlichen Bevölkerung 68 von 1578 Eingc- 
lieferten oder 43 pro Mille, 

c) zum Gelehrten- oder Beamtenstand. 3 von 57 Ein¬ 
gelieferte oder 53 pro Mille. 

Ferner starben: 

a) erstmals Bestrafte 39 von 1048 Eingelieferten oder 
37 pro Mille, 

b) erstmals Rückfällige 18 von 565 Eingelieferten oder 
32 pro Mille, 

c) mehrmals Rückfällige 111 von 2455 Eingelieferten 
oder 45 pro Mille. 

Die folgende Tabelle zeigt die Vertheilung der Todes¬ 
fälle in Folge von Lungenschwindsucht auf die einzelnen 
Altersklassen. 
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Verhältniss der 
Todesfälle in | 
Folge V. Phthisis 
zur Gesammtzahl 
der Sterbfälle | 
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Die in den drei letzten Jahren eingetretene Besserung 
der Mortalität zeigt sich auch in dieser Tabelle und zwar bei 
fast sämmtlichen Altersklassen. Das Verhältniss der Anzahl 
der Sterbefälle in Folge von Lungenschwindsucht zu der Ge- 
sanimtzahl der Todesfälle dagegen hat sich nur in ganz ge¬ 
ringem Maasse gegen die Vorjahre zum Bessern geändert. 
Nach wie vor betragen jene ungefähr die Hälfte von diesen. 
Die Häufigkeit des Vorkommens der Phthisis als Todesursache 
in den Strafhäusern erscheint als ganz besonders auffällig, 
wenn in Betracht gezogen wird, dass in den Jahren 1876/78 
in sämmtlichen allgemeinen Krankenhäusern des Landes unter 
647 Todesfälle, welche durchschnittlich auf ein Jahr trafen, 
nur 198 Sterbefälle in Folge von Lungenschwindsucht und 40 
in Folge von Tuberculose sich ereigneten. 

Die folgende Tabelle enthält eine Darstellung des Ver¬ 
hältnisses der Todesfälle in Folge von Lungenschwindsucht zu 
der Dauer der Strafe. 
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Tabelle VI. zeigt, innerhalb welcher Frist nach Beginn 
der Strafe bei den nach der Strafdauer ausgeschiedenen Sträf¬ 
lings-Kategorien die Todesfälle in Folge von Lungenschwind¬ 
sucht eingetreten sind. 

Tabelle VI. 


Von d. Eingelieferten 
waren verurtheilt 

Von 

ihnen 

1 Es erfolgten Todesfälle nach erstandener 

1 Strafe bis zu 

zu einer 

Gefan- 

starben 

an 

I ^ 

6 

9 

12 

2 

3 

4 

5 

Strafe bis zu 

gene 

Phthisis 

j Mon. 

Mon. 

Mon. 

Mon. 

Jahren 

Jahren 

Jahren' 

..1 

Jahren 

1 Jahre 

472 

3 

1 

1 

— 

1 

. - 

— 

— 

— 

2 Jahren 

2374 

43 

5 

9 

10 

7 

12 

— 

— 

— 

3 ,, 

694 

21 

1 

3 

4 

2 

8 

3 

— 

— 

4 « 

284 

1 

— 

— 

— 

1 

1 

3 

2 

— 

5 « 

244 

9 

1 

— 

— 

— 

4 

4 

— 

— 

zus. 

4068 

83 

8 

13 

14 

11 

25 

10 

2 

— 


Es berechnen sich im Mittel auf 1000 Gefangene mit je 
einer Strafzeit von 1 Jahr 10 Todesfälle in Folge von Phthisis, 
demnach auf die gleiche Gefangenenzahl mit einer Strafzeit 
von je 1 bis 2 Jahren oder im Mittel von IY 2 J. 15 Todte, 

9? 2 ^5 3 „ „ „ ,, ,, 2 Y 2 99 „ 

99 99 3 99 ^ 99 99 99 99 99 3Y2 99 ^5 ,, 

99 99 4: 99 5 ^ „ „ „ ,, 4Y2 99 ^5 „ 

Die so berechnete Mittelzahl wird nach Ausweis von Tab.V. 
überstiegen in den beiden Gefangenen-Klassen mit zwei- bezw. 
dreijähriger Strafzeit, in den übrigen Klassen dagegen nicht 
erreicht. 

Auch die durch Lungenschwindsucht verursachten Todes¬ 
fälle vertheilen sich, wie aus Tab. VI. hervorgeht, nicht in 
gleichem Verhältnisse über die den Gefangenen zugemessenen 
Haftjahre, dieselben entfallen vielmehr verhältnissmässig zahl¬ 
reicher auf die früheren, als auf die folgenden Jahrgänge. So 
kommen z. B. auf 43 gestorbene Gefangene mit einer Strafzeit 
bis zu 2 Jahren 31, welche im ersten und nur 12, welche im 
zweiten Jahre ihrer Haft mit Tod abgegangen sind; von 21 
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Gefangenen mit dreijähriger Strafzeit starben 10 im ersten, 
8 im zweiten, 3^ im dritten Strafjahre. 

An der Sterblichkeit in Folge von Lungenschwindsucht 
betheiligten sich die Verbrecher* wider das Eigenthum in un¬ 
gleich höherem Maasse als die übrigen Gesetzesbrecher. Es 
starben in den Jahren 1872/83 an Phthisis 76 Eigenthumsver- 
brecher von 3312 Eingelieferten oder 23 p.M., 7 wegen anderer 
Verbrechen Verurtheilte von 756 Eingelieferten oder 9 p.M. 

Auch der Rückfall, insbesondere der wiederholte Rück¬ 
fall, scheint einen entschiedenen Einfluss auf die Zahl der 
Todesfälle, denen Phthisis zu Grunde liegt, auszuüben. Es 
starben innerhalb obigen Zeitraumes: erstmals Bestrafte 12 
von 1048 Eingelieferten oder 11 p. M., erstmals Rückfällige 
3 von 565 Eingelieferten oder 5 p. M., wiederholt Rückfällige 
68 von 2455 Eingelieferte oder 28 p. M. 

Keinen oder doch nur einen sehr unbedeutenden Unter¬ 
schied in Bezug auf die Todtenzahl äussert der Beruf der Ge¬ 
fangenen. Es starben an Lungenschwindsucht während obiger 
Zeit Gefangene: mit städtischen Berufsarten 49 von 2428 Ein¬ 
gelieferten oder 20 p.M., mit ländlicher Berufsart 33 von 1578 
Eingclieferteii oder 21 p. M., aus dem Stande der Gelehrten 
oder Beamten 1 von 57 Eingelieferten oder 18 p. M. 

Die periodischen Wägungen des Körpergewichtes der Ge¬ 
fangenen in den drei letztverflossenen Jahren führten zu den 
nachstehenden Ergebnissen: 

Tabelle VII. 


Es wurden gewogen in 
den Jahren 1880/83 

1 Von diesen haben an 
Gewicht zugenommen 

Von diesen haben an 
Gewicht abgenommen 

nach 

Gefan¬ 

gene 

Gefan¬ 

gene 

Kg. 

d. i. 
p.Kopf 
Kg. 

Gefan¬ 

gene 

Kg. 

d. i. 
p.Kopf 
Kg. 

3 Monaten 

1177 

856 

2946,6 

3,4 

243 

585,5 

2,4 

9 » 

1129 

770 

2776,5 

3,6 

284 

839^0 

2,9 

15 „ 

720 

469 

1640,5 

3,5 

212 

656,0 

3,0 

2 Jahren 

336 

1 185 

662,5 

3,5 

133 

409,5 

3,0 

3 w 

98 

1 

: 57 

1 

235,5 

4,1 

38 

122,0 

3,2 
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Nach Ausweis der vorstehenden Tabelle verhält sich die 
Zahl der gewogenen Personen, welche an Körpergewicht ge¬ 
wonnen, zu der Zahl derjenigen, welche an Gewicht verloren 
haben: 


nach 3 Monaten: wie 856 : 243 = 3,5 : 1 
„9 „ ^ 770 : 284 = 2,7 : 1 

„ 15 „ „ 469 : 212 = 2,2 : 1 

„ 2 Jahren „ 185 : 133 = 1,4 : 1 

„3 „ „ 57 : 38 = 1,5 : 1 


ferner das gewonnene Gesammtgewicht zum verlorenen: 


nach 3 Monaten: wie 2946,5 : 585,5 

9 „ „ 2776,5:839,0 

15 „ „ 1640,5: 656,0 

2 Jahren „ 662,5 : 409,5 

3 „ „ 235,5: 122,0 


11 


5,0 : 1 
3,3 : 1 

2.5 : 1 

1.6 : 1 
1,9 : 1 


endlich die Gewichtszunahme pro Kopf zur Gewichts¬ 
abnahme pro Kopf: 

nach 3 Monaten: wie 3,4 : 2,4 

3,6 : 2,9 
3,5 : 3,0 


9 

15 

2 

3 


Jahren 


n 

5 » 


3,5 : 3,0 
4,1 : 3,2 


1,4 

1,2 

1,2 

1,2 


= 1,3 : 1 


Tab. VIII. untersucht die Verschiedenheit der Gewichts¬ 
veränderung mit Rücksicht auf das Lebensalter der Ge¬ 
wogenen: 
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Die Zahl derjenigen Gefangenen, deren Gewicht am Straf¬ 
platz zugenommen hat, verhält sich zu der Zahl jener, welche 
an Körpergewicht eingebüsst haben, in der Altersklasse von: 


21—30 Jahren 
31 — 40 „ 

41—50 „ 

51 — 60 „ 
mehr als GO „ 


wie 


855 

801 

427 

181 

67 


368 = 2,3 : 1 
289 = 2,8 : 1 
165 = 2,6 : 1 
59 = 3,0 : 1 
33 = 2,0 : 1 


Das Verhältniss des gewonnenen Gesammtgewichtes zum 
verlorenen stellt sich für die einzelnen Altersklassen wie folgt: 

% U 


von 

21 — 30 Jahren 


31—40 

99 

99 

41 — 50 

99 

99 

51 — 60 

99 

99 

mehr als 60 

99 


wie 6001 ; 2179 = 2,8 : 1 

„ 5696 : 1579 = 3,6 : 1 

„ 3080 : 974 = 3,2 : 1 

„ 1285 : 357 = 3,6 : 1 

„ 442 : 152 = 2,9 : 1 


Die nächste Tabelle stellt die Gewichtsveränderungen dar, 
wie sie sich bei den nach Beschäftigungszweigen getrennten 
Gefangenenklassen ergaben. 
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Es stellt sich demnach das Zahlenverhältniss derjenigen 
Arbeiter, deren Körpergewicht sich gehoben hat, zu denjeni¬ 
gen, deren Gewicht sich verringert hat, wie folgt: 


bei 

den 

Webern . . . 

wie 

230 

148 

oder 

1,5 : 1 


99 

Schreinern . . 

99 

80 

2G 

99 

3,0 ; 1 


99 

Schneidern . . 

99 

195 

62 

99 

3,1 : 1 

9’ 

99 

Schustern . . . 

99 

139 

21 

99 

6,6 : 1 

99 

99 

Schlossern etc. . 

99 

42 

23 

99 

1,8 : 1 

99 

99 

Rollenmachern . 

99 

219 

100 

99 

2,2 : 1 

99 

99 

Spulern . . . 

99 

133 

37 

99 

3,6 : 1 

99 

99 

Spinnern . . . 

99 

44 

12 

99 

3,6 ; 1 

99 

99 

Ausrückern . . 

99 

39 

16 

99 

2,4 : 1 

99 

99 

Schreibern . . 

99 

5 

3 

99 

1,6 : 1 

99 

99 

Wäschern . . 

99 

9 

— 

99 

9,0 : 0 

99 

99 

Köchen u. Bäckern 

99 

6 

2 

99 

3,0 : 1 

99 

99 

Maurern . . . 

99 

4 

2 

99 

2,0: 1 

99 

99 

Gangreinigern etc. 

99 

7 

4 

99 

1,8 : 1 

99 

99 

Strickern . . . 

^9 

3 

1 

99 

3,0 : 1 


Unter den eigentlichen Handwerkern haben demnach die 
Schuhmacher die meisten, die Weber dagegen die wenigsten 
Fälle von Gewichtsmehrung aufzuweisen. 

Die Gewichtsmehrung im Ganzen verhält sich zu der 
Gesammtgewichtsminderung bei den einzelnen Arbeitszweigen 
wie folgt: 


bei 

den 

Webern . . . 

wie 

1351 : 

832 

oder 1,6 : 1 

99 

V 

Schreinern . . 

99 

493 : 

142 

99 

3,5 : 1 

99 

99 

Schneidern . . 

,, 

1297 : 402 

99 

3,2 : 1 

99 

99 

Schustern . . . 

99 

1012 

81 

99 

12,5 : 1 

99 

99 

Schlossern etc. . 

99 

291 

95 

99 

3,0 : 1 

99 

9' 

Rollenmachern . 

99 

1552 : 570 

99 

2,7 : 1 

99 

99 

Spulern .... 

99 

966 ; 

167 

99 

5,8 : 1 

99 

9^ 

Spinnern . . . 

99 

320 

82 

99 

4,0 : 1 

99 

99 

Ausrückern . . 

99 

260 : 108 

99 

2,4 : 1 

99 

99 

Schreibern . . 

99 

29 

51 

99 

0,5 : 1 

99 

V 

Wäschern . . . 

99 

64 

0 

99 

64,0 : 0 

99 

99 

Köchen u. Bäckern 

99 

38 

14 

99 

2,7 : 1 

99 

99 

Maurern . . . 

99 

21 

13 

99 

1,6 : 1 
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bei den Gangreinigern . . wie 48 : 13 oder 3,7 : 1 
„ „ Strickern ... „ 5:1 „ 5,0 : 1 

Von den in der Anstalt betriebenen Hauptgewerben hat 
demnach die Schuhmacherei das günstigste und die Weberei 
das wenigst günstige Verhältniss in Bezug auf Gewichtszu- 
jiahme aufzuweisen. 

Die sämmtlichen in den vorstehenden Zusammenstellungen 
enthaltenen Ergebnisse bestätigen die vom Berichterstatter 
schon früher (1879/80) ausgesprochene Ansicht, dass nicht der 
Strafvollzug in seiner heutigen Gestaltung, sondern vielmehr 
das Verbrechen selbst und dessen Ursachen die verhältniss- 
mässig hohe Sterblichkeit veranlassen, unter welcher die Be¬ 
völkerung in den Strafanstalten zu leiden hat. 


26’*' 
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Verbrecher und Verbrechen in Preussen 1854 — 1878. 
Eine kulturgeschichtliche Studie von Wilh. Starke, Geh. Ober- 
Justizrath, Vortragender Rath im Justizministerium Mit 12 gra¬ 
phischen Tafeln. Berlin 1884. Verlag von Th. Chr. Fr. Rnslin. 
gr. 8. 240 Seiten u. eine übersichtliche Haupttabelle. Preis 10 JL 
Dieses Buch hat seit seinem Erscheinen wiederholt die eingehendste 
Besprechung in verschiedenen Fach- und Zeitschriften gefunden und ist 
gewiss den meisten unserer Leser bereits seinem ganzen Inhalte nach be¬ 
kannt. Es ist eine geistige Riesenarbeit in quantitativer und qualitativer 
Beziehung und wir verzichten im Gefühle unserer Geringheit auf jeden 
Versuch, dasselbe einer Recension zu unterziehen. Nicht für Fachmänner, 
Juristen oder Statistiker, sondern für Alle, welche Interesse für das Leben 
des Volkes empünden und an den Aufgaben unserer Zeit mitarbeiten 
möchten, hat der gefeierte Herr Verfasser schreiben wollen. Die Kultur¬ 
verhältnisse in Preussen werden in einer Weise beleuchtet und diagnosticirt, 
die dem ernsten wie geheuchelten Pessimismus, den in Parlamenten, in der 
Presse, auf der Kanzel und da und dort noch, oft mit mehr Berechnung 
als Ueberzeugung, vorgebrachten Klagen über „unsere verdorbene Zeit“ 
nur eine sehr bescheidene Berechtigung mehr einräumt. Die grossen Ge¬ 
sichtspunkte werden vorgeführt, welche bei einer Beurtheilung mensch¬ 
licher Verhältnisse stets zu Grunde gelegt werden müssen, wenn man die 
Mittel und Wege finden will, durch welche vorhandenen Nothständen Ab¬ 
hilfe gewährt werden kann. „Was für Preussen gilt, das gilt im Wesent¬ 
lichen auch für ganz Deutschland, gilt hinsichtlich der leitenden Gesichts¬ 
punkte überall, wo es Menschen gibt, in denen Tugenden und Laster 
kämpfen.“ Das Buch erfordert Studium, nicht flüchtige Leetüre, denn 
es enthält nichts Anderes als die Resultate langer und schwieriger Studien: 
allein der hochinteressante und belehrende Inhalt in Verbindung mit der 
eleganten Diktion macht das Studium des Buches zu einer angenehmen Be- 
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schäftigiing. Wie wohlthiiend für jeden Patrioten muss schon die Wahr¬ 
nehmung sein, dass Gelehrsamkeit und Erfahrung sich hier verbinden zu 
der lohnenden Aufgabe, dem Volke nach 1871 Gerechtigkeit wider¬ 
fahren zu lassen! Indessen: wir legen die Recensentenfeder ehrfürchtig 
aus der Hand. Was Starke schreibt, muss ja überhaupt selbst und 
ganz gelesen werden — um so mehr dieses sein neuestes Werk! Mit 
Excerpten ist da nicht gedient. Das wird Jeder bestätigen, der vorliegen¬ 
des Buch gelesen hat. Darum: „tolle, lege^! Doch Eines können wir 
uns nicht versagen, die Wiedergabe des herrlichen und wahren Schluss¬ 
wortes: „Es war ein trübes Bild, welches an dem Leser vorübergegangen 
ist; aber man wolle nicht übersehen, dass wir nur einen Theil der Lebens- 
bethätigungen unseres Volkes betrachtet haben; es waren diejenigen, wx!che 
fast nur die Schattenseiten zeigten. Vergessen wir auch nicht die Licht¬ 
seiten, die in derselben Beobachtungsperiode hervorgetreten sind.... Auch 
unsere Zeit (so realistisch sie auch ihrem Grundcharakter nach sein 
mag) hat ihre Ideale, die sie erstrebt mit ihrem ganzen Denken und 
Fühlen. Das Leben fliesst nicht mehr so ruhig als früher, die Verhält¬ 
nisse stellen die höchsten Ansprüche an den Einzelnen und doch finden wir 
einen werkthätigen Gemein sinn, eine in Wohlthätigkeitsanstalten wie 
bei localen Unglücksfällen jederzeit sich bethätigonde Nächstenliebe, 
wie sie in gleichem Umfange frühere Zeiten nicht gesehen haben. Wer 
um sich blickt und nicht blos die Schatten sehen will, wird zugeben müssen, 
dass es auch jetzt noch Familiensinn und Familienglück, wohl 
nicht minder als früher, giebt. Was aber endlich der nationale Geist 
vermag, der in unaerm Volke lebt,' wie tief derselbe Wurzeln geschlagen, 
wie er sich in Opfer Willigkeit der herrlichsten Art bethätigt hat und 
sicherlich wieder durch unser ganzes Volk sich bethät’gen wird, wenn cs 
gelten sollte, für das Vaterland einzutreten —■ das braucht nicht von mir 
gesagt zu werden, jeder Leser empfindet es mit mir.‘‘ Kr. 


Das Recht der arbeitspflichtigen Sträflinge auf einen 
Anthfcil an dem Arbeitserträge. Von Hofrath Dr. 
Wahlbcrg. Separatabdriick aus der Grünhut’schen Zeitschrift 
für das Privat- und öffentliche Recht der Gegenwart. XI. Bd. 
Wien 1884. Alfred Hölder, Universitäts - Buchhändler, Rothen¬ 
thurmstrasse 15. 

Wir haben in dieser Broschüre eine nähere Ausführung der auf dem 
Wiener Congress deutscher Strafanstaltsbeamten vom Herrn Verfasser vor¬ 
getragenen Gedanken über den fraglichen Gegenstand vor uns. Indem wir 
auf den stenographischen Bericht der „Blätter f. Gef.“ verweisen, glauben 
wir auf den Inhalt der vorliegenden Abhandlung hier nicht mehr eingehen 
zu dürfen. Der Herr Verfasser hält fest an seiner Anschauung über die 
Rechtsfähigkeit der Sträflinge, nennt cs einen „lächerlichen Anachronismus, 
gegenwärtig noch dem Sträflinge überhaupt Rechte, insbesondere ver- 
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mögenerechtliche Ansprüche schlechthin abzusprechen‘‘, die Macht der 
besseren Ueberzeugung werde früher oder später über die bisherige un¬ 
haltbare rigorose Tradition triumphiren und auch den Gefangenen des 
Charakters eines „Arbeitssclaven“ entbinden. Die über diese Frage herr¬ 
schende Unklarheit müsse und werde aus den Strafgesetzbüchern wie aus 
der Strafvollzugspraxis zweifelsohne verschwinden. Der Herr Verf. trägt 
hiezu des Seinige bei und wir sind weit entfernt, seinen im Recht und 
in der Humanität gründenden Deductionen den gebührenden Werth 
absprechen zu wollen. Kr. 

„Das Ver brech erth um.‘‘ Drei Vorträge von Carl Fulda, Land¬ 
gerichtsrath a.D. Heidelberg, Carl Winter’s Universitäts-Buch¬ 
handlung. 1883. 

Diese 80 Seiten umfassende Broschüre enthält drei Vorträge und zwar 
über „Die Ursachen, Zunahme und Bekämpfung des Verbrecherthums“, 
über „Die Vagabundenfrage‘‘ und über „Die Deportationsfrage‘‘. Der Herr 
Verfasser legitimirt sich als Sachverständiger durch Hinweis auf lang¬ 
jährige Studien im Gefängn iss wesen, auf seine freundschaftlichen Be¬ 
ziehungen zu einzelnen hervorragenden Fachmännern und endlich auf den 
Besuch mehrerer in- und ausländischen Strafanstalten. Es ist immerhin 
anerkennenswerth, dass ein Jurist für die Bestrebungen zur Verbesserung 
des Strafvollzuges und Bekämpfung des Verbrecherthums ein so reges 
Interesse bekundet. Indessen bietet vorliegende Broschüre keine neuen 
Gedanken, sondern lediglich eine gut geschriebene Blumenlese aus bereits 
vorhandenen literarischen Erzeugnissen. Wir begnügen uns daher, auf das 
lesenswerthe Schriftchen anmit aufmerksam gemacht zu haben. 

Im Aprilheft der in Barmen erscheinenden „Monatsschrift für 
christliche Volksbildung“, deren Mitarbeiter Herr Fulda ist, lasen 
wir jüngst, was als Nachtrag zu Obigem hier bemerkt sei, einen Aufsatz 
aus seiner Feder über die Frage: „Zunahme oder Abnahme der 
Verbrechen?“ Der Verf. benützte dazu den Vortrag des Geh. Ober¬ 
regierungsrath es Illing auf der Vereinsversammlung in Bremen, die be¬ 
kannte S tursb erg’sche Broschüre und die Verhandlungen im proussischen 
Abgeordnetenhaus, wo Starke und Strosser in der vorwürfigen Frage 
sich bekämpften. Fulda steht auf Strosser’s Seite und sieht allenthalben 
nur den entsetzlichsten Fortschritt des sittlichen Niederganges in Deutsch¬ 
land. Ar. 


Mittheilungen über die Ergebnisse derGefängaissver- 
waltung inElsass-Lothringen insbesondere in der 
Zeit vom 1. April 1882 bis 31. März 1883. 

Diese Arbeit bildet die Fortsetzung der im Bd.XVII. S. 208 ff. unserer 
Blätter bereits in kurzem Auszug gebrachten amtlichen Mitiheilungeu 
über das Gefängnisswesen in den Reichsl and en. Wir entnehmen dem 
neuesten officiellen Berichte in Kürze Folgendes: 
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Für eine Reihe von neuen Amtsgerichtssitzen ist der Bau von Amts- 
gefSngnissen theils ausgeführt, theils im Vollzüge begriffen. 

Der Neubau von Isolirzellen bei der Strafanstalt in Ensisheim 
wird naeh dem jüngsten Projecte durch Niederreissung eines alten Flügels, 
an dessen Stelle der Zellenbau errichtet werden soll, zur Ausführung ge¬ 
langen. Die Kosten werden die in Aussicht genommene Summe von 
300,000 JC nicht erheblich übersteigen. Die ungenügende Anzahl der vor¬ 
handenen Isolirzellen hat sich immer fühlbarer gemacht. Bei einem durch¬ 
schnittlichen Stand von 900 bis 1000 Gefangenen ist für die Erstellung von 
mindestens 200 Isolirzellen Fürsorge zu treffen. Da, wie der Bericht an¬ 
nimmt, dem deutschen Strafvollzugsgesetze jedenfalls (?) das gemischte 
System zu Grunde gelegt werde, so sei die projectirte Neueinrichtung zu 
Ensisheim ein bedeutender Fortschritt in der Entwickelung des reichs¬ 
ländischen GefängnissWesens auf der Grundlage des genannten Systemes. 
Die inneren Zustände dieser alten Strafanstalt werden auch im vorliegenden 
Berichte als keine günstigen geschildert. Widersetzlichkeiten und Thät- 
lichkeiten, mangelhafte Vorkehrungen gegen Fluchtversuch, unsittliche An¬ 
griffe und Excesse u. dgl. sind daselbst immer noch zu verzeichnen. 

Fernerhin sind für Unterbringung der einer Besserungsanstalt 
überwiesenen Mädchen sehr lobenswerthe Vorkehrungen getroffen und 
bezüglich der weiblichen und männlichen Arbeitshausgefangenen 
sowie der bisher in Ensisheim detinirten Gefängnissgefangenen Aenderungen 
der Locale vorgenommen worden. 

Die Uebersichten über die Bewegung der Gefangenen 
zeigen leider, dass das Anwachsen der Strafanstalteii-Bevölkerung auch im 
Jahre 1882/83 fortgedauert hat. Diese Zunahme kommt aber fast aus¬ 
schliesslich auf Rechnung der starken Steigerung in dem Durchschnitts- 
stande an Arbei tshausgefangenen, welche als ein Ergebniss des fort¬ 
gesetzten energischen Vorgehens der Polizei- und Gerichtsbehörden gegen 
Bettler und Landstreicher betrachtet werden muss. Für die anderen Kate¬ 
gorien von Gefangenen bleibt nur eine Vermehrung von 3%, welche 
grösstentheils wieder auf die Zuchthaussträflinge fällt. (Siehe die „Mit- 
theilungen‘‘ 1. c.) — Für Lothringen insbesondere ergiebt sich aber 
bezüglich der Zunahme der Bestrafungen die günstigste Ziffer. — Von 
18 vorläufig Entlassenen sind 2 rückfällig geworden. 

Eine wesentliche Veränderung in den A rbeitserträgnissen hat 
im Berichtsjahr nicht stattgefunden. — Die in unserem früheren Referate 
— 1. c. — bereits mitgetheilte Verordnung über Neuregelung der Arbeits- 
belolinungen hat in der kurzen Zeit ihrer Giltigkeit schon die günstigsten 
Erfolge für die Staatskasse gebracht. Nach jener Verordnung beträgt die Ar¬ 
beitsbelohnung vom vorgeschriebenen Tagwerk für Zuchthausgefangene Vioi 
für die Gefängnisssträflinge für Untersuchungsgefangene Yjo Ertrages 
ihrer Arbeit. Die Belohnung darf jedoch bei der ersten Kategorie den Be¬ 
trag von 10^, bei der zweiten den von 15 und bei der dritten den von 
30für das Tagewerk nicht übersteigen. — Auch in den Amtsgefäng- 
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Dissen ist der Arbeitsbetrieb cingeführt und hat man da und dort schon 
hübsche Resultate erzielt. 

Bei den Disciplinarbestrafungeii ist eine beklagenswerthe 
Vermehrung der Fälle eingetreten und zwar vornehmlich gegenüber den 
Zuchthaussträflingen. Diese Erscheinung hat ihre Ursache wohl in dem 
Mangel an Isolirung. 

Die Gesundheitsverhältnisse weisen in den betr. Tabellen 
steigend günstige Ziffern nach. 

Die finanziellen Ergebnisse der gcsammten GefängnissVerwal¬ 
tung betreffend, so haben sich die Einnahmen auf der gleichen Höhe wie 
in den Vorjahren erhalten. Die Gesammtausgaben sind um 16,000 Ji. ge¬ 
stiegen und betragen auf den Kopf per Jahr 373,04 nach Abzug der 
Einnahmen 296 tAL oder täglich 81 J(. Kr. 


Amtsbericht des Regier ungsrath es des Cnntons Basel- 
Landschaft vom Jahre 1882. Liestal, Buchdruckerei von 
Lüdin & Walser. 1883. 

Gerne nehmen wir auch von diesem Amtsberichte wieder Notiz in den 
Blätter f. Gef.“, soweit derselbe von Seite 177 —224 über die Kantons¬ 
strafanstalt zu Liestal referirt. Aus dem Berichte der Anstaltsdirection 
pro 1882 entnehmen wir Folgendes: 

Das Berichtsjahr war ein im Allgemeinen günstiges: keine Unfälle, 
ein befriedigendes Betriebsresultat und keine Ueberschreitung der be¬ 
willigten Credite. Das Beamtenpersonal blieb unverändert. Die Leistungen 
der Angestellten verdienen Verhalten der Gefangenen 

war, abgesehen von dem störrischen und groben Benehmen zweier Zucht¬ 
haussträflinge, befriedigend. Die Direction war auch bestrebt, austretenden 
Gefangenen für anständige Kleidung und auf Wunsch für Unterkunft und 
ehrbaren Erwerb in der Freiheit behilflich zu sein. 

Im Ganzen beherbergte die Anstalt während des Jahres 407 Sträf¬ 
linge, darunter 46 weibliche. Wie in früheren Referaten bereits erwähnt, 
dient die Anstalt zur Unterbringung sämmtlicher Gefangenen des Cantons : 
der Zuchthaus-, Gefängniss-, Zwangsarbeits-, Untcrsuchungs- und Trans¬ 
portgefangenen wie nicht minder der sog. Kostenabverdiener. Eine Zu¬ 
nahme gegen früher hat sich nicht erwiesen, vielmehr eine Abnahme um 
2 Individuen. Der Canton lieferle ein Coiitingent von 53,3%, die übrige 
Schweiz 31,5% und das Ausland 15,2% Die tabellarischen Uebersiehteu 
nach Heimath, Alter, Strafdauer, Vergehen, Rückfälligkeit sind sehr sorg¬ 
fältig ausgearbeitet. 

Der Gewerbsbetrieb hat zu der bestehenden Industrie noch die 
Lederteppichfabrikation (aus Lederabfällen) eingefUhrt, die sich gut rentirt 
und auch in hauspolizeilicher Hinsicht für die gefährlicheren Insassen des 
Hauses und als Zellenarbcit sehr geeignet ist, weil es dazu nur weniger 
und ungefährlicher Instrumente bedarf. — Schwierig ist es, den Winter 
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Über für die zu landwirthschnftlichen Arbeiten etc. verwendeten Gefangenen 
lohnende Beschäftigung ausfindig zu machen. Der Totalnettoverdienst 
ergab 22,729 Fes.; im Budget waren blos 21,000 Fcs. angenommen. Der 
Tagesverdienst berechnet sich per Kopf auf 126 Cts. Die Ausgaben für 
jeden Sträfling per Tag 174 Cts., wenn man sämmtliche Verwaltiings-, 
Verpflegungs- und alle anderen Unterhaltungskosten in Rücksicht zieht. 

Der Anstaltsarzt vermeldet 101 Krankheitsfälle, darunter eine 
grössere Zahl von Gefängniss- als von Zuchthaussträflingen. Treffend ist 
die Bemerkung: „Welch’ geringen Werth eine Statistik besitzt, die nur 
auf kleinen Zahlen basirt, erhellt zur Evidenz aus dem Factum, dass von 
den weiblichen Zuchthausgefangenen 100®/o erkrankten, aus dem einfachen 
Grunde, weil eben nur eine einzige derartige Gefangene 1882 vor¬ 
handen war, die zufällig erkrankte.“ Tn die frrenabtheilung des Cantons- 
spitals musste ein Gefangener wegen Geistesstörung verbracht werden. 

Mit Neujahr 1883 trat ein neuer reformirter Anstaltsgeist¬ 
licher ein. Der abgegangene hatte lediglich den gewöhnlichen Verlauf 
der Seelsorge in seinem Berichte zu constatiren. — Der katholische 
Geistliche functionirt unentgeltlich an der Anstalt, in welcher während 
des Jahres auch nur 16 Gefangene seiner Confession sich befanden. In 
seinem Berichte lasen wir einige recht zutreffende Characterzeichnungen 
jüngerer und älterer Verbrecher. — Am Schulunterricht betheiligten 
sieh zusammen 67 Männliche. 

Der Bericht des A nstaltsdirectors pro 1883 ist uns 
soeben im Auszuge ebenfalls zugegangen. Im Laufe dieses Jahres sind 
eingetreten 14 Zuchthaus- und 119 Gefängnisssträflinge, 15 Zwangsarbeiter, 
35 Kostenabverdiener, 81 Untersuchungs- und 119 Transportgefangene. Tm 
Ganzen sind 57 Personen mehr zugegangen als 1882. Dieselben ent¬ 
fallen sämmtliche auf die Landstreicher und Transportgefangenen. Auf 
5,72 männliche ist eine weibliche Gefangene eingetreten. Begnadigt 
wurden 8 Gefangene, darunter erstmals drei rückfällige Zuchthaus¬ 
gefangene. Es ist in der Begnadigungspraxis nämlich eine grössere 
Milde beliebt und theilweise auch auf den zerrütteten Gesundheitszustand 
der Betreffenden Rücksicht genommen worden. Von den 5 auf Wohlver- 
halten Entlassenen mussten zwei wegen schlechter Führung wieder in die 
Anstalt verbracht werden. — Der höchste T.ngesstand betrug am 
8. Dezember 94, der niedrigste im Juni (Sommer 1) 66 Gefangene. — 
In den drei letzten Jahren wurde keine einzige weibliche Zuchthaus¬ 
gefangene eingeliefert! — Der Heimath nach lieferte der Canton selbst 
55,5 ®/o, die übrige Schweiz und das Ausland 44,5%. — Beklagt wird der 
verwahrloste Zustand, in welchem die Zwangsarbeiter der Anstalt über¬ 
wiesen werden. ~ Die Verbrechen anbelangcnd wiegen bei den Zucht¬ 
haussträflingen die Brandstiftungen mit 27,5% vor, dann Diebstahl und 
Unterschlagung 22,5%, Verbrechen gegen die Sittlichkeit 10%. 

Der Gewerbebetrieb war im Berichtsjahr ein sehr günstiger. In 
der Schusterei wird hauptsächlich für Fabrikanten gearbeitet. Der Netto- 
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verdienst vom ganzen Betrieb beläuft sich für das Jahr auf 21,707 Fcs. 
und vertheilt sich auf 14,886 Arbeitstage. Der Tagesverdienst per Kopf 
betrug 140,82 Cts., also etwas mehr als im Vorjahr. Alle Ausgaben per 
Kopf und Tag 181,55 Cts. (Alles, Verwaltungskosten etc. inbegriffen). 

Das Betragen der Gefangenen hat befriedigt. Kr. 


Auch aus der transleithanischen Hälfte des österreichi¬ 
schen Kaiserstaates gehen der Kedaction von gütiger Hand von Zeit 
zu Zeit die Hefte zweier Fachschriften zu, deren Inhalt wir aber leider nicht 
näher durchzugehen vermögen, sintemalen unsere Sprachkenntnisse sich 
noch nicht auf das magyarische Idiom erstrecken. Gleichwohl seien beide 
Zeitschriften wenigstens im Titel hier erwähnt, schon wegen der biblio¬ 
graphischen Vollständigkeit des literarischen Theiles unserer Blätter. 

1. Magyar Igazsägügy. Juridische Monatsschrift. Gegründet durch 
Dr. Tobias Löw. Mit Unterstützung verschiedener Juristen und Mitglieder 
des Professoren-Körpers. Redigirt von Dr. Tarnai Jänos, Advocat. Buda¬ 
pest, Zilahy Sämuel. 

2. MjesecnikPraunickogaDruztva uZagrebu, d.i. Monats¬ 

schrift der juristischen Gesellschaft in Agram. Im Auftrag des Ausschusses 
redigirt von Dr. Blasius Lorkovic, königl. Universitätsprofessor. Zagrebu 
(Agram), Verlag der jur. Gesellschaft daselbst. Kr. 


Nordisk Tidsskrift for Faengselsvaesen og ovrige peni- 
tentiaere institutioner. (Nordische Zeitschrift für Gefäng- 
nisswesen und sonstige penitentiäre Einrichtungen.) Organ für 
den nordischen Pönitentiärverein. Unter Mitwirkung des Prof. jur. 
Assarsson in Lund (Schweden), des Gefängnissdirectors Brofeldt 
(Finland), des Hofgerichtsassessors Nyholm (Dänemark), des Ge- 
fängnissdirectors Petersen (Norwegen, Christiania) und des Ge- 
fängiiissgeistlichen Sjöholm (Dänemark) herausgegeben und redi¬ 
girt von Fr. Stuckenberg. Kopenhagen, in Commission bei 
C. A. Reitzel. 1878 — 1883. 

Diese Zeitschrift wurde im Jahre 1878 gegründet als Organ des Ge- 
fängnissvereins für Dänemark, Schweden-Norwegen und Finland. Sie er¬ 
scheint jährlich in 4 — 5 zwanglosen Heften, die je einen Band bilden. 
Beim Einblick in die vorliegenden sechs Jahrgänge können wir nur 
einen sehr reichen Inhalt konstatireii. Es begegnen uns grössere Auf¬ 
sätze und Abhandlungen über die verschiedenen Fragen des practischen 
Strafvollzuges, Beschreibungen einzelner Strafanstalten des In- und Aus¬ 
landes, Mittheilungen aus anderen Zeitschriften für Gefängnisswesen (auch 
unsere „Blätter‘‘ werden fleissig benützt), Besprechungen der Tageslitcratur 
u. dgl. m. Die Tendenz dieser „Tidsskrift‘‘ ist die gleiche wie die unserer 
Blätter: sie wird von Praktikern für Praktiker geschrieben und 
sprechen für die Gediegenheit der Leistungen schon die Namen einzelner 
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hervorragender Mitarbeiter, z. B. eines Almquist, Pcterseii n. A. Wir 
zweifeln daher auch nicht an dem wesentlichen Einfluss dieser Fachschrift 
auf die Förderung und Verbesserung des Gefängnisswesens in ihrem Ver¬ 
breitungsgebiete. 

Ferner ist an schwedischer und norwegischerGefängniss- 
literatur bei der Redaction unserer „Blätter“ eingegangen eine Anzahl 
von amtlichen statistischen Uebersichten über die Gefängnisse 
Schwedens für die Jahre 1876—81, sowie criminalstatistische Ta¬ 
bellen über die Anstalten in Norwegen. — Recht interessant ist auch 
der „Underdanig Rapport“ af G. Fr. Almquist mit dem Titel: 
Angaende olika sätt för v e r k s täl 1 igh e t af f rihetsstraff etc. 
Stockholm, P. A. Norstedt & Söhne. 1877. Der Generaldirector des schwe¬ 
dischen Gefängnisswesens, Herr Almquist, erstattet in dem Werkchen 
einen amtlichen Bericht über einzelne Strafanstalten des Auslandes und 
deren Einrichtungen und giebt sodann sein Gutachten ab über das für 
Schweden am besten passende Strafvollzugssystem. 

Endlich erwähnen wir noch den Jahresbericht über die Wirk¬ 
samkeit des norwegischen Zellengefilngnisses zu Aageberg bei Christiania, 
dessen Director der literarisch'sehr regsame Herr Petersen ist. Der Bericht 
trägt die stereotype Ueberschrift: Bcretning om Bodsfaengslets 
Virksomhed“ und erscheint jeweils zu Christiania in der „Bogtrykkeri“ 
(Buchdruckerei) von H. Tonsbergs. 

Wir haben diesen Jahresbericht für den Zeitraum von 1877 — 1882 in 
6 Broschüren vor uns. Aus dem letzten theilen wir mit: 

Am 1. Juli 1881 waren in der Anstalt 213; zugegangen sind bis 1. Juli 
1882 im Ganzen 246. Dieselben werden unter den verschiedensten Gesichts- 
j)unklen tabellarisch verzeichnet. Der Gesundheitszustand ist ein sehr 
guter; es kam nur ein Todesfall vor. Der Arbeitsbetrieb ist ein viel 
verzweigter; es wird auch viel für Private geliefert. Die 206 Zellen sind 
in gutem Zustande. Der Gefängnissgeistliche („Praest“) hat eine sehr ein¬ 
flussreiche Stellung und entwickelt eine umfassende Thätigkeit; ihm direct 
unterstellt ist der Hauslehrer, welcher auch an ihn seinen Jahres¬ 
bericht erstattet. 

Nach den Mittheilungen des Franzosen Desportes über den Zustand 
der schwedischen Gefängnisse kann es uns nicht wundern, wenn derselbe 
dank den Anstrengungen und Bestrebungen der Herren Almquist und 
Petersen die Stufe der Mustergiltigkeit erreichen wird. Kr. 


Rivista di discipline carcerarie. Fase. 7. Anno XIII. Roma, 
direzione della rivista. 1883. 

Das 7. Heft des 13. Jahrganges obiger, von uns bereits früher be¬ 
sprochenen Älonatsfachschrift enthält zunächst Preisaufgaben, welche 
die Rcdaction zum Concurs ausschreibt. Sie sind so interessant, dass wir 
sie hier in Uebersetzung anführen wollen, zumal da für das erste Thema 


Digitized by LjOOQle 



400 


eine internationale Preisbewerbiing bestimmt und es somit auch einem 
Deutschen möglich ist, die ausgesetzte Prämie von 2000 Lire zu er¬ 
langen. 

Die erste Preisaufgabe verlangt: ,,Die Darstellung der in diesem 
Jahrhundert in Italien und auswärts gemachten Fortschritte in den Studien 
der criminalen Anthropologie und der von den angeseheneren Schriftstellern 
aufgestcllten Theorien; die Prüfung der Thatsachen und statistischen Ziffern, 
welche dieselben zur Unterstützung dieser Theorien anftihren; endlich 
deren Erhärtung oder Bekämpfung (Widerlegung) durch andere Thatsachen 
und andere Statistiken.“ Diese Aufgabe hat also einen historischen, einen 
kritischen und einen didaktischen Theil. 

Das zweite Thema lautet: „Es soll dargethan werden, nach 
welchen Regeln und Kriterien die alten Gesetzgebungen den Rückfall 
deünirt und bestraft haben und nach welchen die neueren dies thun; 
insbesondere ist an der Hand von Thatsachen zu prüfen, welches die vor¬ 
nehmsten Ursachen des Rückfalls sind, und welches die Mittel, ihn 
zu bekämpfen.“ 

Das dritte fordert: „Die Definition des „freien Willens“ — die Dar¬ 
stellung der physiopsychologischen Entstehung der sog. freiwilligen Hand¬ 
lungen, d. h. die Auseinandersetzung, welche seelische und leibliche Vor¬ 
gänge im Allgemeinen dem Willensakt vorausgehen: die Angabe der Art 
und Weise, der Lebensepoche und der inneren und äusseren Bedingungen, 
in und unter welchen im Menschen bei normalen Verhältnissen das Willens¬ 
vermögen sich entwickelt; \velche Wechselbeziehungen bestehen zwischen 
dem Willensverniögen und den übrigen Seelenkräften; W’elches die wirk¬ 
samsten Mittel zur Erhöhung der Energie des Willens seien, so dass 
dieselbe die sittliche Charakterbildung des Menschen zu beeinflussen und 
ein Besserungsmittel für Erwachsene und ganz besonders für den Minder¬ 
jährigen zu sein vermöge.“ 

Die Bewerbung um den Preis für die beiden letzteren Aufgaben ist 
blos für italienische Schriftsteller reservirt. — Die Abhandlungen über 
alle drei Themata müssen in italienischer oder französischer Sprache ge¬ 
schrieben sein. Dieselben sind ungedruckt, als Manuscrlpt, anonym und 
frankirt an die „Direction der Rivista di discipline Carcerarie“ in Rom 
einzureichen und zwar die Bearbeitungen des ersten Themas spätestens am 
31. Dezember 1884 und die der beiden letzteren am 30. September des¬ 
selben Jahres. Die Prämie für die beste Behandlung der beiden letzteren 
Themata beträgt je 1000 Lire. 

Weiterhin enthält das vorliegende Heft eine kurze Besprechung des 
im deutschen Reichstag 1881 eingebrachten Gesetzentwurfes gegen die 
Trunksucht; die Verordnung des badischen Justizministeriums vom 
5. Februar 1881 über die Vollstreckung der Todesstrafe; ferner Nachrichten 
aus der Schweiz, Russland, den Vereinigten Staaten von Nordamerika, aus 
Canada und von der Insel Mauritius Über erheblichere gesetzliche und 
administrative Bestimmungen und Anordnungen bezüglich des Strafvollzuges. 
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Das Heft bringt des Ferneren auch die Verhandlungen des franzö¬ 
sischen Parlamentes (im April 1883) über die rückrälligen Verbrecher, 
verschiedene Referate und Vorschläge in dieser und jener Gefängnissfrage-, 
ferner eine Bibliographie aus jüngster Zeit und kleine Mittheilungen aus 
verschiedenen Gefängnissen des In- und Auslandes. Schliesslich das 
„Bulletino ufficiale^^, enthaltend einzelne Gesetze und ministerielle Ver¬ 
fügungen. Wer einigermassen die italienische Sprache versteht, wird diese 
reiclihaltige Monatsschrift nicht ohne Nutzen lesen. 

Von der vorliegenden italienischen Literatur führen wir zum Schluss 
noch an die „Statistica deccnnale delle carccre‘‘ (1870 — 1879). 
Sie ist herausgegeben vom Generaldirector der italienischen Gefängnisse 
und in Druck gelegt zu Civita vecchia in der Druckerei des Strafbagno. 

Kr. 


Nachtrag. Soeben bekommen wir noch zwei Doppelhefte der 
„Rivista‘‘ zugestellt, welche zusammen das 8. — 11. Heft des 13. Jahr¬ 
ganges bilden. Wir geben eine kurze Inhaltsangabe beider Hefte. 

Heft 8 — 9: Die Er ri chtung von Anstalten für irre Ver¬ 
brecher (manicomi criminali) nach den Gesetzesentwürfen über Behand¬ 
lung der Geistesgestörten in Italien und Frankreich. Von Prof. A. Tamburini. 
— lieber die staatliche Zwangserziehung. Psychologisch-pädago¬ 
gische Studie von Dr. Veratti. — lieber die Rückfälligen. Fort¬ 
setzung der französischen Kammerverhandlungen. — Der Rückfall, eine 
experimentale Studie vom Advocaten Giuseppe Orano, recensirt von Dr. 
Barzilni. — Der 4. Congress der italienischen „freniatrischen“ 
Gesellschaft in Voghera. Von Dr. Algeri. — Verschiedenes: 
Das Bettlerunwesen (1’ accattonaggio) in seiner Beziehung zur öffentlichen 
Sicherheit und zu den Armenhäusern (ricoveri di mendicitä). Beobachtungen 
und Vorschläge von Dr. C. Bocchi, Director des Ricovero di Mendicitä in 
Modena. — Reform des deutschen Strafgesetzbuches. — Kleine Mitthei¬ 
lungen. — Am tl i ch e r The i 1 (bulletino ufficiale). 

Heft 10.— 11: Das neue Strafgesetzbuch (der italienischen 
Kammer vorgelegt am 26. November d. J.). Gerichtliche Statistik 
über die Gefängnisse für das Jahr 1880. Von G. Benelli. — 
lieber die Rückfälligen. Fortsetzung und Schluss der französischen 
Kammerverhandlungen und der von der Kammer genehmigte diesbezügliche 
Gesetzesentwurf. — lieber die Präventivhaft. Von G. Benelli. — 
Der Aufwand für das Ministerium des Innern, hier für die Ge¬ 
fängnisse — für die Zeit vom 1. Juli 1884 bis 30. Juni 1885. — Biblio¬ 
graphie: Ein statistischer Versuch über die Sterblichkeitsverhältnisse von 
Alessandria. — Die Irrenanstalt zu Aversa. — Verschiedenes. — Das 
„Amtliche Bulletin‘‘ enthält u. A. eine Verordnung über die Zugs- 
k osten für die Beamten der Provinzialverwaltungen, wozu auch die Ge- 
fängnissbeamten zählen. Es ist eine Klasseneintheilung eingeführt ähnlich 
wie bei uns. Fenier eine Verfügung Über die Behandlung der unfrankirten 
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Briefe an Gefangene. — Eine eigenartige Behandlung erfahren auch die 
gegen das Au fsi ch ts pers onal der gesammten italienischen Strafanstalten 
erlassenen Disciplinarerkenntnisse, indem dieselben regelmässig in 
der „Rivista“ öffentlich bekannt gemacht werden. Da kann Jedermann 
lesen, welcher Aufseher in diesem oder jenem Gefängniss etwas „peccirt^^ 
hat (Schlafen im Dienst, Trunkenheit, Nachlässigkeit, Insubordination u. dgl.). 
Eine ständige Rubrik bildet auch „die Bewegung im Personal der italie¬ 
nischen Gefängnisse^^ (Anstellungen, Pensionirungen, Entlassungen etc.) 

Kr. 

Das 1. und 2. Heft des 1884er Jahrganges der ,,Rivista“ ist 
nachträglich auch vorgelegt worden. Dasselbe bringt u. A. zuerst einen 
offenen Brief des Prof. Gaspare Virgilis, Directors der Irrenanstalt zu 
Aversa, an die Redaction der „Rivista“ über die Behandlung der 
irren Verbrecher; im Weiteren ein Bruchstück aus dem Werke 
„Nuovi orizzonti del diritto et e della procedura penale von Prof. E. Enrico 
Ferri an der Universität zu Siena. Wir begegnen hier bezüglich der Straf¬ 
barkeit der rechtswidrigen Handlungen ähnlichen Anschauungen, wie in 
dem Bd. XVII. S. 340 besprochenen Schriftchen Dr. Kräpelin’s „über die 
Abschaffung des Strafmaasses“. — Ferner ein Referat von Dir. Tau ff er 
in Lepoglava über die Verhandlungen des Wiener Congresses der 
deutschen Strafanstaltsbeamten; endlich einen geschichtlichen Ueberblick 
über „die Gefängnisse und das Strafsystem der Republik 
Siena im 14. Jahrhundert“ von Prof. Carlo Falletti-Fossati. — Ausser¬ 
dem: Einschlägiges aus der Parlamentssitzung vom 20. Dezember 1883 ; 
„verschiedene Mittheilungen‘^ und schliesslich das „bulletino ufficiale“, ent¬ 
haltend verschiedene Circulare und Anordnungen der Generaldirection der 
italienischen Gefängnisse. Kr. 


Kurze Mittheilungen über Gefängn iss-Psycho sen von 
Dr. Ludwig Kirn. (Separatabdruck aus der Allg. Zeitschrift 
f. Psychiatrie etc. Band 37.) 

Dieser in der 13. Versammlung des Vereins südwest-deutscher Irren¬ 
ärzte gehaltene Vortrag beschäftigt sich mit den im neuen Landesgefängniss 
zu Freiburg in den ersten zwei Jahren seines Bestehens beobachteten 
Gei8tesstörunge^. In diesem Zeiträume kamen bei einem durchschnitt¬ 
lichen Tagesbestande von 400 Köpfen im Ganzen 40 Fälle von Seelen¬ 
störungen zur ärztlichen Cognition; das entspricht einem mittleren Verhält- 
niss von 5% jährlich. Von allen diesen Kranken konnte nur bei 6 die 
Ursache der Störung in der Haft selbst gefunden werden, für alle Uebrigen 
bildete die Haft nur die Gelegenheitsursache, da bereits vor der Haft eine 
starke Disposition zu Geistesstörung vorhanden war. 

Dem Verbrechen nach waren 12 der Kranken wegen Sittlichkeits¬ 
verbrechen verurtheilt; unter diesen befand sich eine ganze Reihe stark zu 
Psychosen disponirter zum Theil bereits beim Antritt der Haft mehr oder 
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weniger gestörter Individuen; 6 wnren wegen Körperverletzung (z. Th. mit 
tödüichem Ausgange), 2 wegen Majestätsbeleidigung, je 1 wegen Wider¬ 
stands gegen die Staatsgewalt und falscher Anschuldigung verurtheilt. 
Diesen 23 Affectverbrechern standen nur 17 Eigenthumsverbrecher gegen¬ 
über, unter diesen viele durch Trunk oder erbliche Anlage Praedisponirte; 
eine Zahl, deren Kleinheit bei procentualer Berechnung noch mehr in die 
Augen fallen würde und welche mit dem andernorts beobachteten Verhalt- 
niss völlig übereinstimmt. 

Was die Form der Geistesstörung betrifft, so sind hypochondrische 
und hallucinatorische Seelenstörungen mit 15 Fällen vertreten, eine Häufig¬ 
keit, die Verf. auf die Isolirhaft zurückzuführen geneigt ist. Den eigent¬ 
lichen Verbrecher Wahnsinn sah er dagegen nur viermal (was nach Ref.’s 
Erfahrung wohl aus der frühzeitigen Erkennung und Behandlung der Psy¬ 
chosen zu erklären ist, da jene Form der Störung in vielen Fällen das 
Produkt einer längern disciplinarischen Misshandlung von verkannten leich¬ 
teren Geistesstörungen zu sein scheint). Bei 9 von sämmtlichen Krankem 
Hess sich das Bestehen der Geistesstörung bis vor die Zeit der Verübung 
des Verbrechens zurückverfolgen. Kt. 

Ueber die klinisch-forensische Bedeutung des per¬ 
versen Sexualtriebes. Von Dr. Ludwig Kirn. (Separnt- 
abdruck aus dem 39. Bd. der Allg. Zeitschr. für Psychiatrie etc.) 

Die Beobachtungen des Verfassers beziehen sich auf Individuen, die 
entweder wegen sexueller Vergehen gegen unerwachsene Mädchen oder 
wegen solcher gegen das eigene Geschlecht verurtheilt waren und die im 
Landesgefängniss zu Freiburg ihre Strafe verbüssten. 

Unter der ersten Gruppe fand er neben Personen mittleren Alters, 
die ihr Verbrechen aus Rohheit oder im angetrunkenen Zustande verübt 
hatten, sowie neben raffinirten Wüstlingen eine auffällig grosse Anzahl 
alter Männer, die sich bis dahin eines guten Leumundes erfreut und nie 
sexuell excedirt hatten. Dem Alter nach standen diese Männer zwischen 
60 und 80 Jahren und zeigten alle in ihrer körperlichen Erscheinung aus¬ 
gesprochene Zeichen des Greisenalters. Die psychische Prüfung ergab bei 
ihnen verschiedene Grade seniler geistiger Schwäche, als Defecte des Ge¬ 
dächtnisses besonders für die jüngere Vergangenheit, eine ausserordentlich 
gemüthliche Weichheit und Weinerlichkeit, eine hypochondrische Stimmung, 
manchmal grosse moralische und gemüthliche Abstumpfung, bei einigen 
fortgeschrittenere Grade des Altersblödsinns, der im Gefängniss eine rasche 
Zunahme erfuhr. 

Verf. beschreibt ausführlicher 6 Fälle, die in den Jahren 1880 und 
1881 in die Strafanstalt eingeliefert wurden. Bei allen war das Verbrechen 
eine Folge der dem Ausbruche des senilen Blödsinns gewöhnlich voraus¬ 
gehenden leichten Erregungsperiode gewesen. 

Unter der zweiten Gruppe der erwähnten Verbrecher beobachtete 
Verf. zwei Fälle der von Westp-hal zuerst genauer beschriebenen con- 
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trären Sexnalempfindung und schildert dieselben ausführlich. Bei diesen 
Kranken, die sich in der Regel durch allerlei weibische EigenthUmlichkeiten 
charakterisiren und erblich stark praedisponirt sind, fehlt der Trieb für 
das andere Geschlecht und wird durch eine oft periodisch auftretende leb¬ 
hafte Neigung zu dem eigenen ersetzt, dessen Folge nicht selten ver¬ 
brecherische Handlungen sind. 

Ob solche Individuen als strafrechtlich zurechnungsfähig zu betrachten 
sind oder nicht, lässt sich nur auf Grund einer eingehenden Erforschung 
ihres Vorlebens und einer genauen Beobachtung ihres gesammten psychi¬ 
schen Verhaltens im einzelnen Falle entscheiden. Jedenfalls sollten beide 
Arten von Verbrechern vor der Verurthcilung regelmässig einer ärztlichen 
Exploration unterworfen werden. Kt. 


Die einfachen Psychosen und die durch fortschreitende 
geistige Schwäche charakterisirten Seelenstörun¬ 
gen in forenser Beziehung. Von Dr. Ludwig Kirn. 
(Separatabdruok aus dem Handbuch der gerichtlichen Medicin 
von Maschka.) 

Verf. behandelt in besonderen Kapiteln die Melancholie, die Manie in 
ihren verschiedenen Formen (maniakalischer Erregungszustand, Tobsucht), 
die primäre Verrücktheit (Querulantenwahnsinn, religiöse Verrücktheit, Ver¬ 
folgswahnsinn), den primären erworbenen Blödsinn, den Altersblödsinn, die 
paralytische Geistesstörung, endlich die secundären psychischen Schwäche¬ 
zustände. Von jeder einzelnen Krankheitsform giebt Verf. zunächst eine 
prägnante, auch für den Laien verständlich und anschaulich gehaltene Schil¬ 
derung des klinischen Bildes derselben, in welcher die Modificationen, die 
die Erscheinungsform der Krankheit in den verschiedenen Lebensaltern und 
unter verschiedenen physiologischen und socialen Lebensbedingungen er¬ 
fährt , besonders berücksichtigt werden. In einem weiteren Abschnitte 
werden sodann jedesmal diejenigen Krankheitsäusserungen, welche erfah- 
rungsgemäss zu Conflikten mit dem Strafgesetz zu führen pflegen, und die 
krankhaften Stimmungen und Impulse, deren Ausdruck sie bilden, aus¬ 
führlich besprochen, und wird der Einfluss der Krankheit auf die civil- 
rechtliche Dispositionsfähigkeit der Kranken erörtert. Diese Ausführungen 
werden durch zahlreiche, charakteristische Krankengeschichten eigener und 
fremder Beobachtung veranschaulicht, bei denen namentlich die Momente, 
WTlche das Bestehen der Geistesstörung für den Richter überzeugend dar- 
thun können, besonders hervorgehoben sind. Ein literarischer Anhang ver¬ 
weist bei jedem Kapitel auf weitere einschlägige Mittheilungen. 

Die knappe, jede unnöthige Wiederholung vermeidende, dabei aber 
alle Seiten des Gegenstandes berücksichtigende Darstellungsweise iin Verein 
mit einem gefälligen Stil machen die Arbeiten ebenso wissenschaftlich be¬ 
deutend als angenehm lesbar. Kt. 
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56. Jahresbericht der Rheinisch-Westfälischen Gefäng- 
niss - Gesellschaft über das Vereinsjahr 1882/83. 
Düsseldorf 1883. In Commission von L. Voss & Cie., Kgl. Hof¬ 
buchdruckerei. 

Am 11. October v. J. tagte zu Düsseldorf die 55. Generalversamm¬ 
lung obiger Gesellschaft, von deren umfassender unermüdlicher und ge¬ 
segneter Wirksamkeit unsere „Blätter“ schon so oft und so Vieles zu 
berichten in der angenehmen Lage waren. Was uns ganz besonders ge¬ 
fällt, ist das nachahmenswerthe Verfahren, wonach diese Gesellschaft ihren 
Beschlüssen und Anträgen, Wünschen und Beschwerden in Bezug auf das 
Gefängnisswesen auch an competenter Stelle, sei es das Ministerium, der 
Reichskanzler, der Land- oder Reichstag, decidirten Ausdruck zu geben 
pflegt. Zwar verhallen ihre Rufe nicht selten ungehört, wie die Stimme 
des Rufenden in der Wüste, aber viel öfters hat die Gesellschaft die 
schönsten Erfolge ihrer Bemühungen zu verzeichnen. 

Obigem Jahresbericht entnehmen wir Folgendes: Consistorialrath 
Natorp eröffnet als Vorsitzender die Versammlung mit einer religiösen 
Ansprache und referirt über die Ausführung und das Ergebniss der in der 
vorigen Generalversammlung gefassten Beschlüsse. Pastor Stursberg 
berichtet über das Projekt der Gründung zweier confessionell 
getrennter Arbeitercolonien für die Rheinprovinz und giebt 
der Hoffnung Ausdruck, dass die Sache zum gewünschten Ziele gebracht 
weiden könne. — Das Referat des Herrn Funke über den Schutz des 
Eigen th ums Inhaftirter, als nothwendige Vorbereitung der Fürsorge 
für die Zeit nach ihrer Entlassung, rief eine lebhafte Diskussion hervor, 
worin allseits betont wurde, dass das Eigenthum, insbesondere die Mobilien 
der Gefangenen während ihrer Haft vielfach den schwersten und härtesten 
Schädigungen ausgesetzt seien und der Schutz desselben als ein unerläss¬ 
liches Erforderniss für die Möglichkeit des Wiederaufkommens nach der 
Entlassung betrachtet werden müsse. Dagegen wurde auch hervorgehoben, 
dass aus verschiedenen Gründen den Behörden diese Auflage nicht ge¬ 
macht W’erden könne. So einigte man sich zu der Resolution, es sei 
Seitens der Gefängnissvereine dem Schutze des fraglichen Eigen¬ 
thums alle Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Den weitaus interessantesten Theil des vorliegenden Jahresberichts 
bildet aber der auch als Separatabdruck erschienene Vortrag des Herrn 
Pastor Stursberg über: 

Die Jugendlieben Gefangenen und ihre Bestrafung. 

Hieraus Einiges hier anzuführen, lohnt sich schon der Mühe. Schreiber 
dieses war selbst über 5 Jahre als Seelsorger in einer Anstalt thätig, wo 
die jugendlichen Sträflinge und zwar seit längerer Zeit in gesonderten 
Räumen untergebracht sind. Seine Erfahrungen bestätigen aber vollständig 
Herrn Stursbergs Ausführungen. Der sehr instructive Vortrag gibt zu¬ 
nächst einen geschichtlichen Ueberblick über die Entwickelung des Straf- 
Blätter für Geföngniaskiinde. XVIII. 27 
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Verfahrens gegen jugendliche Gesetzes Übertreter, bietet sodann statistisches 
Material zur Beurtheilung der diesbezüglichen Zustände in Preussen und 
beleuchtet hierauf die einschlägigen Paragraphen 55 ff. des Reichsstraf¬ 
gesetzbuches bezw. ihre Handhabung. 

Zunächst die §§ 55 und 56. Preussen besitzt blos zwei staat¬ 
liche Erziehungsanstalten, eine für evangelische Kinder zu Boppard a.Rh., 
die ihren Wirkungskreis ausser der Rheinprovinz seit 1867 auch auf den 
Regierungsbezirk Wiesbaden ausgedehnt hat, und eine solche für katho¬ 
lische zu Steinfeld für das nämliche Gebiet. Für die Insassen beider 
Anstalten besteht seit 1879 die wichtige Anordnung, dass auch auf sie das 
Beurlaubungssystem übertragen wurde, so dass Zöglinge, die nach 
§ 56 dahin verbracht sind, nach beendigter Confirmation und Schulzeit bei 
geeigneten Persönlichkeiten widerruflich untergebracht werden können. 
Bei schlechter Führung nimmt sie die Anstalt zurück. Durch diese Ein¬ 
richtung wurde es ermöglicht, den Quälereien der betr. Eltern um Rück¬ 
gabe ihrer Kinder behufs Rückkehr in die Familie und in die früheren 
verderblichen Verhältnisse ein Ziel zu setzen. 

Nur einige wenige P r i v a t besserungsanstalten confessioneUen Cha¬ 
rakters pflegen auch solche nach § 56 unterzubringende Kinder aufzu¬ 
nehmen. Die übrigen weisen dieselben zurück, weil sie fast ausnahmslos 
nur Kinder unter 14 Jahren zulassen. 

Deshalb entspricht es einem dringenden Bedürfniss, wenn die Staats¬ 
regierung beabsichtigt, in sämmtlichen Landestheilen staatliche Besse¬ 
rungsanstalten zu gründen. In solchen Fragen darf der Kostenpunkt nicht 
noch längeres Hinausschieben verursachen und jede Volksvertretung sollte 
gerne die ausreichenden Mittel bewilligen. 

Wie steht es ferner mit der Bestrafung der Jugendlichen, welche nach 
§ 57 die zur Erkenntniss der Strafbarkeit erforderliche Ein¬ 
sicht bei Begehung einer strafbaren Handlung besassen? 
Ist es schon sehr vom XJebel, dass dieselben (und zwar Knaben wie 
Mädchen) während der Untersuchungshaft in verderblicher Gemein- 
schaftshaft mit erwachsenen Individuen gehalten werden, so ist es noch 
weit beklngcnswerther, wenn sie die Strafe in gleicher Haft erstehen 
müssen. Aber selbst die Vollziehung der Strafe in gesonderten Räu¬ 
men hat ihre grossen Bedenken und Gefahren, weil auch in der Alters¬ 
grenze zwischen dem 12. und 18. Lebensjahre eine bekannte Ungleichheit 
bezüglich des Grades der Verdorbenheit besteht. Was ist nämlich damit 
gewonnen, wenn man die Jugendlichen, zwar von den Erwachsenen ge¬ 
trennt, aber unter sich vereinigt in gemeinsamen Sälen bei Tag 
und Nacht detinirt, da doch jeder Erfahrene weiss, dass darunter schon 
ganz raffinirte, grundliederliche Verbrecher sich befinden können, die auf 
die erstmaligen Gesetzesübertreter und in mancher Hinsicht noch Unver- 
dorbensn den schlimmsten Einfluss auszuüben pflegen? Das Verderblichste 
der Gemeinschaftshaft tritt kaum je schärfer hervor als gerade bei den 
Jugendlichen. Unbedingte völlige Isolirung dieser Personen 
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von der ersten Stunde ihrer Verhaftung an bis zur letzten 
ihrer Strafzeit! Das ist die an den Strafvollzug bei den Jugendlichen 
zu stellende Grundforderung. Seit mehr als 20 Jahren ist in den Gesetz¬ 
büchern von den „ausschliesslich^^ oder „von besonderen für jugendliche 
Personen bestimmten Gefangenanstalten^ die Rede und doch besteht in 
Preussen (anderwärts gar keine!) nur erst eine einzige, welche allen zu 
stellenden Anforderungen entspricht, das ist das Strafgefängniss für 
Jugendliche in Plötzensee. Nach einem Jahresbericht des Herrn 
Directors W i r th haben sich die Bedenken gegen den Strafvollzug an 
Jugendlichen in strengster Isolirhaft in Plötzensee nicht bewahrheitet. 
Jener Bericht führt aus, dass die Einzelhaft besser als jedes andere System 
geeignet ist, in sittlicher Hinsicht bessernd auf die jungen Burschen ein¬ 
zuwirken und somit den Hauptzweck der Strafe zu erreichen. Vor der 
Gefahr moralischer Ansteckung geschützt, die Einsamkeit schwer empfindend, 
haben sie keinen andern Verkehr als den mit den Beamten, deren Wort 
sich tiefer in ihre Seele prägt und nicht durch leichtfertige Genossen ver¬ 
wischt werden kann. Der Gesundheitszustand in genannter Anstalt fOr 
Jugendliche ist ein vortrefflicher und unter den von 1876 bis 1881 daselbst 
detinirten 3000 Jungen kamen ausser zwei Fällen von Gesichtshallucina- 
tionen und einem Fall von Melancholie keine Geistesstörungen vor! Da 
muss freilich die Theorie schweigen, wo die Praxis solche Bewährung 
gefunden! 

Indessen wird bei dem besten System des Strafvollzugs an jugend¬ 
lichen Personen die Fruchtlosigkeit in hohem Grade bestehen bleiben, 
SP lange es nicht durch andere Massregeln unterstützt wird. Dahin rechnet 
Herr Stursberg vor Allem die Nothwendigkeit, dass ohne Rücksicht 
auf die gesetzliche Scheidung der entarteten Kinder in die¬ 
jenigen unter und die über 12 Jahre (§§ 55 u. 56 des St.G.B.) die 
Zwangserziehung in Besserungsanstalten oder Familien auf jedes 
den Behörden bekannt gewordene Kind ausgedehnt werde und zwar der 
Art, dass auch die über 12 Jahre alten nach erstandener Strafe, die mei¬ 
stens nur eine kurze ist, vom Richter der nachträglichen Zwangserziehung 
überwiesen würden. Diese Nothwendigkeit wird durch eine Reihe der 
dunkelsten Bilder aus dem Vorleben solcher verkommenen Kinder erhellt 
und Jedermann muss es einleuchten, dass jede Strafe ihre Wirkung ver¬ 
lieren muss, wenn nicht die allermeisten von ihnen nach Verbüssung der¬ 
selben einer gründlichen Nachkur unterzogen werden. In vielen Fällen 
kommt es jedoch weniger auf Zurückbehalten in einer Anstalt an, als auf 
Verpflanzung in einen andern Boden. Rückkehr in die alten Ver¬ 
hältnisse, in die alten Kameradschaften, in die schlechte Familie ist oft 
gleichbedeutend mit Rückfall. Freiheitsbeschränkung in der Wahl 
des Aufenthaltsortes sollte für die jugendlichen Entlassenen möglich 
sein und bei schlechter Führung bis zu einem gewissen Alter sofortige 
Zurückführung in eine, Anstalt erfolgen können. Namentlich sollte dem Zug 
der jungen Leute in die grossen Städte ein Damm gesetzt werden. 

27* 
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Unvergleichlich wichtig iet endlich aber die prophylaktische 
Thätigkeit der berufenen Organe der Jugend gegenüber. „Wir schmieden 
all’ unsere Ketten von inwendig‘‘, sagte Hofrath Falk in seiner Rettungs¬ 
arbeit an der Jugend, und das sind die festesten. Je versuchungsreicher 
eine Zeit ist, je lockerer die Verhältuisse in den Familien, zwischen Meister 
und Lehrlingen, Arbeitern und Arbeitgebern geworden sind, je unum¬ 
schränkter die individuelle Freiheit auch schon in den Jugendjahren, desto 
mehr muss der Mensch rechtzeitig an Gott und seine Gebote innerlich 
gebunden werden. Wie viele ernste Aufgaben also für Staat und Kirche, 
für Schule, Haus und Familie! 

An den schönen Vortrag des Herrn Stursberg knüpfte sich eine län¬ 
gere Diskussion und es wurden u. A. folgende Resolutionen angenommen: 

1. Die Generalversammlung erkennt die Nothwendigkeit der Gründung 
von besonderen staatlichen Erziehungsanstalten für nach § 56 der Zwangs¬ 
erziehung Ueberwiesene an. 

2. Der Ausschuss soll höheren Orts dahin vorstellig werden, dass 
endlich mit dem Bau besonderer Anstalten für Jugendliche vorgegangen, 
bis zu deren Vollendung aber solche Dispositionen für die Belegschaft der 
bestehenden Gefängnisse getrofl’en werden, welche für den besten Straf¬ 
vollzug an Jugendlichen, namentlich den zu längeren Strafen verurtheilten, 
am geeignetsten sind; dass besondere Reglements für Behandlung 
der jugendlichen Gefangenen erlassen werden. 

Wir haben uns zu lange für den einem Referate zugemessenen Raum 
mit Herrn Stursberg’s Vortrag beschäftigt, als dass wir auch noch aus den 
ebenfalls interessanten Conferenzen der Directoren, Geistlichen und Lehrern, 
die bei der Generalversammlung der Gesellschaft stattzufinden pflegen, ein 
Excerpt hier bringen könnten. Kr. 


Verhandlungen der vierten Generalversammlung des 
Gefängniss Vereines für Schlesien undPosen. Breslau 
1884 Druck der Schreiber-Hau-Diesdorfer Rettungsanstalten. 

Dieser junge Verein ist im ersten Aufblühen begriffen, hatte in seinem 
vierten Geschäftsjahr eine Einnahme von 453 Ji. und eine Ausgabe von 
015 die aus früheren Beständen gedeckt werden konnte. Obige 

Broschüre enthält ausser geschäftlichen Mittheilungen nur noch einen Vor¬ 
trag des Pastor Rudolf in Jauer über die vorläufige Entlassung 
der Strafgefangenen. Der pädagogische Einfluss dieser Einrichtung 
wird darin besonders betont, der spärliche Gebrauch, den man in Preussen 
davon macht, mit Recht beklagt, die Verlängerung der Probezeit für die 
Entlassenen als nothwendig begründet und vom Ministerium verlangt, dass 
dasselbe jeweils die Gründe seiner ablehnenden Bescheide den Anstalts¬ 
verwaltungen ausdrücklich angebe. Eine an den Vortrag, der übrigens 
keine neuen Gesichtspunkte enthält und deshalb hier nur kurz vermerkt 
wird, sich anknüpfende Diskussion ergiebt schliesslich die Resolution: Die 
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Versammlung wünscht, dass möglichste Gleichmässigkeit in der 
Auwendung des Instituts der vorläufigen Entlassung innerhalb des Geltungs¬ 
bereiches des R.St.G.B. erstrebt und die Widerrufsfrist verlängert werden 
möchte. Desgleichen sei es wünschenswerth, die Gründe der Ablehnung 
einer vorläufigen Entlassung „thunlichst“ mitzutheilen. Kr. 


Jahresbericht und Geschäftsbericht des Posener Pro¬ 
vinzialvereines zur Fürsorge für entlassene Straf¬ 
gefangene zu Posen für das Geschäftsjahr 1. April 
1883/8 4. Posen, Hofbuchdruckerei v. Decker & Co. 1884. 

Von dem Gefängnissverein für Schlesien und Posen, dessen neuester 
Jahresbericht soeben zur Besprechung gelangte, hat sich im April v. J. 
die Posener Hälfte zu einem eigenen Provinzial verein abgezweigt und 
tritt derselbe mit vorliegendem Jahresbericht erstmals in die Oefient- 
lichkeit, um zu constatiren, dass die Gründung dieses Vereines einem 
dringenden Bedürfiiiss entsprochen habe. Seine Statuten sind denjenigen 
der meisten übrigen Schutzvereine ziemlich conform und besagen als Zweck 
die Fürsorge für entlassene Strafgefangene ohne Unterschied des 
Geschlechtes, Alters oder der Nationalität durch Vermittelung 
von Arbeit, Anschaffung von Handwerkzeug, Gewährung von Darlehen und 
Geldunterstützungen sowie durch geeignete Ueberwachung. 

Die Centralleitung hat ihren Sitz in Posen unter dem Vorsitz des 
Herrn Oberstaatsanwalts v. Dressier. Kaum war der Verein im April 
1883 auf kräftige Anregung durch den Oberpräsidenten v. Günther in’s 
Leben gerufen, so fanden seine Bestrebungen allerwärts in der Provinz 
die lebhafteste Unterstützung, insbesondere zeigen die Geistlichen beider 
Confessiouen eine verstündnissvolle Theilnahme und so kam es, dass jetzt 
schon 21 Localvereine functionireu und namentlich eine grosse Anzahl von 
sog. Vertrauensmännern in den einzelnen Kreisen der Provinz für 
die Zwecke des Vereins gewonnen ist. Obwohl derselbe seine eigentliche 
Schutzthötigkeit erst gegen Ende des Vorjahres beginnen konnte, hatte er 
doch bis 1. April 1. J., also in wenigen Monaten, 34 Anträge auf Ausübung 
der Fürsorge zu erledigen. Die finanzielle Lage des jungen Vereines 
ist allerdings noch eine sehr bescheidene (1154 JL Einnahme im ersten Ge¬ 
schäftsjahr), wird aber zweifelsohne im nächsten Jahresbericht schon weit 
günstiger erscheinen, zumal da auch die Provinzialregierung alljährliche 
Beiträge von mehreren hundert Mark aus den Gefangenen-Sparkassen durch 
die Strafanstaltsverwaltungen leisten lässt. — Wir wünschen dem jugend- 
kräftigen Vereine ein rasches Gedeihen und gesegnetes Wirken! Kr» 


Fünfzehnter Jahresbericht über die Wirksamkeit des 
Frankfurter Gefängnissvereines, erstattet in der Ge¬ 
neralversammlung am 31. Januar 1884 durch den Vorsitzenden 
Rechtsanwalt Dr. jur. Ponfick. 

Besagter Verein, dem unsere „Blätter‘‘ schon wiederholt den Aus- 
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druck wohlverdienter Hoclischätzung dargebracht haben, entwickelte auch 
im verflossenen Jahr ausweislich obigen Berichtes eine rege Thätigkeit. Er 
zählt 705 Mitglieder und hatte im Berichtsjahr eine Einnahme von 9151 JL 
(darunter 4122 JL Mitgliederbeiträge und 3230 «/^ von Geschenken und 
Vermächtnissen). Für 16 jugendliche Pfleglinge wurden zu Er¬ 
ziehungskosten und Lehrgeld 1345 JL verwendet; für 97 Entlassene 951 
zur Bestreitung des Miethziiises, zur Auslösung verpfändeter Gegenstände, 
zum Wiederbeginn eines Gewerbes u. dgl.; für 432 Bestrafte 179 JL zur 
Beherbergung und Beköstigung; für die Familien von 107 Gefangenen 
zu Unterstützungen an Geld und allerlei Anschaffungen 3137 JL Wir sagen 
insbesondere zu letzterer Grossmuth ein herzliches Bravissimo! Möge ander¬ 
wärts nachgeeifert werden. Der derzeitige Vermögensstand des Vereines 
beträgt 12,932 JL Kr. 


22. Hauptrechenschaftsbericht der Grossh. Central¬ 
behörde des Vereines zur Unterstützung und Be¬ 
aufsichtigung der aus den Landes- und Provinzial- 
Strafanstalten Entlassenen im G r o ssh er z og th u m 
Hessen für die Jahre 1880 und 1881. Darmstadt 1883, 
Buchdruckerei von Chr. Haun. 

Bereits im 4. Heft des 17. Bandes unserer „Blätter“ S. 317 haben 
wir dieses hessischen Landesvereines zur Fürsorge für entlassene Sträf¬ 
linge rühmende Erwähnung gethan. Wir freuen uns über das Aufblühen 
des Vereines und seine umfassende Thätigkeit, die sich in den beiden Be¬ 
richtsjahren mit einem Unterstützungsaufwand von 6794*^ 76,.^ auf 574 
Schützlinge erstreckte, den dritten Theil sämmtlicher aus den hessischen 
Anstalten Entlassenen. Unsere frühere Mittlieilung über die Organisation 
des Vereines entspricht den gegenwärtigen thatsächlichen Verhältnissen 
nicht mehr, weil seit November 1882 neue Statuten eingeführt worden sind, 
nach welchen in den drei Provinzen möglichst selbstständige Zweig¬ 
oder Bezirksvereine eingerichtet wurden. Die Centralisation ist somit 
etwas gelockert, dagegen die Mitwirkung der Regierung und deren 
amtliche Betheiligung an den Vereinsangelegenheiten nicht nur nicht auf¬ 
gehoben, sondern von der letzten Generalversammlung sogar als eine 
„Wohlthat für den Verein“ anerkannt worden, „weil die Organe der Regie¬ 
rung schon durch ihre Stellung eine grössere Garantie dafür gewährten, 
dass die bewilligten Unterstützungen 'auch wirklich dem Zweck entspre¬ 
chend verwendet werden“. — Namentlich wird auf die Bestellung be¬ 
sonderer Beistände (Fürsorger) für jeden einzelnen Pflegling das 
Hauptgewicht gelegt, und mit vollem Rechte. — Im Mitgliederver- 
zeichniss erscheinen sehr viele Ortspfarrer, welche ganz treffend 
„die geeignetsten Beistände“ genannt werden. — Die Art und Weise 
der Fürsorge wird ganz nach den Grundsätzen geübt, die durch Theorie 
und Praxis allerwärts als die wirksamste sich erweist. Unterstützung in 
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Geld ist prinzipiell ausgeschlossen. Möge der Verein in dem Lande 
Hessen noch recht vielen Segen stiften 1 Kr, 


Der im Oktober 1881 durch Initiative des k. k. Hofrathes und Ober¬ 
staatsanwaltes Franz Zdanski entstandene galizische Schutzverein 
für entlassene Sträflinge in Lemberg hat den Jahresbericht 
pro 1 883 ausgegeben. Hiernach fand am 31. März 1884 die dritte Ge¬ 
neralversammlung des Vereines unter Vorsitz des k. k. Hofrathes und Ober¬ 
staatsanwaltes Franz Zdanski statt. 

Der Jahresbericht enthält den Eingang und vier Artikel, nämlich; 
1. über die NothWendigkeit und Bedeutung der Schutzvereine für entlassene 
Sträflinge; 2. über das ländliche und städtische Verbrecherthum; 3. über 
jugendliche Verbrecher und 4. wie die Schutzvereine organisirt werden 
sollen. Dann folgt die Darstellung über die Thätigkeit des Vereines im 
Jahre 1883. Dieselbe zerfällt in zwei Theile, nämlich den allgemeinen 
und besonderen. 

Aus dem allgemeinen Theile dieser Darstellung werden folgende 
Punkte hervorgehoben: 

a) Der Verein übersandte an sämmtliche galizische Reichsrathsabge¬ 
ordnete eine Denkschrift, betreffend die strafgerichtliche Behandlung der 
der Landbevölkerung gehörenden Erstlingsverbrecher, insbesondere der 
jugendlichen, für welche die Einrichtung von Ackerbau-Colonien als zweck¬ 
mässig bezeichnet wurde. 

b) Es wurde dem k. k. Herrn Justiz-Ministerialrathe Wilhelm Ritter 
von Pichs, welcher im Herbste 1883 die galizischen Strafanstalten inspizirte, 
gelegenheiüich seiner Anwesenheit in Lemberg ein Memorandum, betreffend 
die Reform der Gefängnisse der Gerichtshöfe, eingehändigt. 

c) Ein ähnliches Memorandum, betreffend die gründliche Reform der 
kleineren Bezirksgerichts-Gefängnisse, wurde an das k. k. Justizministerium 
übersendet. 

Der besondere Theil schildert die V'ereinsthätigkeit und enthält fol¬ 
gende Daten über die Art und Weise, in welcher die Fürsorge über die 
im Jahre 1883 aufgenommenen Pfleglinge ausgeübt wurde, nämlich: 

Person eu 


Handwerkszeug wurde angeschaflt für .... 1 

Oeffentlicher Dienst ermittelt für.3 

Privatdienst ermittelt für.2 

Reiseunterstützung in’s Ausland erhielt .... 1 

„ in den Heimathsort erhielten . . 5 

Zeitweilige Kost und Wohnung erhielten ... 7 

Ein Unterkommen bei Gewerbsmeistern erhielten . . 3 

Im Hospital als krank untergebracht . . . . 2 

Kleidung und Wäsche erhielten.8 

zusammen 32 
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Uebersicht der Mitgliederzahl, des Einkommens, der Ausgaben und 
der Zahl der Schuizpfleglinge in den Jahren 1882 und 1883: 


Im 
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2202 

67 1 

|1113 

87 

1 

649 

72 

67 

1 

5 

6 

1 

1 

54 


Weiters betont der Bericht mit Nachdruck die Nothwendigkeit der 
Gründung von Filialvereinen in jenen Städten, in welchen die Gerichtshöfe 
ihren Sitz haben, dann von Hilfs-Comit^s in den Bezirksstädten, endlich 
von Local-Comitös in jeder Gemeinde. 

Der Bericht drückt ferner den Vorstehern und Vorgesetzten der Lem- 
berger Strafanstalten, Gerichlsgefängnisse, Bezirks- und Polizeiarreste für 
deren freundliches Entgegenkommen gegenüber der Direction des Schutz- 
vereiues den wärmsten Dank aus und endet mit einem Aufrufe an das 
Publikum um grösstmöglichc Unterstützung der Vereinszwecke. 

Schliesslich wird noch beigeftigt, dass die obbenannte Generalver¬ 
sammlung beschlossen hat, Se. Excellenz den galizisischen Statthalter Philipp 
von Zaleski um die Uebernahme des Patronats über den Schutzvercin 
zu bitten. 


Bericht über die XI. Generalversammlung desVe reines 
zur Fürsorge für entlassene Strafgefangene zu Gör¬ 
litz. 188 4. Görlitz, Vierling’sche Buchdruckerei. 

Dieser 156 Mitglieder zählende Verein mit einer Jahreseinnahme von 
2080 und einer solchen Ausgabe von 1357 JL leistet nach dem vom 
Pastor Braune erstatteten Geschäftsbericht auf dem Gebiete der Schutz¬ 
fürsorge sehr Erhebliches. Im genannten Jahre haben 65 Personen die 
Hilfe des Vereines begehrt. Die versuchsweise errichtete „Beschäftigungs- 
Anstalt“ musste wegen Mangels an Unterstützung wieder aufgehoben wer¬ 
den. — Zwei interessante Vorträge über die Folgen der Trunksucht führten 
zu dem Beschlüsse der Generalversammlung, dass der Görlitzer Verein, 
als solcher, Mitglied des „D e u ts ch en Vereines gegen Missbrauch geisti¬ 
ger Getränke“ werde. Ar. 
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Neunzehnter Rechenschaftsbericht des Vereines zur 
Rettung sittlich verwahrloster Kinder im Gross¬ 
herzogthum Baden. Karlsruhe, J.Reiff’sBuchdruckerei. 1884. 

Dieser Bericht umfasst den langen Zeitraum vom Jahr 1872 bis 1883. 
Der Verein untersteht einem Verwaltungsrath von 18 Mitgliedern, die ihren 
Wohnsitz zu Karlsruhe haben. Vereinsdirector ist z. Z. Herr Strafanstalts¬ 
vorstand a. D. Szuhany. 

Dem Vereine stehen zur Aufnahme der zur Fürsorge geeigneten 
Kinder drei Anstalten zur Verfügung: die Rettungsanstalt Mariahof zu 
H ü f i n g e n für katholische , diejenige zu D u r 1 a c h für evangelische 
Knaben und die zum grössten Theil durch ein Vermächtniss des edeln 
Bisthumsverwesers von Wessenberg dotirte Rettungsanstalt für Mäd¬ 
chen zu Konstanz. Die Anstalten werden geleitet durch Pflege¬ 
väter, die dem Lehrerstande augehören und deren Gattinnen als Haus¬ 
mütter ebenfalls eine wichtige Aufgabe zu erfüllen haben. — Die Anstalten 
selbst bestehen aus geräumigen Wohnhäusern mit den erforderlichen Oeco- 
nomiegebäuden und grösseren Grundstücken zum landwirthschaftlichen Be¬ 
trieb, bei dem die Zöglinge mitzuhelfen haben. Während die beiden 
Knaben-Anstaltcn vom Grossh. Domänen-Aerar bis zum Ende dieses Jahr¬ 
hunderts gepachtet sind, hat der Hilfsverein zu Konstanz ein ihm 
eigen thümliches Anwesen für Mädchen. Dasselbe wird z. Z. durch 
die Wittwe des f Pflegevaters, die als gute Hausmutter sich bewährt hat, 
unter Mitwirkung einer heigegebenen Lehrerin geleitet. Wann und wo es 
nothwendig erscheint, wird auch in den zwei anderen Anstalten noch ein 
Hilfslehrer verwendet. 

Die Aufgabe des Vereines besteht darin, Kinder, welche von 
bösen Neigungen beherrscht, in Erziehung und Unterricht vernachlässigt 
und schlimmen Einflüssen und Vorbildern preisgegeben sind, vor gänzlicher 
sittlicher und körperlicher Verwahrlosung zu retten. Diese Aufgabe glaubt 
der Verein in den bezeichneten Rettungsanstalten besser und leichter lösen 
zu können, als durch die in den Statuten ebenfalls für zulässig erklärte 
Unterbringung in braven Familien. Der auf streng sittlicher und religiöser 
Grundlage beruhende Geist in einer solchen Anstalt, die ununterbrochene 
Gewöhnung an Gehorsam, Ordnung und Reinlichkeit, der der geistigen Ent¬ 
wickelung des Kindes angemessene Schulunterricht machen jedenfalls auf 
ein verwahrlostes Kin'derherz einen wirksameren J^indruck, als die unver¬ 
meidlichen Schwankungen und Inconsequenzen unterworfene Behandlung in 
einer Familie, die überdies für ein solches Kind in entsprechender Weise 
so äusserst schwer zu finden ist. Auch die Verpflegung der Kleinen 
wird in der Anstalt, besonders seit Einführung des verbesserten, fleisch¬ 
reicheren Kostregulativs, angemessener und regelmässiger sein als in Fa¬ 
milien; das meistens gesunde und muntere Aussehen der Zöglinge scheint 
wenigstens dafür zn sprechen. — Aus diesen Gründen pflegt der Vereins¬ 
vorstand nur in besonderen Ausnahmefällen, wie z. B. für israelitische 
Kinder, Familien aufzusuchen. 
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Das AufDahmsalier ist zwischen das 5. und 14. Lebensjahr 
festgesetzt; der Vorstand spricht aber den Wunsch aus, dass die Kinder 
möglichst zeitig und nicht erst, wenn sie der höchsten Altersgrenze nahe 
stehen, der VereinsfOrsorge Ubergeben werden mögen, theils weil bei 
solchen eine nachhaltige Besserung selten mehr zu erhoffen, theils weil 
schädliche Einwirkungen auf die jOngeren Zöglinge zu befürchten sind. 

Nach erreichtem Schulentlassungsalter wird dann in der Regel 
mit Rücksicht auf die Neigung und Befähigung des betreffenden Knaben ein 
Handwerk gewählt, mit einem tüchtigen Meister ein Lehrvertrag abge- 
schlossen und der Knabe unter dauernder Obhut des Vereines in 
die Lehre gegeben. Diese Bemühungen werden aber nicht selten vereitelt 
durch das Davonlaufen aus der Lehre und durch die Unmöglichkeit, die 
Entlaufenen gegen ihren Willen wieder dahin zurückzuverbringen. 

Wir gaben hier diese ausführliche Schilderung, weil wir glaubten, 
den Lesern dadurch einen Vergleich mit ähnlichen Bestrebungen und Ein¬ 
richtungen in anderen Staaten zu ermöglichen. Jedenfalls bleibt auch in 
Baden auf diesem Gebiete der prophylaktischen und heilenden Schutz- 
tbätigkeit noch sehr Vieles zu wünschen und zu thun übrig. Wir erinnern 
zum Ganzen an den von uns oben besprochenen Vortrag des Pastor 
Stursberg über „den Strafvollzug gegen Jugendliche^. 

Die Bewegung der Anstaltsbevölkerung betreffend, so be¬ 
fanden sich auf 1. Januar 1872 in der Vereinsfürsorge 04, auf 1. Januar 
1883 dagegen 166 Kinder. Der Zugang ist also ein bedeutender und legt 
das beste Zeugniss ab für die Nothwendigkelt und segensreiche Wirk¬ 
samkeit des Vereines. — Von den in fraglicher Periode Entlassenen zeigten 
einen befriedigenden Erfolg 183 oder 717o} einen schlechten 75 oder 29 

Das Vereinsvermögen ist auf 313920 e/M angewachsen. ~ Ein 
Zögling in Durlach kostete jährlich 230 «/M, in Hüfingen 282 JL Dabei sind 
die Verwaltungs- und Pachtkosten nicht mitgerechnet. — Von den Ge¬ 
meinden werden für je einen Zögling jährlich nur zwischen 70 und 
110 JL^ also bei Weitem nicht die Hälfte der wirklichen Unkosten, er¬ 
hoben. — Hochherzige Gaben spendet fortwährend die Grossherzogliche 
Familie und der Fürst von Fürstenberg. Die Regierung steuert pro Jahr 
5145 M bei. Die bedeutendste Einnahme fliesst aber aus den alljährlich 
in allen Gemeinden des Landes vorgenommenen Collecten. — Gottes 
Segen möge auch fernerhin auf dem schönen Werke rohen! Kr. 


Verhandlungen des Schweizerischen Vereins für Straf- 
und Gefängniss wesen im Bahnhof zu Olten am 
12. Oct. 1883. XIIT. Versammlung. Der Hauptgegenstand; Die 
Ernährung der Sträflinge. Aarau, H. R. Sauerländer. 1884. 
Unter dem Vorsitze des Herrn Hürbin, Directors der Strafanstalt in 
Lenzburg, tagte obiger Verein zu Olten, und wir ersehen aus vorliegender 
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Broschüre, welch’ umfassende Aufgaben derselbe mit Geschick und Um¬ 
sicht verfolgte, unterstützt und geleitet von bewährten und über die Gren¬ 
zen des Schweizerlandes hinaus bekannten Fachmännern, Wegmann in 
Zürich, Guillaume in Neuenburg, Kühne in St. Gallen, Hürbin in 
Lenzburg u. A. Das sind lauter Namen vom besten Klang und wir müssen 
sagen, die Kennlnissnahme von den Bestrebungen des schweizerischen Ge- 
fängnissvereins hat uns mit höchster Achtung erfüllt. Praxis und Theorie 
gehen Hand in Hand miteinander — auf beiden Gebieten wird Vortreff¬ 
liches geleistet. 

Aus den gedruckten Verhandlungen der Generalversammlung in Olten, 
die zunächst einen Ueberblick geben über die erspriessliche Thätigkeit des 
Central Vorstand es in der Zeit vom Jahr 1881 bis 1883, führen wir hier nur 
an die intercantonalc Organisation der Schutzvereine für entlassene Ge¬ 
fangene, die Vorbereitung der Gründung einer gemeinsamen Rettungsanstalt 
für jugendliche Verbrecher Seitens der sieben Cantone Baselstadt, Basel¬ 
land, Schaffhausen, St. Gallen, Graubünden, Aargau und Thurgau, und 
endlich den leider abschlägigen Bescheid der Bundesversammlung auf 
das in den „Bl. f. Gef.“ früher schon erwähnte wiederholte Gesuch des 
Vereines um Erstellung eines schweizerischen Zellengcfängnisses 
für lebenslängliche und gefährlichere Verbrecher. Da nämlich und so lange 
kein gemeinsames schweizerisches Strafgesetzbuch existirt, die Strafrechts¬ 
pflege und der Strafvollzug vielmehr immer noch Sache der Cantone sei 
und da noch von keinem C an ton an den Bund ein daheriges Gesuch ge¬ 
stellt worden sei, wurde vom Stände- und Nationalrath beschlossen: „Auf 
die Petition (des Vereines) wird nicht eingetreton.“ 

Das Haupttractandum auf der Olteiier Versammlung bildete die Frage 
über „die Ernährung der Gefangenen“. Das Referat des Herrn 
Professors Dr. Miescher-Rüsch aus Basel fasste hauptsächlich die 
physiologischen und hygienischen Gesichtspunkte in’s Auge, das 
Correferat des Herrn Director Dr. Gysin in Liesie.! die strafrecht¬ 
liche Seite der Frage und das zweite Correferat des Herrn Director 
Hürbin in Lenzburg die öconomische und administrative Seite. 

Nachdem unsere Blätter die Ernährungsfrage durch mehrere 
Aufsätze bezw. Vorschläge in den Fluss der öffentlichen Diskussion ge¬ 
bracht haben, so schliessen wir hier mit der Aufforderung an jeden unserer 
Leser, von den genannten Referaten möglichst Kenntniss nehmen zu wollen. 
Da aber namentlich der Ilürbin’sche Vortrag uns als eine sehr wtinschens- 
werthe Ergänzung der Ausführungen von Baer und Kr oh ne erscheint, 
so erlaubten wir uns, denselben an besonderer Stelle in diesem Hefte im 
Auszug zu bringen. Kr. 
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Aus Kerkermauern. Bilder aus dem Verbrecherleben von 
Heinrich Spengler, Strafanstaltsgeistlicher. Heidelberg 1884. 
Georg Weiss, Verlag. (Vom Verleger der Redaction zur Be¬ 
sprechung eingesandt.) 

Der Herr Verfasser, früher ein eifriger Mitarbeiter unseres Vereins¬ 
organes , quittirte inzwischen den Strafanstaltsdienst und wurde zum 
Pfarrer in Ettlingen ernannt. Wir bedauern den Verlust eines so tüchtigen 
Beamten für unsere Sache. Die Bilder sind meistens Selbstbiographieen 
von Verbrechern, in welchen bisweilen dem Leser erzählt wird, wie sie in 
allen Lastern, insbesondere in allen denkbaren Arten von Unzucht sich 
gewälzt haben. Der Verf. hatte, wie er im Vorwort versichert, bei der 
Herausgabe dieser Bilder die Absicht, erzieherisch und abschreckend auf 
den Leser einzuwirken, indessen wird die gute Absicht des Verf. in den 
seltensten Fällen erreicht, dagegen oft der gegentheilige Effect hervor¬ 
gebracht werden. Die Presse hat theilweise dieses Buch abfällig kritisirt. 

Kr. 


Handbuch der österreichischen Justizverwaltung. Mit 
Benützung amtlicher Quellen von Dr. Josef Kaserer, 
Ministerialsecretär im k. k. Justizministerium etc. (Bis jetzt 3 
Bände gr. 8. Der 4. und Schlussband erscheint in Kurzem.) 
K. k. Hof- und Universitätsbuchhandlung von Alfred Hölder in 
Wien 1882. 83. 

In diesem Werke sind alle die österreichische Justizverwaltung regeln¬ 
den Gesetze und Verordnungen in systematischer Ordnung zusammengestellt. 
Das Buch, vorzugsweise für die Praktiker bestimmt, ist demgemäss in 
seiner Vollendung eine Wiedergabe alles dessen, was sonst mühsam und 
mit grossem Zeitaufwand aus unzähligen Quellen geschöpft werden muss, 
die ja ohnehin nicht immer Jedermann zugänglich sind. 

Die Anordnung des Ganzen ist zweckmässig und schon jetzt leicht 
zu übersehen. Im Schlussband soll aber noch ein chronologisches Register 
und ein genau gearbeitetes vollständiges alphabetisches Sachregister ge¬ 
geben werden. Wir sehen beim Ganzen, welche unendliche Mühe, welch’ 
grosser Fleiss auf diese Arbeit verwendet werden musste, bewundern daran 
aber auch die Umsicht und das Geschick, mit der ein so umfangreiches 
Werk bearbeitet ist. 

Nach einer Einleitung sind im ersten Theil Organisation und Wir¬ 
kungskreis der Justizbehörden, im zweiten Theil Staatsdienstverhältniss der 
bei den Gerichten, Staatsanwaltschaften und Strafanstalten Angestellten 
und Verwendeten, im dritten Theil Advocatur, Notariat, Vertheidigiing, 
Agentur und im vierten Theil Vorschriften über die Geschäftsführung be¬ 
handelt; von den Strafanstalten speciell handelt der 12. Abschnitt des 
ersten Theils; im 8. und 9. Abschnitt finden sich noch Mittheilungen über 
das Gefangenenhaus des Wiener Landgerichts für Strafsachen und Über die 
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Seelsorge bei den ordentlichen Gerichtshöfen 1. Instanz, im zweiten Theil 
1. Hauptstück 1. Abschnitt (§ 139) solche über das Staatsdienstverhältniss 
des Personals an Strafanstalten, im 2. Hauptstück 8. Abschnitt desgleichen 
über das Wach- und Dienerpersonal. Im vierten Theil handelt das 6. Haupt¬ 
stück von Gefängnisswesen und Strafvollzug. 

Das Buch ist demgemäss speciell gerade in diesen Theilen von hohem 
Interesse auch für den Strafvollzugsbeamten, weil ähnliche vollständige 
Mittheilungen über das österreichische Gefängnisswesen in keinem andern 
Werke zu finden sind. 


Lese- und Gebetbuch für Gefangene. Von Franz Seraph. 

Schmid, weiland Domcantor in Wien etc. Mit Approbation. 

8. verbesserte Auflage. Regensburg, Verlag von Georg Jos. 

Manz. 1880. 

Es ist das einzige katholische „Gebetbuch für Gefangene“, 
das uns bekannt ist und die acht Auflagen, die es erlebte, scheinen für 
seine Brauchbarkeit zu sprechen. Indessen dürfte der Titel „Gebet- und 
Betrachtungsbuch“ dem Inhalt entsprechender sein. Ein „Lese¬ 
buch“ im gewöhnlichen Sinn dieses Wortes ist es auf keinen Fall. Wir 
haben dieses Buch früher schon einmal in einem Exemplar angekauft, um 
seine Qualification zur Einführung in ^en badischen Strafanstalten zu 
prüfen, sind aber zu einem negativen Resultate gelangt. Es wurde uns 
bei näherer Durchsicht klar, dass der Versuch, ein Normalgebetbuch 
für Gefangene herzustellen, auf mindestens ebenso grosse Schwierigkeiten 
und Bedenken stösst, als derjenige der Zusammenstellung eines Normal- 
lesebuches für die Gefängnissschulen. Insbesondere sollte bei einer 
Sammlung von Gebeten jegliche Absichtlichkeit vermieden werden, 
sonst legen die Leute das Buch verstimmt zur Seite. Ein Erbauungs¬ 
buch, das „Selbstbetrachtungen“ eines „Diebes“, „Strassenräubers“, „Mör¬ 
ders“, einer „Kindsmörderin“, eines „zum Tode Verurtheilten“ u. dgl. ent¬ 
hält, beweist gerade durch dieses Bestreben, für Alle zu passen, dass es 
nicht für Alle passt. Im Uebrigen sind manche Gebete, Andachten und 
Betrachtungen sehr anregend geschrieben. — Unseres Erachtens sind und 
bleiben die sog. „Diöcesan-Gesang- und Gebetbücher“ wohl am geeignetsten 
zum Gebrauche auch für die —- Gefangenen. Ar. 


Jugend- und Unterhaltungsschriften. Katalog des G. J. 

Manz’schen Verlages in Regensburg. 

Die Redaction unserer Blätter erhielt diesen Katalog mit der Bitte 
zugeschickt, die reiche Sammlung von Unterhaltungsschriften für Jung und 
Alt zur Beachtung bei Anschaffungen für Gefängnissbibliotheken zu em- 
pfehlen. Wir kommen diesem Ersuchen gerne entgegen, da die Manz’sche 
Verlagsbuchhandlung längst den besten Ruf geniesst bezüglich der ausser- 
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ordentlichen Brauchbarkeit ihrer Erzeugnisse. Mögen auch viele der ver- 
zeichneten Schriften einen spezifisch katholischen Charakter und Zweck an 
sich tragen, so ist doch alles Verletzende ferne gehalten und sehr viele 
Nummern eignen sich zur LectUre für Jedermann ohne Unterschied der 
Confession. Der Gnindton ist durchweg ein sittlich anregender; ohne 
krankhafte Uebertreibungen bieten die schönen Erzählungen eine Fund¬ 
grube von moralischen Lehren für das practische Leben und es gibt kaum 
eine Tugend, die nicht in einer Anzahl von lebendigen aufmunternden Bei¬ 
spielen der Leserwelt vor Augen geführt würde. Die Gefängnissbibliotheken 
werden aus diesen Katalogen auf das Beste fournirt werden. 

Bei demselben G. J. Manz sind zwei aus dem Französischen Über¬ 
setzte Erzählungen 'erschienen, die der Verfasser uns zur Besprechung 
übersenden Hess: 

1. Die Macht des guten Beispieles. Aus dem Französischen 

der M®ii® E. Brun frei übersetzt von Heinrich Werner, 
Lehrer an der Erziehungsanstalt für verwahrloste jugendliche 
Personen in Speyer. Mit 4 Stahlstichen. 

Die erste Hälfte dieser Erzählung ist ziemlich trocken und monoton, 
um in der zweiten Hälfte in eine zu dichterische Romantik zu verfallen. 
Die Charaktere entbehren der feineren Nüancirung und sind holzschnitt- 
artig gehalten. — Indem der Uebersetzer sich in seiner Ausdrucks weise 
zu sehr an das Original hält, entbehrt die Sprache des natürlichen 
Flusses und weist der Satzbau häufige Verschrobenheiten auf. — Die 
Tendenz der Erzählung ist eine vortreffliche; da aber die in derselben 
handelnden Charaktere sämmtlieh der weiblichen Sphäre entnommen 
sind und ein wirklich männlicher Charakter uns nirgends entgegentritt, so 
ist meines Erachtens das Buch mehr in der Bibliothek einer Erziehungs¬ 
anstalt für Mädchen am Platze. 

2. Das Kind der Vorsehung. Von Abel Maurice. Uebersetzt 

von H. Werner. 

Eine ebenso spannende, wie belehrende und erbauliche Erzählung. 
Die Charaktere sind scharf gezeichnet und die in der Geschichte enthaltenen 
Lehren sind nicht künstlich eingepflanzt, sondern ergeben sich aus der 
Handlung selbst. — Die Erzählung gehört zu denjenigen, welche einen 
nachhaltigen Einfluss ausüben können. Sie ermuntert zum Gottvertraucn, 
zeigt den Segen des Wohlthuns, der Dankbarkeit, mahnt zur Beharrlichkeit 
in der Trübsal, schildert das Walten der Vorsehung und kann nur segens¬ 
reich sowohl auf Erwachsene als auch besonders auf die Jugend einwirken. 
Die Anschaffung derselben für Unterhaltungsbibliotheken ist sehr zu em¬ 
pfehlen. Kr. 
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Berichtigung. 

Im 4. Heft des 17. Bandes der „Blätter für Gefängnlsskunde^^ habe 
ich ein „Instructionsbuch für die preussischen Gefängniss- 
beamten und Alle, die es werden wollen“, verfasst von 
Rakowicz in Beuthen, zur Anschaffung empfohlen, bin aber nunmehr 
veranlasst, diese Empfehlung zurück zu nehmen. Von einem der 
hervorragendsten preussischen Strafanstaltsdirectoren wurde ich nämlich in 
dankenswerther Weise darauf aufmerksam gemacht, „dass obiges Buch 
vielfach veraltete, ausser Kraft gesetzte Bestimmungen enthalte, deren An¬ 
führung in dem Buche den Leser irre machen könne und da kurz nach 
dem Erscheinen des Buches „Das Reglement für die Gefängnisse 
der Justizverwaltung in Preussen vom 16. März 1881“ 
publicirt worden sei, das jetzt allein Gültigkeit habe und alle früheren 
Bestimmungen aufhebe, das Buch aber von dem Reglement natürlich nichts 
wisse, so habe es wohl nur noch antiquarischen Werth“. Kr. 
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Dresden, im Jenner 1884. (Sächsische Criminalstatistik.) 
Es dürften die nachstehenden Mittheilungen aus der sächsischen Criminal- 
statistik von Interesse sein. Die Einwohnerzahl Sachsens (2,972,805 Ein¬ 
wohner nach dem Census von 1880) repräsentirt 6,57% Bevölkerung 
des Deutschen Reiches mit 45,234,061 Einwohnern. Könnte man also eine 
gleiche Vertheilung der Criminalität über ganz Deutschland annehinen, so 
würden auf Sachsen 6,57% <^0** in Deutschland überhaupt erfolgten Ver- 
urtheilungen kommen. Der auf Sachsen entfallende Procentsatz ist aber 
in Wirklichkeit erheblich höher; er beträgt 8,85%, hält sich also um ein 
Drittel über der Normalziffer. Es kommen nämlich auf das Königreich 
Sachsen — im procentualen Verhältniss zu den Verurtheilungen im ge- 
sammten Reichsgebiet — folgende Verurtheilungen: wegen Wuchers 19,61%, 
wegen Urkundenfälschung 14,82%, wegen Betrugs 13,26%, wegen Ueber- 
tretung der Vorschriften über Lohngewährung an gewerbliche Arbeiter und 
über Beschäftigung jugendlicher Arbeiter in Fabriken 12,5, wegen ein¬ 
fachen Diebstahls 11,60, wegen Verbrechens gegen die Sittlichkeit auf 
Grund der §§ 174, 176 bis 178 des Strafgesetzbuches 11,42; die Ver¬ 
urtheilungen infolge von Sittlichkeitsvergehen überhaupt beziffern sich auf 
11,53%; bei Brandstiftung stellt sich der Procentsatz auf 11,36, bei Er¬ 
pressung auf 11,30, bei betrügerischen und einfachen Bankerotte und son¬ 
stigem Zuwiderhandeln gegen die Concursordnung auf 10,52, bei Unter¬ 
schlagung und Untreue auf 10,43, bei Hehlerei auf 10,10, bei Gewalt- 
thätigkeit gegen Beamte etc. auf 9,91, bei schwerem Diebstahl auf 9,71, 
bei Beleidigung auf 7,99, bei vorsätzlicher Tödtung (Mord, Todtschlag und 
Kindestödtung) auf 7,91, bei Nöthigung und Bedrohung auf 6,03, bei Raub 
und räuberischer Erpressung auf 5,77, bei Eidesdelicten überhaupt auf 4,81 
und bei Meineid speciell auf 4,34%. Die Verurtheilungen wegen Haus¬ 
friedensbruch figuriren mit 4,12%, wegen vorsätzlicher Körperverletzung 
mit 3,58%. 
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Ans dem Eisass , Februar 1884. In Strassburg wird sich ein 
Verein zur Fürsorge für e ntlassen e G e fangene bilden. Der¬ 
selbe fordert zur Gründung weiterer Vereine in Eisass - Lothringen auf. 
In dem Aufrufe heisst es: „Laut und offen hat der internationale Congress 
von Stockholm, der in Sachen des Gefängnisswesens massgebend geworden 
ist, die Noihwendigkeit solcher Vereine anerkannt. Zur Stunde bestehen 
solche Vereine beinahe in allen Ländern, in Deutschland, in Frankreich, 
in England, in Oesterreich, in der Schw'eiz u. s. w. Elsass-Lothringen darf 
nicht länger Zurückbleiben! Unsere Gefängnisse sind leider nicht weniger 
angefüllt als diejenigen anderer Länder. Wir haben im Gefängnisse von 
Ensisheim 74 Procent Rückfällige; es genügt nicht, solche Zustände zu 
beklagen, wir müssen auch Abhilfe suchen.“ 

Elsass-Lothringen, 3. Februar 1884. Die geographische Lage von 
Elsass-Lothringen hat dasselbe zu einem Sammelplatz von Landstreichern 
gemacht, welche aus Frankreich, Deutschland, der Schweiz, Luxemburg 
und Belgien das Reichsland in immer stärkerem Maasse heimsuchen. Die 
Regierung hat gegen dieses Stromerthum die umfangreichsten Massnahmen 
ergriffen, und so wurden in der Zeit vom 1. April 1882 his dahin 1883 
den Gefängnissen allein 1244 Landstreicher als Arbeitshausgefangene über¬ 
wiesen. Hierdurch wurden indess die Gefängnisse überfüllt und die Re¬ 
gierung beschloss daher, die in Pfalzburg nicht mehr benutzten Kasernen 
zu einem Arbeitshause umzuwandeln, in welchem für 1000 Personen Unter¬ 
kunft geschaffen wurde. Auf die Dauer wird es jedoch kaum ohne die 
Gründung von Arbeiterkolonien, wie solche in andern deutschen Staaten 
eingerichtet sind, gehen können. Obereisass mit seiner zahlreichen Fabrik¬ 
bevölkerung hat gerade doppelt so viel Gefängniss- und Zuchthaussträf¬ 
linge aufzuweisen, als der Bezirk Lothringen, in welchem vorzugsweise 
Ackerbau betrieben wird. Es ist eine wenig erfreuliche Thatsache, dass 
von den eingewanderten Deutschen etwa 1,7% die Gefängnisse bevölkert, 
worunter allerdings die Mehrzahl den Landstreichern nngehört; auch von 
den in Elsass-Lothringen sich aufhaltenden Ausländern werden die Ge¬ 
fängnisse von 1,6% bevölkert, was immerhin bedenklich hohe Ziffern sind. 

Berlin. Die Conferenz für das Gefängniss wes en, welche 
am Mittwoch den 11. Juni 1884, Nachmittags 4 Ühr gehalten wurde, litt 
wie alljährlich unter der Concurrenz der zur selben Zeit stattfindenden 
Missionsconferenz. Sie war aus diesem Grunde nur mässig besucht. 

Pastor Hildebrandt eröffnet die Versammlung mit Gebet und 
einer einleitenden Ansprache, in welcher er die Berechtigung und Noth- 
wendigkeit der Conferenz nachwies. Ein Fortschritt ist auf dem Gebiet, 
welchem dieselbe dienen will, geschehen. Man geht mehr als früher darauf 
aus, die Quellen des Verbrechens zu verstopfen und wendet in Folge dessen 
seine Aufmerksamkeit auf die jugendlichen Verbrecher. Das Landrecht 
und die französische Gesetzgebung sind darin vorangegangen, die preussische 
Blätter für Oofangnissknndp. XVIll. 28 
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Gesetzgebung folgte. Ein neuer Abschnitt beginnt mit dem deulscbcn 
Strafgesetz. Im März 1878 erschien das Gesetz Ober die Unterbringung 
jugendlicher Verwahrlosenden zur Zwangserziehung. Aus seiner Erfahrung 
aus der Gefängnissseelsorge weist Redner die Nothwendigkeit der hierauf 
gerichteten Bestrebungen nach. Dieser Zusammenhang rechtfertige die 
Wahl des heutigen Themas. 

Pastor Kirstein, Vorsteher des Johannesstifts, hielt hierauf den 
vom Programm angegebenen Vortrag über die Zwangserziehung 
verwahrloster Kinder in ihrer bisherigen Anwendung und 
ihren Erfolgen. Der Vortrag giebt zunächst einen historischen Ueber- 
blick über die Entstehung des betreffenden Gesetzes, zu welcher namentlich 
die immer wiederholte Anregung der Rheinisch-Westfälischen Gefdngniss- 
Gesellschaft das Ihre gethan hat. Endlich kam 1878 das Gesetz selbst, 
in welchem die Zwangserziehung in die rechte Bahn gelenkt wurde. In 
der jüngsten Zeit hat die Gesetzgebung eine Vervollständigung geschaffen. 
Bisher hörte mit dem 16. Lebensjahre auf Betrieb der Eltern meist die 
Zwangserziehung auf und stellte die Erfolge desselben in Frage. Nach 
dem Beschluss des Abgeordnetenhauses soll nunmehr die Zwangserziehung 
bis zum 18., ja in gewissen Fällen bis zum 21. Lebensjahre dauern. Das 
bekannte ministerielle Rundschreiben wies auf die Beihülfe von Vereinen 
und schon bestehenden christlichen Anstalten hin. So ist die Handhabung 
des Gesetzes von Seiten der Behörden von büreaukratischer Engherzigkeit 
fern und wirkliclie Lebensmächte werden in Bewegung gesetzt. Dennoch 
trat das Gesetz nur langsam in’s Leben. Erst im dritten Jahre kam es 
wirklich in Gang, in den ersten vier Jahren wurden im Ganzen 5000 
Kinder in Zwangserziehung gebracht. In Berlin waren es in den ersten 
vier Jahren 250, im folgenden Jahre allein 100 Kinder. Schon im Jahre 
1881 hatte sich die Fürsorge zur Rettung der verwahrlosenden Jugend 
nahezu verdoppelt. In den allermeisten Fällen (88®/o) *st es Diebstahl und 
Hehlerei, was zur Zwangserziehung führt. Nur wenige Kinder sind aus 
besseren Familien, uneheliche Kinder und Kinder aus dem Arbeit erstände 
bilden die Mehrzahl. Das 10. und 11. Lebensjahr sind die gefährlichsten, 
die Periode der erwachenden Selbstständigkeit des Willens. An einem 
Bilde aus der Provinz und einem aus Berlin illustrirte der Vortragende 
die Weise, wie es dabei in den meisten Fällen zugeht. Schlechteste Ge¬ 
sellschaft, in welche unbeaufsichtigte Kinder in Sünde und Schande ge- 
rathen. Es giebt eine entsetzliche Erziehungsnoth, welche lediglich Schuld 
der Ellern ist*, uneheliche Geburt, in Scheidung oder Unfriede lebende 
Eltern, Trunksucht u. s. w. führen dazu. Dass doch solchen Eltern die 
Erziehung ilirer Kinder so früh wie möglich entzogen werden möchte! Das 
geschieht hier in Berlin in gewissen Fällen ziemlich schnell, sonst aber 
schwer und selten. 

Die Stadt Berlin hat vielfach Familien in den Provinzen ausfindig 
gemacht, um dort solche Kinder unterzubringen; 200 Kinder sind auf solche 
Weise in Zwangserziehung untergebracht, nur flO in Anstalten. Die Corre- 
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spondenz und Aufsicht Üben besonders die Ortsgeistlichen. Gerade um¬ 
gekehrt steht es in der Provinz. 

Der Vortragende spriclit sich im Allgemeinen gegen die von dem 
Staate gepinnten grossen Anstalten für die Zwangserziehung aus im Gegen¬ 
satz zu der vom Nordwestdeutschen Gefängnissverein nusgegangenen Kund¬ 
gebung. In der Provinz Sachsen besteht ein Erziehungsverein, welcher 
sich der Frage theoretisch und practisch nnnimmt. Ein Antrag an den 
Provinzial-Ausschuss für Innere Mission, auch in unserer Provinz dazu 
Anregung zu geben, möchte sich empfehlen. 

Die Erfolge der Zwangserziehung sind schon jetzt günstige. Von 150 
Kindern aus Berlin führen sich 80 gut, 47 ziemlich gut, 14 schlecht. Die 
letzteren betragen also 9%. In der Provinz steht es ganz ähnlich. 

Vor dem Eintritt in die Discussion theilt der Vorsitzende noch mit, 
dass im Regierungsbezirk Frankfurt die Zahl der zur Zwangserziehung 
bestimmten Kinder sich seit 1881 stetig vermindert hat. 

Es sind folgende Thesen aufgestellt worden: 

1. Die Zwangserziehung will nicht Strafvollzug, sondern Besserungs¬ 
mittel sein. 

2. Sie tritt nur ein, nachdem gesetzlich strafbare Handlungen be¬ 
gangen sind. 

3. Sie müsste auf die Fälle der Verwahrlosung, wo noch keine 
derartigen Handlungen vorliegen, ausgedehnt werden. 

4. Hierbei findet sie ihre Ergiinzung an der Aberkennung der Er¬ 
ziehungsrechte schlechter oder unfähiger Eltern. 

5. Sie bedarf zur Erreichung ihres Zweckes thatkräftiger Mitwir¬ 
kung der Kirche, insbesondere der Geistlichen. 

6. Christliche Erziehungsvereine haben durch Auffindung von Fa¬ 
milien, welche zur Erziehung von verwahrlosten Kindern geeignet 
sind, eine wichtige Hilfe zu leisten. 

Oeconomie-Rath Jung greift sofort auf die dritte These und fürchtet, 
dass die Communen an der Hand des Gesetzes sich noch mehr als bisher 
unliebsamer Kinder zu entledigen suchen werden. 

Director Kr ohne weist daraufhin, dass die Zwangserziehung ver¬ 
wahrloster Kinder, ehe sie oder nachdem sie mit dem Strafgesetz in 
Conflikt gekommen sind, durchaus auseinander zu halten sei. Leider kom¬ 
men die Provinzen bezüglich der Zwangserziehung immer noch nicht dem 
Gesetz durch Errichtung eigener Anstalten entgegen. Es kommt nun dar¬ 
auf an, festzustellen, welches die Kriterien der Zwangserziehung sind und 
wer darüber zu befinden habe. !n England wird sie in der Regel verfügt, 
wenn die Mutier bestraft ist. Die Armenbehörden werden dahin zu be¬ 
stimmen sein, dass dieselben schon rechtzeitig, auch vor Begeliung eines 
Verbrechens, die Verwahrlosenden zur Zwangserziehung führen. 

Inspector Ramme von der Erziehungs-Anstalt am Urban bestreitet 
aus der practiseben Erfahrung die wirklichen Erfolge des Gesetzes. Das- 
s< Ibe ist den Eltern eine drückende Last und sie suchen demselben mit 
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der grössten Unvernunft und Bosheit zu begegnen. Sie machen daher in 
sehr vielen Fällen die guten Erfolge zu schänden. Sie veranlassen die 
Lehrlinge, Dienstmädchen u.s.w. zum Verlassen der Stelle, um sie wieder 
in ihre verderbliche Gewalt zu bekommen. Redner wünscht in solchen 
Fällen eine richterliche Bestrafung solcher Eltern. 

Pastor Röhrichs aus Straussberg stimmt dem zu. Die Kinder 
kommen vielfach zu spät, erst im 11. oder 12. Lebenjahre in die Zwangs¬ 
erziehung. Was soll da erreicht werden, wenn die Eltern immer als böses 
Prinzip dahinterstehen. Es ist da noch eine Lücke im Gesetz. Der Haupt¬ 
nachdruck liege auf These 3. Die Zwangserziehung dürfe nicht erst mit 
dem Strafgesetz kommen. 

Oeconomie-Rath Jung hält es für sehr schwierig, schon die Kinder 
vor der Strafrechtsverletziing zur Zwangserziehung zu befördern, auch 
möchte er keine Scheidung der für die eine und die andere Kategorie be¬ 
stimmten Rettungsanstalten. Auf die rettende Liebe sei das Hauptgewicht 
zu legen. . 

Superint. Dr. Pfeiffer wünscht, dass die Geistlichen sich mehr als 
bisher mit der Sache beschäftigen und für dieselbe in Anspruch genom¬ 
men werden. 

Pastor Schlegel warnt auch vor der beantragten Scheidung, um 
nicht die eine Kategorie der Kinder von vornherein zu brandmarken. Das 
sei unter allen Umständen zu vermeiden, da es sich immer um Erziehung 
handele und an dem Schaden nicht die Kinder, sondern die Eltern die 
Schuld tragen. Jedenfalls sei die Zwangserziehung unter Umständen bis 
zum 21. Jahre auszudehnen. 

Cantor Gelling vom Untersuchungs-Gefängniss regt die Frage an, 
ob die Zwangserziehung nicht auch auf die Zeit über das 12. Lebensjahr 
auszudehnen sei. 

Director Kr ohne wünscht, dass die freie christliche Liebesthätigkeit 
sich ganz besonders der Kinder unter 12 Jahren annehmen, nicht aber dem 
Staate und den Provinzialbeliörden ihre Verpflichtungen abzunehmen. Eine 
eigentliche Präventionstheorie sei practisch zu machen. Redner schlägt 
folgende Erklärung vor: 

Die Zwangserziehung bei den Kindern von 6 bis 12 Jahren hat 
sich nicht blos auf die Fälle zu beschränken, in denen die Kinder 
mit dem Strafgesetzbuch in Conflikt gekommen sind, sondern hat 
auch schon bei Verwahrlosung einziitreten. Um dies zu ermög¬ 
lichen, ist Vorsorge zu treffen, dass den Eltern, welche ihre Kinder 
verwahrlosen, das Recht der Erziehung aberkannt werde. 

Pastor Wiessner beantragt, diese Resolution dem Provinzial-Aus- 
schuss zu überweisen mit dem Ersuchen, in dieser Richtung thätig zu sein. 

Pastor Reiche, Agent des Provinzial-Ausschusses, begrüsst dies und 
erklärt, dass die Angelegenheit auf die Tagesordnung der Herbst-Versamm¬ 
lung gesetzt werden wird. Demgemäss wird als Resolution Folgendes be¬ 
schlossen: Die Conferenz für das Gefängnisswesen beschliesst, den Pro- 
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vinzial-Ausschuss für Innere Mission zu ersuchen, die nöthigen Schritte zu 
thun zur Gründung eines Provinzial-Erziehungs-Vereins für die Zwecke 
der gesetzlichen Zwangserziehung. 

London, im Februar 1884. Die neueste Schrift der Miss Isabella 
Bird bringt u. A. auch etwas vom Gefängnisswesen in Kanton. Das Buch 
behandelt hauptsächlich die malayische Halbinsel, soweit sie in englischem 
Besitz oder unter englischer Schutzherrschaft steht, allein es trifft sich so, 
dass von den Chinesen mindestens ebenso oft, wenn niclit öfter die Rede 
ist, als von den Malayen. Das lässt sich sehr leicht erklären. Die chine¬ 
sische Bevölkerung in den Malayenslaaten unter englischer Oberhoheit 
übersteigt an Zalil weit die malayische und übertrifft sie in Rüstigkeit, 
Unternehmungsgeist und Reichthum. Doch kann man sich des Gedankens 
nicht erwehren, dass für diese grössere und günstigere Entfaltung der den 
Chinesen innewohnenden Talente in vieler Hinsicht die englische Verwal¬ 
tung verantwortlich ist, welche den unter ihr lebenden Individuen, seien es 
Malayen, Chinesen oder Hindus, die Sicherheit ihres Lebens und Eigen¬ 
thums garantirt. Einen grösseren Contrast als den zwischen dem Leben 
und Treiben der Chinesen in Kanton und in Hongkong oder Perak kann 
man sich kaum denken. Miss Bird hat in der erstgenannten Stadt das 
Gefängniss unter der Gerichtsbarkeit des Naam-Hoi-Magistrats, dessen 
Gerichtsaudienz und den Platz der Hinrichtung besucht. Das Yamum- 
Gefängniss muss ein scheusslicher Ort sein. Schon der Vorhof war mit 
einer Schaar haariger, zerlumpter, schmutziger und elend aussehender Ge¬ 
fangener bedeckt, die au Steine oder Eisenstücke gefesselt sich herum¬ 
schleppten und in ihrem Elend noch das Gespött und die Verachtung der 
Vorbeigehenden erdulden mussten. Viele der Gefangenen trugen schwere 
hölzerne Kragen, cangues, um den Hals, die so gezimmert waren, dass die 
Leute nicht ihre Hände zum Mund führen und nicht essen konnten. Es 
war daher ein Hauptspass für die Strassenjugend, Speisestückchen auf 
einen Stock zu spiessen, sie den Gefangenen nahe zum Mund zu halten 
und gerade, wenn sie danach schnappten, den Stock eiligst wieder wegzu- 
zichen. Die Gefängnissdisciplin ist in den Händen eines Elenden, der für 
seine Stelle eine erkleckliche Summe bezahlt hat und sich nach einigen 
Jahren mit einem Vermögen zurückziehen wird, das er den halbverhungerten 
Gefangenen durch Schmälerung ihrer mageren T’ortionen oder durch An¬ 
wendung der Tortur oder durch Drohungen ihnen und ihren Freunden ab- 
gepresst hat. Waschwasser wird nicht gestattet; die Fässer mit dem halb¬ 
faulen Trinkwasser stehen neben den Abzugskanälen, die alle zwei Wochen 
geleert werden; die tägliche Portion Reis von zwei Pfund wird vom Ab¬ 
wart auf eins reducirt. .,Als wir in den inneren Hof traten, stürzten 50 
bis 60 Männer ans den dunklen Gängen, welche zu ihren Höhlen führten. 
Sie waren alle mit schweren Ketten belastet, das lange struppige Haar hing 
in Wischen herab oder strebte an ihren todtenblassen Gesichtern in die 
Höhe; ihre ausgemcrgelten, mit Koth überkrusteten Körper, welche die 
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Spuren der erlittenen Tortur zeigten, waren in schmutzige Lumpen ge¬ 
kleidet; beinahe Alle hatten kranke Augen, blutende und wunde Lippen, 
Hautausschläge und offene, eiternde Wunden. Sie drängten sich nahe um 
uns und ein Schaudern tibcrlief mich, als ich auf dem Wege zu ihren 
Höhlen durch ihre Mitte ging; sie schrieen, bettelten Almosen und sahen 
eher wie Dämonen denn wie menschliche Wesen aus, so elend und ver¬ 
worfen hatte sie das Verbrechen, die Verzweiflung und die grausame Be¬ 
handlung gemacht.“ Dieses genüge. Tm Inferno des Dante sicht es nicht 
grauenhafter aus als in diesem chinesischen Qefängniss. Was Wunder, dass 
die Elenden trotz ihrer Verachtung der Fan-Kwai (fremden Teufel) aus¬ 
riefen: „O, wären wir nur in Hongkong im Gefdngniss der guten Königin, 
wo man mehr Reis kriegt, als man essen kann, und Gemüse, und Bäder 
und Betten!“ 

Nicht minder abschreckend ist die Procedur im Gerichtszimmer. Auf 
einem Armstuhl von Ebenholz sitzt ein junger, stolz aussehender Richter, 
mit guten Gesichtszügen und intelligentem Ausdruck; aber Kaltsinn und 
Hochmuth thronen auf seiner Stilrne und von Zeit zu Zeit zuckt eine 
unbeschreibliche Ungeduld über sein Antlitz. Er spricht laut, schnell und 
ln der dem gemeinen Mann unverständlichen Sprache der Mandarinen. Die 
Gefangenen, welche mit Ketten belastet, mehrere Stunden lang vor ihm 
auf dem mit grobem Sand bedeckten Steinboden knieten, würdigt er keines 
Blickes. Kein Advokat vertheidigt sie, keine Zeugen wurden gerufen, der 
Richter stellte durch seinen Dolmetscher nur eine Frage an sie: „Seid 
Ihr schuldig?“ rief er mit dem Fuss ungeduldig auf den Boden stampfend. 
Sie verneinten es und wurden dem Opium rauchenden GefängnissVorsteher 
überliefert, vermuthlich um nach bestandener Tortur wieder zu erscheinen, 
bis ihnen oder ihren Freunden kein Geld mehr ausgepresst werden kann 
und die Farce im Gerichtshof mit der Tragödie auf der Richtstätte ihren 
Abschluss findet. Auch diesen Ort hat Miss Bird besucht; was für Nerven 
diese Dame haben muss! und sogar aus dem mit Staub bedeckten und mit 
frischem Blut getränkten Boden, auf dem von Hunden halb benagte Knochen 
und Schädel umherlagen, als Erinnerungszeichen ein Stückchen Holz auf- 
gelioben, das auf der einen Seite den Namen des Gefangenen zeigte, an 
dessen Hals es hing, als der Scharfrichter ihm den Kopf abhieb. Das Blut 
des Unglücklichen glänzte auf dem Zettel, des Unglücklichen? war er doch 
eher glücklich, der grausamen Behandlung des Gefdiignisswürters und des 
herzlosen Richters mit einem Schlag ledig zu sein. Ein solches Gerängniss 
wäre ohne den Richtjdatz selbst für China zu fürchterlich. Was Wunder, 
dass die meisten Gefangenen, die oft zu Hlinderten an einem Tag auf dem 
Ma T’au hingerichtet werden, ihrem Schicksal mit stoischem Gleichmuth 
entgegensehen. 
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Plassenbnrgf im Dezember 1883. lieber rinen vielfach entstellten 
Vorgang in der hiesigen Strafanstalt theilen wir folgendes Authentische mit: 

Die Gefangenen hiesiger Anstalt erhalten schon seit mehreren Jahren 
als Morgensuppe vier Mal in der Woche aufgeschmelzte Brodsuppe und 
drei Mal Brennsuppe. Anfangs dieses Jalires zeigte sich unter denselben 
eine Antipathie gegen die Brennsuppe und am 24. Februar 1883 erklärten 
die Gefangenen von drei Arbeitssälen, dass das zur Brennsuppe verwendete 
Schweinefett stinke, und dass die Suppe ungeniessbar sei. Die Beamten, 
auch der Arzt erklärten die Suppe für gut und wohlschmeckend. Da diese 
Gefangenen keine andere Morgensuppe erhielten, verweigerten sie die Arbeit, 
und der Dircctor bestrafte sie deshalb in der Art, dass sie sämmtlich an 
diesem Tage auch Mittags und Abends nichts zu essen erhielten. Der 
Director schickte Schweinefett zu chemischer Untersuchung ein und fügte 
auch von dem Rindsschmalz, das im Gebrauche war, eine Probe mit ein. 
Die Untersuchung ergab, dass das Schweinefett ganz rein und gut, das 
Rindsschmalz dagegen gefälscht (Kunstschmalz) war. Der Director machte 
von dieser Fälschung bei Gericht Anzeige und der betreffende Lieferant 
wurde auch bestraft. Durch die über sie verhängte Strafe waren die 
betreffenden Gefangenen erbost und suchten ihrer Bosheit dadurch Luft zu 
machen, dass sie fortwährend Beschwerde über die Kost führten und ins¬ 
besondere darüber, dass die in der Küche verwendeten Gefangenen von 
den Ingredienzien wegstehlen und dadurch die Kost verschlechtern. Um 
ihnen auch diesen Wahn zu nehmen, ordnete der Director an, dass alle 
Tage ein Gefangener in die Küche commandirt werde, der sich überzeugen 
könne, dass die genehmigten Ingredienzen wirklich zur Verwendung kom¬ 
men. Am 20. März kam ein solch commandirter Gefangener mit zwei in 
der Küche beschäftigten Gefangenen, die diese Controls ungerne sahen, in 
Streit und nach seiner Angabe drohten diese beiden Köche ihn aus der 
Küche hinauszuwerfen. Der in der Küche commandirte Gefangene verliess 
die Küche und erzählte seinen Mitgefangenen (Schneidern und Webern, 
ungefähr 40 Mann), die gerade im Hofe spazieren gingen, was in der 
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Küche vorgekomnien ist. Diese wurden hierüber auf diese beiden Köche 
so aufgebracht, dass gegen 40 Mann in die Küche eiudrangen, die frag¬ 
lichen beiden Köche misshandelten und aus der Küche hinauswarfen. Dieser 
ganze Vorfall ging in einer solchen Schnelligkeit vor sich, dass die wenigen 
Aufseher, die anwesend waren, nicht cinschreiten konnten und man mit 
Militärmacht nicht Vorgehen konnte. 

Die Excedenten wurden wegen Landfriedensbruch und Körperver¬ 
letzung angezeigt und auch bestraft. 

Aus dieser Mittheilung ist zu ersehen, dass die beiden Vorkomm¬ 
nisse ausser allem Zusammenhänge stehen. Da die beiden Fälle aber 
kurz nach einander bei dem k. Landgericht Bayreuth zur Verhandlung 
kamen und sowohl der Schmalzlieferant als auch die excedirenden Gefan¬ 
genen bestraft worden sind, so haben die Zeitungsschreiber diese beiden 
Vorfälle mit grosser Raffinerie mit einander in Verbindung gebracht und 
in die Welt hinausposaunt. 

Stuttgart, 12. Dezember 1883. Die vom 15. Dezember 1. J. an gegen 
Männer erkannte zeitige Zuchthausstrafe, welche nicht im Zellengefängniss 
zu vollstrecken ist, wird, wofern sie 6 Jahre übersteigt, in dem Zuchthaus 
zu Stuttgart, bis zu 0 Jahren in dem Zuchthaus zu Ludwigsburg verbüsst. 

Freiburg, 12. Januar 1884. Gestern feierte der Director des hiesi¬ 
gen Landesgefängnisses, Herr Geheimerath Ekert, seinfünfund- 
z wanzig j ähriges D iens tj ubiläum. Wer die Verdienste dieses 
Mannes um die Förderung des Gefängnisswesens kennt, wird es begreif¬ 
lich finden, dass Von verschiedensten Seiten gewetteifert wurde, ihm an 
seinem Jubelfeste die gebührende Anerkennung und Beglückwünschung 
darzubringen. Nachdem kurz vorher der Grossherzog ihn mit der hohen 
Auszeichnung eines Commandeurs des Zähringer Löwenordens geschmückt 
hatte, wurde ihm am Festtage selbst der ehrendste Ausdruck der Hoch¬ 
schätzung seines langjährigen gesegneten Wirkens Seitens der Vorgesetzten 
Dienstbehörde übermittelt. Dem Wunsche des Jubilars entsprechend be¬ 
schränkte sich jedoch die örtliche Feier zum Bedauern zahlreicher Freunde 
und Verehrer, die so gerne sich auch au einer Ovation betheiligt hätten, 
auf möglichst enge Kreise. Die Anstaltsbeamten und Aufsichtsrathsmit¬ 
glieder brachten Vormittags ihre Wünsche in feierlicher Aufwartung durch 
deu Mund eines Collegen in wärmsten Worten dar; ihnen folgten der Prä¬ 
sident und andere Mitglieder des Landgerichtes, Vertreter der Staatsanwalt¬ 
schaft und des Amtsgerichts, der Grossh. Landescommissär, der Stadtdirector, 
der Oberbürgermeister und andere Vorstände höherer Behörden. Von aus¬ 
wärtigen Collegen und Bekannten trafen zahlreiche Gratulationsschreiben und 
zwei Abgeordnete ein; namentlich aber hat auch unser Verein deutscher 
Strafanstaltsbeamten, dessen Gründer und zwanzigjähriger 
Präsident Herr Ekert ist, diesen Anlass freudigst benützt, um dem Jubilar 
durch den Vereinsausschuss eine wohlverdiente Huldigung zu widmen, indem 
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er ihm durch das delegirte Ausschussmitglied Pfarrer Krauss eine künstle¬ 
risch ausgeführte Adresse und einen silbernen Tafelaufsatz überreichen 
Hess. Auch das Kanzlei- und Aufsichtspersonal gab der Festesfreude einen 
schönen Ausdruck in Worten und Weihegaben. Ein kleines Festmahl am 
Abend des Tages, gewürzt mit rednerischen, musikalischen und gesang¬ 
lichen Leistungen, gab dem Jubelfeste einen allseits befriedigen Abschluss. 
Möge dem Jubilar noch ein recht langes segensreiches Wirken beschieden 
sein! Schreiber dieses aber glaubt, im Sinne der Vercinsmitgliedcr zu 
handeln, w'enn er mit vorstehenden Worten das Jubiläum des Vereins¬ 
vorstandes dem Vereinsorgan ad perpetuam rei memoriam chronistisch ein¬ 
zuverleiben sich erlaubt hat. Kr. 

Strassbnrg, Ende 1883. 1) Die in der Weibcrstrafanstalt in Hagenau 
untergebrachte Mädchen-Besserungsanstalt ist zum 1. Juli d. J. aufgelöst 
und sind die Zöglinge bei religiösen Genossenschaften untergebracht worden. 
2) Die bis zum 1. October d. J. in den Bezirks-Gefängnissen unterge¬ 
brachten männlichen Arbeitshäuslingc sind in die neue Centralanstalt in 
Pfalz bürg ÜbergefUhrt worden. 

Stuttgart, im März 1884. Nach einem „An den König“ gerich¬ 
teten Bericht des Justizministeriums, betr. die Verwaltung und den Zustand 
der gerichtlichen Strafanstalten während des Zeitraumes vom 1. April 
1882 bis 31. März 1883, sind in der Organisation der Strafanstalten keine 
Aenderungen eingetreten. Das Aufsichtspersonal derselben bestand am 
31. März 1883 in 182 Personen, nämlich in: 4 Hausmeistern, 10 Oberauf¬ 
schern, 148 Aufsehern, einschliesslich eines Aufsehers mit dem Titel und 
Rang eines Oberaufsehers in Ludwigsburg, 1 ersten Aufseherin, 17 Auf¬ 
seherinnen und 2 zeitweise Aushilfe leistenden Aufseherinnen. Hiezu kom¬ 
men 6 mit den Aufsehern der Strafanstalten roulirende militärische Aufseher 
bei dem A.-Ger. Stuttgart Stadt und dem Gerichtsgefängniss daselbst. Am 
31. März 1882 befanden sich in den 7 höheren Strafanstalten des König¬ 
reichs 2004 Gefangene. Bis zum 31. März 1883 sind zugegangen: a) neu 
cingeliefert 3300, b) von Untersuchungsbehörden, aus Urlaub oder als 
entwichen zurückgeliefert oder von anderen Strafanstalten übernommen 
259, zus. 5653. Abgegangen sind: a) nach abgelaufener Strafzeit 2984, 
b) begnadigt 235, c) gestorben 42, d) entwichen 2, e) an Untersuchungs¬ 
behörden oder andere Strafanstalten abgegeben oder beurlaubt 295, f) vor¬ 
läufig entlassen 59. Hienach Stand am 31. März 1883: 2036, um 58 niederer 
als am 31. März 1882. Die tägliche Durchschnittszahl der Gefangenen 
betrug im Jahre 1882/83: 2072,5. Der höchste Gefangenenstand belief sich 
auf 2333, der niedrigste auf 1856. Am 31. März 1883 waren in den Straf¬ 
anstalten: a) männliche Gefangene 1715, weibliche 312, b) Gefangene, 
welche zur Zeit der Begehung der That alt waren: über 25 Jahre 1258? 
zwischen 18 und 25. Jahren 677, unter 18 Jahren 101, c) Zuchthaus- 
gefangene 1096, darunter auf Lebenszeit: männl. 30, weibl. 7; Gefängniss- 
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Sträflinge 939, in Festungshaft 1. d) Unter den am 31. März 1883 in den 
Strafanstalten behndlichen Gefangenen waren erstmals gestrafte 689, erst¬ 
mals rückfällige 419, wiederholt rückfällige 928. c) Nichtwürttemberger 
befanden sich unter diesen Gefangenen 274. Unter den w'ährend der Zeit 
vom 1. April 1882 bis 31. März 1883 neu eingelieferten 3300 Gefangenen 
waren Rückfällige (welche schon früher eine Landesgefängniss-, Festungs¬ 
oder höhere Strafe erstanden hatten) 1886, und zwar erstmals rückfällige 
369, wiederholt rückfällige 1517. Die Zahl der Rückfälligen betrug somit 
57,15 Procent von der Gesammtzahl der Neueingelieferten. — Der Gesammt- 
aufwand auf die Strafanstalten, einschliesslich der Kosten des Straf- 
anstalten-Collegiums, des Beitrags von 1715«/^ an den Verein zur Fürsorge 
für entlassene Strafgefangene und des Beitrags von 430 JL zur Rettungs¬ 
anstalt für ältere evangelische Mädchen in Leonberg, betrug im Jahre 
1882/83: 1 387 569 JL 53 Hievon wurden durch eigene Einnahmen der 
Strafanstalten gedeckt 879 059 JU 45 wonach eine Mehrausgabe von 
508510 ,AL 8^ zu decken blieb. Der wirkliche Zuschuss der Staatskasse 
betrug aber nur 485 250 JL 28^, also weniger 23 259 Jl, 80^. Es konnten 
nämlich von den Resteinnahmen des vergangenen Jahres gedeckt w'erden 
23 462 JU 78^, dagegen waren von der laufenden Verwaltung der Rest¬ 
verwaltung zuzuschiessen 202 98 4? wieder 23259 JU 80 4- I“ 4em 

Etat war unter Annahme einer Mittelzahl von 2000 Gefangenen der Zu¬ 
schuss der Staatskasse zu 603975 JL veranschlagt worden, es wurden 
also in Wirklichkeit 118 724 JL ^ weniger verausgabt. Von diesen 
Ersparnissen sind bei der Staatshauptkasse im Ganzen 102 986 tAL 77^ auf 
Reste Vorbehalten. Der Durchschnittsaufwand des Staates auf einen Ge¬ 
fangenen betrug 228 JL Der durchschnittliche Betrag der Verpflegungs¬ 
kosten (Nahrung. Kleidung, Lagerstätte, körperliche Reinlichkeit, Kranken¬ 
pflege) für einen Gefangenen belief sich auf 202 JL 51,2 im Vorjahre 
auf 198 JU 41,4 somit für 1882/83 Mm ^ JU 9,8mehr auf den Kopf. 
Der Gesammtaufwand an Verpflegungskosten betrug mit einer Mittelzahl 
von 2073 Gefangenen 419 806 JL 75 während dieser Aufwand im Vor¬ 
jahre mit einer Mitlelzahl von 2116 Gefangenen 419 823 90^ betragen 

hatte. — Durchschnittlich waren Gefangene beschäftigt: für ausw'ärtige 
Bestellung 027,5, für den eigenen Gewerbebetrieb 1039,8, für die Regie 
der Anstalten 310.6. Unbeschäftigt blieben durchschnittlich: als arbeitsfrei 
oder im Dunkelarrest 12,5, als alt oder gebrechlich 4,4, als krank 77,7. 
Die Arbeiten für die Regie der Strafanstalten bestanden in: öconomischen 
Verrichtungen, Bau- und Taglohnarbeiten, Krankenwart, Waschen, Küchen¬ 
arbeiten, Holzarbeiten, Schlosserarbeiten, Bäckerei, Nähen, Stricken etc., 
Schneid(‘rei etc., Schreiberei, Leinenspinnerei. Die Arbeiten für den eigenen 
Gewerbebetrieb bestanden bei den Männern in Leinwandbereitung, Weberei, 
Schneiderei etc., Schusterei, Schreinerei, Holzarbeiten, Stroh- und See¬ 
grasflechten, Cartonnage- und Buchbinderarbeiten, Schlosserei, Flaschnerei, 
Garten- und Landwirthschaft, Stricken, Papierhülseufabrikation, Draht¬ 
arbeiten, Korbmachen; bei den Weibern in Nähen, Sticken, Stricken. Die 
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Arbeiten für auswärtige Bestellung bestanden in: Zündholz- und Wichsc- 
schachtelfabrikation, Grab- und Taglohnarbciten. Federputzen und Feder- 
schleissen, Seegrasarbeiten, Cartonnagearbeiten, Cigarrenmachen, Schlosserei, 
Holzmachen, Spinnen und Weben, Sattlerei, Polirarbeiten, Schreinerei, 
verschiedenen andern Arbeiten, darunter auch Rosshanrzupfen. Der reine 
Ertrag der Arbeiten der Gefangenen in den sämmtlichen Strafanstalten 
betrug im Jahre 1882/83: 334 556 JL 80 Jj. Der durchschnittliche Arbeits¬ 
verdienst eines Gefangenen betrug auf das Jahr 102 Ji-. lö^? <^en Tag 
(das Jahr zu 300 Arbeitstagen gerechnet.) 34,0 Der Nebenverdienst der 
Gefangenen betrug im Ganzen 59123 JC 93 , im Durchschnitt von einem 

Gefangenen 28 JC 53 Für erlaubte Kostzulngen wurden von den Ge¬ 
fangenen verwendet im Ganzen 25 945 Ji 36 im Durchschnitt von einem 
Gefangenen 12 Ji 52 Die sämmtlichen Privatgelder der Gefangenen 
haben am Schluss der Rechnungsperiode betragen 41975 Jii, 94 — Ge¬ 

storben sind im Jahre 1882/83 42 Gefangene, nämlich 38 Männer (0,84% 
aller Gefangenen) und 4 Weiber (0,49% oHer Gefangenen); hiebei ist 
übrigens zu beachten, dass wegen Krankheit begnadigt und demzufolge 
entlassen wurden 41 Gefangene, von welchen drei Viertheile an tödtlichen 
Krunkheitsprozessen litten. Die häufigste Todesursache war Lungentuber¬ 
kulose, an ihr starben 40,4% sämmtlicher Gestorbenen: in nächster Reihe 
kommen Lungen- und Brustfellentzündung, Gehirnkrankheiten (Entzündung 
und Apoplexie), Herzkrankheiten, die letzteren bei den Weibern häufiger 
als bei den Männern. Selbstmorde kamen in keiner Anstalt vor. Geistes¬ 
krank wurden 2 Weiber (0,25% sämmtlicher Gefangenen) und 22 Männer 
(0,47% aller Gefangenen). Von ersteren wurde 1, von den letzteren 8 in 
Irrenanstalten abgcliefert, die übrigen konnten in den betreffenden Straf¬ 
anstalten behandelt und gebessert w'erden. In Ludwigsburg war dies bei 
7 von 9 der Fall. — Die Gottesdienste fanden in der vorgeschriebenen 
Ordnung statt; eine Störung kam nirgends vor. Das Verhalten der Gefan¬ 
genen in der Kirche, bei der seelsorgerlichen Behandlung und beim Unter¬ 
richt wird im Allgemeinen als befriedigend bezeichnet. Wie in den Vor¬ 
jahren, so sind auch im verflossenen Jahre die Geistlichen und Lehrer an 
den Strafanstalten bestrebt gewesen, ihren Obliegenheiten mit Treue und 
Gewissenhaftigkeit nachzukommen. Das Zusammenwirken der Geistlichen 
beider Confessionen unter sich und mit den Vorständen der Strafanstalten 
war ein durchaus harmonisches. — Die Zahl der Gefangenen, welche die 
Schule besuchten, betrug am 31. ISIärz 1883: 587, und zwar 486 männliche 
und 101 weibliche Gefangene. An dem freiwilligen Zeichenunterricht be- 
theiligten sich in Heilbronn 15, in Stuttgart 42 Gefangene. Freiwilligen 
Unterricht in fremder Sprache genossen in Stuttgart 41 Gefangene. — Die 
Zahl der erkannten Disciplinarstrafen betrug 841, es entfallen auf 100 Ge¬ 
fangene 40,5, im Vorjahre bei 957 erkannten Disciplinarstrafen 45,2. Grössere 
Excesse kamen nicht vor. — Auch im vergangenen Jahre hat sich die 
Organisation, welche im Jahre 1880 dem hinter dem neuen Justizgebäude 
in Stuttgart errichteten, für das Landgericht und das Amtsgericht Stutt- 
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gart Stadt bestimmten Gefängniss gegeben worden ist, vollständig bewährt. 
Die finanziellen Ergebnisse waren ebenfalls wiederum günstige. Es konnte 
aus der Gefängnisskasse ein Uebersehuss von 11000 JL an die Inquisitions¬ 
kostenkasse des Amtsgerichts Stuttgart Stadt abgeliefert werden. Der 
durchschnittliche Gefangenenstand betrug auf den Tag 87 Gefangene. Die 
Gesammtkosten der Verwaltung beliefen sich auf 25 315 Ji. 25^, wonach 
sich bei einem durchschnittlichen GePangenenstand von 87 Gefangenen der 
Aufwand für einen Gefangenen pro Jahr auf rund 290 JL dl und pro 
Tag auf rund 80^ berechnete. Aus der Beschäftigung der Straf- und 
Untersuchungsgefangenen, so weit solche nach der bestehenden Hausordnung 
durchzuführen war, wurde eine Gesammteinnahme von 670 Ji SO erzielt, 
welche lediglich den betreffenden Gefangenen zu gut kam. 

Karlsruhe, 21. April 1884. Während der durchschnittliche 
tägliche Gefangenenstand im Grossherzogthum in den Jahren 1879 
bis 1881 von 2599 bis auf 2824 sich steigerte, ist seitdem erfreulicher 
Weise ein Rückgang eingetreten, so dass das Jahr 1882 nur 2651, das 
Jahr 1883 nur noch die Zahl 2420 aufweist. In den zum Vollzug der 
grossem Strafen dienenden Anstalten (Zuchthäuser, Landes- und Kreis- 
gefangnisse), welche 1881 täglich 1620, im vorigen Jahre aber 1538 In¬ 
sassen hatten, ist die Verminderung allerdings keine so bedeutende wie in 
den Amtsgefängnissen, für welche sie seit 1881 bereits 319 Köpfe des täg¬ 
lichen Standes beträgt; diese grosse Abnahme ist um so wichtiger, als sie 
nur wenig auf die Untersuchungshäftlinge, vielmehr grösstentheils auf die 
Strafgefangenen entfällt. Der tägliche Durchschnittsstand der Amtsgefäng- 
iiisse ergab nämlich: 

1881 188d 1883 

Untersuch ungsgefangeiie . . 454 430 379 

Strafgefangene. 749 602 505 

zusammen 1203 1032 884 

Es zeigt sich aus dem Vorstehenden, dass für das verflossene Jahr, 
verglichen mit 1881, in den grösseren Anstalten 5 Proeent, in den Amts¬ 
gefängnissen aber über 26 Proeent weniger Gefangene vorhanden waren. 
Im Ganzen hatte das Jahr 1883 84,315 Verpflegungstage weniger als das 
Jahr 1882. 

Karlsruhe, 22. April. Die vorläufige Entlassung hat sich 
auch in der badischen Praxis bewährt. Tn dom Jahrzehnte von 1874 bis 
1883 einschliesslich wurden 1140 Personen in dieser Weise entlassen und 
nur in 42 Fällen war ein Widerruf wegen vorschriftswidrigen Verhaltens 
in der Freiheit nöthig; der Widerrufsgrund bestand jedoch meistens in 
unerlaubter Auswanderung und nur ganz selten in Rückfall. Die vorläufige 
Entlassung wird bekanntlich auf Antrag der Strafanstalts-Verwaltungen 
durch das Justizministerium ausgesprochen: im Jahr 1883 wurden von 157 
Anträgen 133, somit etwa 85 Procent genehmigt. 
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Karlsruhe I 23. April 1884. Im Sommer 1881 wurde in den badi¬ 
schen Amtsgefängnissen allgemein ein geregelter Arbeitsbetrieb eingeflihrt 
und es liegen nunmehr die Ergebnisse der zwei ersten vollen Geschäfts¬ 
jahre — 1882 und 1883 — vor. Das erstere Jahr hatte einen höheren 
durchschnittlichen Gefangenenstand (1032 täglich), als das letztere (885), 
trotzdem sind in diesem die Arbeitstage der freiwillig arbeitenden Insassen 
mit 52030 höher als in jenem mit 47 783; die Zahl der Leistungen der 
Arbeitspflichtigen ist dagegen von 122 841 auf 106 989 Tage naturgemäss 
gesunken. Haft- und Untersuchungsgefangene sind nur in gesetzlich zu¬ 
gelassenen Ausnahmefällen arbeitspflichtig, so bei Landstreichorei und 
Bettel; Gefängnisssträflinge müssen dagegen stets arbeiten. Während vor 
der neuen Einrichtung nur etwa 7800 Jt jährlich aus der Arbeit der 
Amtsgefängnisse erzielt wurden, hat sich seitdem der Reinertrag auf 
25 349 ^ (1882) und 27 336 (1883) gehoben, wobei die unentgeltlich 

zu leistenden Arbeiten für die Gefängnisse selbst und die angesammelten, 
übrigens unbedeutenden Betriebsvorräthe nicht eingerechnet sind. 

Brnchsali im Juli 1884. (Ein Central-Aufschliessungs- 
apparat für Gefängnissanstalten.) Bei der allgemeinen deutschen 
Ausstellung auf dem Gebiete der Hygiene und des Rettungswesens zu 
Berlin im Jahre 1883 wurde durch das Grossh. Badische Ministerium der 
Justiz, des Kultus und Unterrichts das Modell eines Gefängnisses von zwei 
Stockwerken und drei Flügeln mit den Zugangsthüren zu 24 Einzelräumcn 
ausgestellt, die sämmtlich durch einen Ruck an einem kleinen Hebel ge¬ 
öffnet werden können, der hinter einem Schieber in der Wand eines der 
Räume angebracht ist. Von den letzteren befinden sich 12 in der Front¬ 
seite und 12 in zwei von dieser in Winkeln von 45° nach rückwärts ab- 
gehonden Seitenflügeln. Die Zugangsthüren sind vollständig nach der Vor¬ 
schrift und mit der Verschliesseinrichtung hergestellt, wie solche im Landes- 
gefängniss Freiburg und in den Bruchsaler Strafanstalten eingeführt sind. 
Namentlich tragen deren Schlösser, einfach und doppelt verschliessbar, den 
Charakter hoher Sicherheit. Zur Oeffnung sämmtlicher Verschlüsse dient 
ein einfaches, in die Wände bezw'. Thüren eingelegtes Eisengestänge, das 
durch die Auf- und Abbewegung eines Hebels von irgend einem Punkte 
des Gebäudes aus — es wird das Wachzimmer der Aufseher oder bei 
kleineren Gefängnissen das Schlafzimmer des GefängnissWärters sein — die 
Arbeit des Oeffnens jederzeit sicher vollzieht. Hierbei ist es einerlei, ob 
alle Thüren oder nur einzelne verschlossen sind, ob die verschlossenen in 
verschiedenen Stockwerken sich befinden, ob die einen einfach, die andern 
doppelt verschlossen sind. Alle verschlossenen Thüren öffnen sich bei 
eintretender Nothwendigkeit ohne besondere Kraftanstrengung. Diese Ein¬ 
richtung entstand aus dem Wunsche, der manchem Vorstande von alten, 
engen und winkeligen Gefängnissen oder von solchen umgearbeiteten Ge¬ 
bäulichkeiten schon vorgeschwebt hat, dem Wunsche, die Gefangenen vor 
dem Erstickungstode sicher zu bergen, wenn, namentlich bei Nacht und 
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verringerter Zahl des Aufsichtspersonals, hei ausbrechendem Feuer und 
starker Rauchentwicklung (hr Zugang zu den Einzelräumen unmöglich 
wird und die ohne die Möglichkeit irgend einer Selbsthilfe Eingeschlossenon 
ihrem Schicksale überlassen W'erdeu müssten. In einem solchen äussersten 
Falle wird die Wirkung des Centralaufschlicssungsapparates eine hoch zu 
schätzende sein. 

Vor unberechtigtem, auch ungeschicktem Zugriffe oder frevelhafter 
Anwendung ist derselbe dadurch geschützt, dass er völlig unsichtbar im 
Innern der Wände beziehungsweise Thüren liegt und der einzige Zugriffs¬ 
punkt am Oeffnungshebel leicht unbedingt sicher verwahrt werden kann. 
Jedes in die Wand eingelassene Kästchen mit besonderem Schlüssel lässt 
dies erreichen. Es kann hier gleich beigeiügt werden, dass die besprochene 
Einrichtung auch für andere, vielthürige Etablissements, Gasthöfe, Kasernen, 
Theater, Schulen und dergleichen verwendet werden kann; dass auch 
Thüren mit mehrfachen Verschlüssen, Nachtriegeln und Schlössern zugleich 
ihrer Wirkung unbedingt folgen und dass die Einrichtung für ganze Ge¬ 
bäude in mehreren Stockw’erken oder für die einzelnen Stockwerke getrennt 
getroffen werden kann. 

Das in Berlin befindliche Modell erregte in der Ausstellung trotz 
seiner Unscheinbarkeit vielfaches Interesse. Doch litt letzteres dadurch 
Schaden, dass die Iiistruirung eines Erklärers und Vorzeigers an Ort uml 
Stelle durch die hierzu berufene Persönlichkeit als unangäugig erachtet 
war, die schriftliche Anweisung bezüglich der Behandlung aber das volle 
Verständniss nicht fand, auch ein zeitweises Ableiern des Apparates diesem 
Nachtheil brachte, so dass er zur Schadenausbesserung auf kurze Zeit 
nach Hause genommen werden musste. Eine Feuerprobe aber hatte er 
hierbei glücklich bestanden. Am Apparate selbst war nichts verdorben. 

Nach dem Schlüsse der Ausstellung überlies das genannte Ministerium 
den Apparat dem neu gebildeten Hygiene-Museum in Berlin, um denselben 
etwaigen Interessenten stets zugänglich zu erhallen, und wies gleichzeitig 
die Verwaltung des Lnndesgefängnisses und der Weiberstrafanstalt in 
Bruchsal, die das von dem Dienstvorstand Director Löhlein erfundene 
Modell durch den Schlossermcister Stellberger von Kronau in Baden hatte 
fertigen lassen, an, seiner Zeit den „Blättern für Gefängnisskunde^^ geeignete 
Mittheilung zugehen zu lassen. 

Mit letzterer wurde aber bis jetzt zugewartet, weil das Grossh. Mi¬ 
nisterium noch einen weiteren Schritt that und zur practischen Erprobung 
des Apparates denselben beim Neubau eines Amtsgerängnisses für einige 
der Gerängnissräume desselben cinlegen liess. Es geschah dies im Amts- 
gefängnissc zu Philippsburg, das am 1. Mai d. J. bezogen wurde. Nach 
Mittheilung der amtlichen „Karlsruher Zeitung“’ hat der Apparat bei der 
wegen Wiedererrichtung des Amtsgerichts in genannter Stadt stattgehabten 
Feierlichkeit zur Freude der Festgäste seine Arbeit verrichtet. 

Jede irgend gewünschte Auskunft wird gerne von der obengenannten 
Strafanstaltsverwaltung erlheilt werden. Bezüglich der Aufschliessunga- 
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einrichtung selbst soll hier angeführt werden, dass solche überall an Ort 
und Stelle gemacht werden kann, der Angriffspunkt das betreffende Thür¬ 
schloss selbst ist und die Wirkung auf dieses leicht auch auf pneumati¬ 
schem oder electrischem Wege herbeigeführt werden kann. 


PerüonalMCliriclitiiD. 


1. Veränderungen. 

a. Baden. 

Scherr, Pfarrer in Michelbach, wurde zum ev. Hausgeistlichen der Straf¬ 
anstalten Bruchsal ernannt. 

b. Preussen. 

Decker, Inspecior der Strafanstalt Cöln, wurde als Strafanstaltsvorsteher 
nach Andernach versetzt. 

c. Württemberg:. 

Stärk, Caplan in Steinbach, erhielt die kath. Stadt- und Garnisonspfarrei 
Ileilbronn mit dem Nebenamt eines kath. Hansgeistlichen am Zellen- 
gefängniss daselbst übertragen. 

2. Todesfälle. 

Preussen. 

Otto, Secretär der Stadtvoigtei in Berlin. 

3. Decorationen. 

Württemberg. 

von Köstlin, Oberstaatsanwalt in Stuttgart, erhielt das Commandcurkreuz 
II. Klasse des Ordens vom Zähringer Löwen. 


Vereinsanieleoefllieiteii. 


Eingetreten 

sind als neue Mitglieder: 

a. Baden. 

Behringcr, Ilauptlehrer, II. Lehrer des Landesgefängnisses Freiburg. 
Fees, Verwalter des polizeilichen Arbeitshauses in Kislau. 

b. Bayern. 

Nürnberg, Zellengefängniss. 

c. Eisass-Lothringen. 

Mau SS, Pfarrer, kath. Hausgeistlicher des Bezirksgefängnisses Mülhausen. 

d. Ungarn. 

111 a V a, Centralstrafanstalt. 
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Ausgetreten sind: 

a. Baden. 

Hartmann, Hanptlehrer in Bruchsal. 

b. Preussen. 

L o n g a r d , Geh. Reg.-Rath in Sigmaringen. 

PI in zn er, Reg.-Rath in Königsberg. 

Winde, Inspector in Cottbus. 

c. Sachsen. 

V. Bernhard, Ernst, Reichsgerichtsrath in Leipzig. 

d. Württemberg. 

Ziesel, Stadtpfarrer in Lauohheim. 
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haben diese Blätter kürzlich (Bd. XIX. S. 15 und Bd. XVIII. 
hinter S. 306) Ausführungen zweier Strafanstalts - Directoren 
gebracht, denen hiermit einige Worte von anderer Seite folgen 
mögen. Den Strafvollzug selbstredend weder theoretisch 
•noch practisch so beherrschend wie jene Koryphäen desselben, 
finde ich trotzdem meine Activlegitimation in meinem Amt 
als Staatsanwalt. Der gesammten Strafrechtspflege 
zu dienen, den Rcchtsbruch zu sühnen mit mög- 
Hellstem Schutz der Gesellschaft gegen seine 
WHederkehr, habe ich mich in verschiedensten Gegenden 
Preussens bemüht, und zwar nicht als „verknöcherter Jurist 
der Gelehrtenstube oder des grünen Tisch“, sondern mit 
warmem Herzen und mit oflTenen Augen für das alltägliche 
Leben meiner nächsten wie entfernteren Umgebung. 

Die Herren Geheimerath Wirth und Director Kr ohne 
sind einig, dass der Strafvollzug in eine Leitung kommen 
müsse; nur vindizirt ersterer dieselbe dem Justizminister, 
während letzterer ohne bestimmten Ausspruch dem Minister 
des Innern oder einem besonderen Spezial-Chef zuneigt. 

Legte man Laien die Frage vor: wer soll den Strafvoll¬ 
zug leiten? so dürfte auch in Preussen einstimmig die Ant¬ 
wort lauten: wer sonst als Derjenige, der überhaupt die 
Strafrechtspflege leitet, also der Justizminister! Ich habe 
wenigstens wiederholt die Annahme äüssern gehört, dass dies 

Blätter Tür Gefängnisskunde. XIX. 2 
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schon längst so sei, und höchste Verwunderung, wenn ich es 
verneinte. Nun bin ich zwar keineswegs ein überschwänglicher 
Verehrer des Laienelements in der Justiz; aber als beachtens- 
werthes und für richtige Entscheidung mit zu prüfendes Mo¬ 
ment weiss ich die Ansicht der „Männer aus dem Volk“ doch 
zu schätzen. Spricht zudem die practische Erfahrung anderer 
Staaten und einige Theorie für solche Beantwortung unserer 
Frage, so müssen die etwa vorhandenen Gegengründe zurück¬ 
stehen. Als solchen hat Herr Krohne a. a. O. nur hervor¬ 
gehoben, dass mit Unterstellung der jetzigen Strafanstalten des 
Ministers des Innern unter den Justizminister noch keineswegs 
die erstrebenswerthe Einigung aller Massregeln zur Bekämpfung 
des Verbrechens erreicht wäre, indem vielmehr Criminalpolizei, 
Polizeigefängnisse, Correctionshäuser für Arbeitsscheue und 
Anstalten für verwahrloste Kinder noch anderwärts ressortirten. 
Im Verkehr mit Strafanstaltsbeamten ist mir fast noch mehr 
aufgefallen die wenn auch nur angedeutete Befürchtung, dass 
unter dem Justizminister ihre bisherige Stellung und Praxis 
allzusehr beeinflusst bezw. zurückgedrängt werden könnte durch 
Juristen. Beide Gegengründe dürften zu beseitigen sein. 

Wenn Herr Krohne seine Ausführungen damit schliesst; 
„Der Strafvollzug ist nicht bloss ein Rechtsakt, sondern auch 
ein Sicherungsakt“ und deshalb wird die Leitung des Ge- 
fängnisswesens in Preussen „gewiss nur demjenigen Ministerium 
zufallen, welchem zugleich die Criminalpolizei, Corrections¬ 
häuser und alle Erziehungsanstalten für jugendliche Uebel- 
thäter unterstellt werden“, so stimme ich seinem ersten Satz 
zu, kann aber bezüglich des zweiten die thatsächliche Berech¬ 
tigung seiner so zuversichtlichen Gewissheit nicht beurtheilen 
und die Nothwendigkeit der Folge aus dem ersten nicht an¬ 
erkennen. Belgiens chef de l’administration de la süret^ publique 
mag Manchen als Ideal gelten und bei uns in Preussen bezw. 
Deutschland um so leichter einzufdhren sein, als ja bereits die 
Staatsanwaltschaft im Prinzip genau seine Function hat, 
wenn man mir zugibt, dass ihre Aufgabe nicht ist „maschinen- 
mässig oder tendenziös anzuklagen und unbarmherzig zur Ver- 
urtheilung zu bringen“, sondern „in der gesammten Rechts¬ 
pflege das öffentliche Interesse zu wahren, den in seinem Recht 
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Verletzten zu schützen, den nach gewissenhaftester Prüfung 
wirklich erkannten Rechtsbruch aber statt roher Vergeltung 
nur gerechter und heilender Sühne zuzuführen.“ Trotzdem 
würde es schwerlich allseits Befriedigung erregen, wenn in 
Verfolg jenes Krohne’schen Gedankens nicht nur alle Straf¬ 
anstalten, sondern sogar die Criniinalpolizei, Correctionshäuser 
und jene Erziehungsanstalten völlig der Staatsanwaltschaft 
unterstellt würden. Ich meine auch, dass solche umfassende 
Vereinigunjg nicht nöthig ist, — ebenso freilich anderseits, 
dass wenn sie durchaus erfolgen soll, ihr natürlicher und aus 
dem Wesen der Strafrechtspflege sich ergebender Einigungs¬ 
punkt mehr die Staatsanwaltschaft bezw. der Justizminister 
wäre als die Verwaltung bezw. der Minister des Innern oder 
ein Polizeiminister, dem nicht zugleich die ganze übrige Straf¬ 
rechtspflege unterstände. 

Die Criniinalpolizei unter der gegenwärtigen Verwaltungs- 
Aufsicht hat in Preussen wahrlich nicht solche Mängel ergeben, 
dass eine Aenderung durchaus nöthig sc^hiene. Vielmehr ge¬ 
nügt ihre Stellung als „Hilfsorgan“ der Staatsanwaltschaft für 
die Strafjustiz vollkommen, zumal für grosse Criminalpolizei- 
behörden hoffentlich stets die glänzende Erfahrung massgebend 
bleiben wird, welche mail in Berlin mit Anstellung eines 
staatsanwaltlich bewährten Dirigenten gemacht hat. Es 
ist im öffentlichen wie privaten Interesse sogar geradezu 
wünschenswerth, dass die „vorarbeitende“ Polizei nicht zu 
eng liirt ist mit der wirklich schon „strafverfolgenden“ Staats¬ 
anwaltschaft, sondern dass letzterer nur dasjenige unterbreitet 
wird, was jene bereits vorläufig als strafbar erkannt hat. 
Engste Mitarbeit in „anhängiger“ Strafsache dagegen wird 
jeder danach verlangende Staatsanwalt so wie so zu erreichen 
wissen, mag die Polizei im Uebrigen abhängen von wem auch 
immer die Gesetzgeber es wollen. Noch weniger wie mit der 
Strafverfolgung finde ich inneren Zusammenhang der Ciiminal- 
polizei mit dem Strafvollzug und mit den Erziehungsanstalten 
für verwahrloste Kinder bezw. jugendliche Uebelthäter. Letztere 
dürften vielmehr am natürlichsten zum Unterrichtsminister 
ressortiren, denn cs handelt sich in ihnen nicht um „straf¬ 
rechtliche Sühne des Rechtsbruchs“, die ja nur durch Urtheil 
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des zuständigen Strafgerichts auferlegt werden könnte, sondern 
um „erziehliche Beseitigung der gezeigten Anlage zu künf¬ 
tigem Verbrecherthum^^. Ebenso vollziehen die Corrections- 
anstalten in der Nachhaft laut dem Strafgesetzbuch nur eine 
landespolizeiliche Verwaltungsniassregel und nicht ein nach 
Tagen präcisirtes Strafurtheil; deshalb erscheint es nicht un¬ 
bedingt bedauerlich und inconsequent, wenn ihre Leitung aus 
pecuniären oder anderen Gründen der Provinzial- und Staats- 
Verwaltung anvertraut bleibt, statt auf die zur Strafrechts¬ 
pflege eingesetzten Justizbehörden überzugehen. 

Anders jedoch liegt die Sache bei dem Vollzug wirklicher 
Criminalstrafen aus ürtheilen der Criminalgerichte. Hier ist 
Connex der Anschauungen bei den Strafverfolgungs-, Urtheils-, 
Vollstreckungs- und Vollzugs-Beamten höchst erwünscht, ja 
meines Erachtens durchaus nöthig, wenn die Strafe wirklich 
ihren Doppelzweck erreichen soll. Bereits früher*) einmal 
habe ich ausgeführt, wie ein äusserlich fremdkühles Verhältniss 
zwischen solchen Behörden leicht materiell Folgen hat, die 
weder der Gejretzgeber noch der Einzelne beabsichtigt, die 
aber dennoch eintreten, weil wir Alle eben nur Menschen sind. 
Wie sehr dagegen beiden Theilen geholfen wird durch Pflege 
der persönlichen und sachlichen Beziehungen, brauche ich 
Practikern kaum in’s Gedächtniss zu rufen. Sollte nicht auch 
das Vorleuchten anderer Staaten im Strafvollzugswesen und 
das bisherige Zurückbleiben Preussens trotz seines überall 
schneidigen Beamtenthums gerade darin seinen Hauptgrund 
haben, dass in jenen Staaten der Strafvollzug zusammen mit 
der übrigen Rechtspflege vom Justizminister ressortirt, während 
bei uns leider gerade an den grössten Strafanstalten die Mehr¬ 
zahl der Beamten ebensowenig den Theil der Strafrechtspflege 
vor dem Urtheil theoretisch und practisch voll durclidringt 
wie an den Gerichten deren Beamten-Gros den Theil nach 
dem Urtheil? 

Etwas besser geworden mag dies seit 1879 sein durch 
Ueberweisung der Strafvollstreckung (Herbeiführung des 


*) in der Broschüre „Zum Kampf gegen Landstreicher und Beltler^‘. 
Kassel, bei G. H. Wigand. 
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Strafvollzugs, Statistik, Bearbeitung der Gnadensachen und 
vorläufige Entlassung) und eines kleinen Theils auch des 
Strafvollzugs (in den Landgerichtsgefängnissen) an die 
Staatsanwaltschaft; wenigstens spricht hiefür die seitdem 
erheblich gestiegene Zahl der Leser und Abonnenten auch 
dieser Blätter ebenso wie die regere Betheiligung der Juristen 
an der Bewegung im Strafvollzugswesen überhaupt. Dabei 
trifft übrigens die bis 1879 an Stelle der Staatsanwaltschaften 
gestandenen Gerichte trotzdem kein ernstlicher Vorwurf, denn 
die bedeutende Mehrzahl der Richter hat neben der Straf¬ 
rechtspflege so viel gleichwichtige und den meisten Juristen 
noch mehr sympathische andere Arbeit in Civilprozess-, Grund¬ 
buch-, Nachlass-Sachen, dass es nur menschlich ist, wenn sie 
nicht auch der modernsten Wissenschaft des Strafvollzugs sich 
so hingiebt, wie die Beamten der Staatsanwaltschaft, welche 
lediglich der Strafrechtspflege dienen und ausserdem schon an 
sich gleichsam die Vermittlung zwischen Justiz und Verwal¬ 
tung darstellen, bezw. an Verkehr mit allen Civil- und Militär- 
Behörden gewöhnt sind. Wie dankbar es aber von den Rich¬ 
tern aufgenommen wird, und wie grossen Einfluss es auf die 
Festsetzung der Strafen in den Urtheilen ausüben kann, wenn 
der über den Strafvollzug informirte Staatsanwalt gewisse, den 
Einzelfall betreffende Momente im Plaidoyer hervorhebt, dürfte 
von Vielen bestätigt werden. Ich wenigstens entsinne mich 
z. B. mehrerer Fälle, wo es mir gelang, ebenso gerechte aber 
zweckmässigere Bestrafung lediglich dadurch zu er¬ 
reichen, dass ich auf die Anstalten hinwies, in welchen die 
eine oder die beabsichtigte andere Strafe vollzogen werden 
würde, mit den aus ihrer Organisation resultirenden Folgen 
für den jetzt Abzuurtheilenden einer- wie anderseits. Selbst 
der ideal vollkommenste Richter kann nicht Alles wissen, — 
also mag ihn bei der Strafrechtspflege der ihr allein und 
speziell dienende Staatsanwalt unterstützen. 

Freilich fehlt bis jetzt auch diesem noch gar Vieles gerade 
be^tüglich des dem Richter fremdesten Theils der Strafjustiz, 
nämlich des Strafvollzugs. In den meisten bisherigen Land¬ 
gerichtsgefängnissen ist trotz aller vorzüglichen Reglements 
gewiss nicht das Ideal des Strafvollzugs zu erreichen bezw. 
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zu lernen, — wiederum ganz natürlich und ohne jede Berech¬ 
tigung eines Vorwurfs. Vielleicht gerade weil die Juristen 
und sogar die eigentlichen Wächter der Strafrechtspflege Jahr¬ 
zehnte lang dem Strafvollzug ferngehalten wurden, hat Preussen 
seine Strafanstaltsorganisation von oben angefangen statt wie 
in Schweden von unten. Die Folge ist nun die, dass wir nach 
Aufwendung vieler Millionen zweckmässige Zuchthäuser und 
Gefängnisse für langzeitige Strafen haben, dass aber die 
offenbar doch noch am leichtesten auf den Weg des Guten 
zurückzufiihrenden Anfangs-Uebelthäter ihre kurzen Strafen 
nach wie vor in kleinen Gemeinschafts-Gefängnissen selbst 
ohne Isolirungs-Schlafkojen verbüssen und durch solche 
„Strafe“ statt gebessert häufig genug erst recht verdorben 
werden. Wie mancher jugendliche Taugenichts wäre abge¬ 
schreckt bezw. indirekt gebessert (und darum kann es sich 
bei nach Tagen bemessenen Strafen allein handeln), wenn er 
seine erste Strafe von zwei Tagen Haft wegen groben Unfugs 
einsam in vier nackten W^änden verbüsste, und wie 
manche Wiederholung solcher kurzen, bei jetziger Vollzugs¬ 
art verfehlten Verurtheilung, ja wie mancher spätere endlich 
rationelle Versuch directer Besserung in Monate und Jahre 
langer Haft einer zweckmässig eingerichteten Anstalt könnte 
dadurch gespart werden zum Vortheil des Individuums wie der 
Gesellschaft! Amtsgerichts-Gefängnisse sollten, mit wenigen 
durch Gebäudebesitz gerechtfertigten Ausnahmen, eigentlich 
nur Einzelzellen für Untersuchungs-Gefangene haben, 
denen dann ohne irgendwelchen Zusammenhang mit Straf¬ 
gefangenen auch leichter als bisher jede dem Zweck ihrer 
Haft nicht widersprechende rücksichtsvolle Milderung der 
letzteren gewährt werden könnte. Alle Strafen ohne irgend 
welche Ausnahme dagegen wünsche ich in hierfür allein be¬ 
stimmten und nach modernster Strafvollzugswissenschaft ma¬ 
teriell und besonders auch personell ausgestatteten Anstalten 
vollzogen zu sehen und zwar die Haft- wie Tages-Gcfängniss- 
strafen in der dem Wohnort des Verurtheilten nächsten, sei 
dies eine der unter welchem Minister auch immer stehenden 
grossen Anstalten, sei es wegen zu grosser Entfernung ein von 
den Untersuchungsgefangenen völlig getrennter Flügel desLand- 
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gerichtsgefangnisses mit Einzelnzellen. Die gegenwärtig und 
leider wohl noch lange Zeit diesem Ideal entgegenstehenden 
pekuniären und sonstigen Hindernisse verkenne ich freilich 
nicht und würde es dankbar begrüssen, wenn sofort auch 
im kleinsten Amtsgerichtsgefängniss zunächst eine totale 
Isolirung aller Gefangenen während der ersten zwei Tage 
jeder Freiheitsstrafe und weiterhin wenigstens eine nächt¬ 
liche Isolirung in Schlafkojen durchgeführt würde. Dass 
übrigens trotz der jetzigen Mängel in den Amtsgerichtsgefäng¬ 
nissen gerade gegen die Anfangs-Uebelthäter mit Strafen von 
nur wenigen Tagen und besonders gegen Landstreicher und 
Bettler die Directoren der für ihre Aufnahme allein brauchbar, 
jedenfalls weit besser als die Amtsgerichts-Gemeinschafts¬ 
gefängnisse ohne jegliche Isolirung eingerichteten grossen An¬ 
stalten sich sträuben, ist zwar aus Verwaltungsrücksichten er¬ 
klärlich, aber meines Erachtens bei der Fruchtlosigkeit jeder 
sogenannten Strafe bei kurzer Gemeinschaftshaft im Interesse 
der Strafrechtspflege ebenso sehr zu bedauern wie offenbar 
eine Folge des Dualismus in der Strafvollzugsleitung bezw. der 
Einseitigkeit dieser Strafvollzugsbeamten analog der oben ge¬ 
dachten umgekehrten der Richter. 

Die moderne Strafvollstreckung ist gewiss eine besondere 
Wissenschaft mit sehr vielen Seiten, und zu Strafanstalts¬ 
beamten eignen sich nur wenige, neben allem Wissen mit 
noch ganz besonderen Charaktereigenschaften ausgestattete 
Männer. Aber wie der Strafvollzug nur zum zweiten Theil 
der ganzen Strafrechtspflege gehört und die deren ersten 
Theil übenden Juristen nicht ohne Verständniss für den zweiten 
sein sollen, so müssen umgekehrt und ttieines Erachtens noch 
weit mehr auch die Vollzugsbeamten selbstloses Interesse an 
beiden Theilen bethätigen, ja die massgebenden unter ihnen 
wie den zweiten so auch den ersten theoretisch und womöglich 
practisch durchdrungen haben. Deshalb ist noch nicht nöthig, 
dass jeder Strafanstaltsdirector Richter oder Staatsanwalt ge¬ 
wesen ist. Wie keineswegs jeder Strafrechtsjurist geeignet ist, 
nach einiger Praxis im Strafvollzug ein grosses Gefangniss zu 
dirigiren, so kann umgekehrt zweifellos gar mancher Arzt oder 
Verwaltungspractiker oder Offizier ein tüchtiger Strafvollzugs- 


Digitized by v^ooQle 


16 


beamter und nach wenigstens theoretischem Strafrechtsstudium 
auch Director werden. Die im bisherigen Regime bereits Be¬ 
währten endlich dürften sicher sein, unter jedem beliebigen 
Ministerialchef ihre practische Erfahrung anerkannt und vor 
der blossen Theorie bevorzugt zu sehen. Aber im Grossen 
und Ganzen kann der Strafvollzug, wenn er wie zu hoffen den 
Anforderungen der modernen Wissenschaft auch in Preussen 
nachkommen soll, des engsten sachlichen und persönlichen Zu¬ 
sammenhangs mit der ganzen Strafrechtspflege nicht mehr ent¬ 
behren, und erst dann werden seine Beamten auch im Ansehen 
des Volkes aus subalternen Kerkermeistern zu der ihnen ge¬ 
bührenden Stellung voller Mitarbeiter bei der Criminaljustiz 
gelangen. 

Hiernach und deshalb resumire ich: Die Leitung aller 
Strafanstalten möge ebenso wie die der Strafgerichte vom 
Justizminister ressortiren; zur Direction grosser Anstalten 
aber mögen speziell dafür beanlagte und im Strafvoll¬ 
zug practisch geschulte Staatsanwälte bezw. Richter 
berufen werden oder bewährte Strafvollzugspractik er 
irgend welcher Vorbildung mit bewiesenem Verständniss für 
die gesammte Strafrechtspflege, gleichrangirt den Arbei¬ 
tern der letzteren vor dem Urtheil, ohne Hochmuth oder Miss¬ 
trauen auf irgend einer Seite. 
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